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eit dreUsig Jahfen beschäftige ich micH un- 
unterbrochen mit der österreichischen Literatur ; 
über awei tausend Quellen der österreichischen Li- 
terärgeschichte habe ich gesammelt^ aber mir ist 
Weder ein inländisches ^ noch ein auswärtiges Werk 
bekannt geworden^ das die Gesammt-Literatur 
des österreichischen Kaiserthums in allen ihren 
Zweigen und nach allen ihren Idiomen umfafst 
hätte. . Immer nur waren es einzelne Theile der- 
selben^ die^ wenn gleich oft höchst verdienstlich^ 
doch immer yereinzelt ausgestellt wurden , wornach 
der Ceschichtforscher weder ein getreues Bild def 
österreichischen Gesammt-Literatur erhalten y noch 
der Österreicher selbst die literarischen Reichthü* 
mer seines Vaterlandes gehörig würdigen oder mit 
einem Blicke übefs^eh , gönnte.' . Und dennoch ist 
die Gesammt- Übersicht' der österreichischen Lite- 
ratur so merkwürdig Und gii>t: (Cxt die Darstellung der 
fortschreitenden Cullu^'tler Nation im Allgemeinen 
ein so erfreuliches Bild>"äafs es "jeden Falls eine lo- 
ekende Aufgabe ist^ ein Werk dieser Art zu bearbeiten; 
Die hier vorliegende' Darstellung y vorerst nur 
als Versuch nach dem Mafse der zu Gebote ste- 
henden Materialien anzusehen ^ erstreckt sich über 
vierzehn einheimische lebende Sprachen 
(ohne die Mundarten zu rechnen)^ in welchen dief 
Uterärisehen Erzeugnisse des österreichischen KaH 
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serthums ausgepräget werden. Welche Mannigfal- 
tigkeit! Welche Eigenheiten! Welch verschiedener 
Bildungsgrad! Welche Schicksale der Sprache und 
Literatur! Und endlich welcher EinfluCs auf den 
Orient und dessen allmälige Bildung durch die Cul- 
tur der armenischen sowohl, als der neugriechischen 
und hehräischen Literatur. Wird .doch die arme- 
nische Zeitung des Klosters S. Lazzaro bei Venedig 
im Serail gelesen. Hat doch Neugriechenland die 
Ausbildung und Bereicherung seiner Kenntnisse 
grofsen Theils von Österreich aus erhal- 
ten I Waren doch die gröfsten Orientalisten des ver- 
gangenen und zum Theil auch des gegenwärtigen 
Jahrhunderts österreichische Diplomaten ! 
Und ist doch die Sprache des lombardisch - vene- 
tianischen Königreichs auch jene der Seefahrer auf 
dem s^driatischen ^ mittelländischen und 2um grofsen 
Theil auch auf dem schwarzen Meere I 

Wer das österreichische Kaiserthum nach sei- 
ner ganzen Ausdehnung^ nach seiner Yölkerverschie« 
denheit^ nach der grofsen Zahl seiner wissenschaft- 
lichen AnstalfQ{£*:Uikl..nac& .^jett .-allgemeinen Bestre- 
bungen seine^'Bfew6h^e^:* Tiin'ter den Fortschritten 
der WissenschaftQir • n{ci^);'. ^licückzubleiben , kennt, 
wird die Frage :\pi^\ ÖßtÄftcich: wohl eine Literatur 
habe ? gewifs für* Schefi tälfen. Sie ist aber , wie 
einige Nachrichten über Österreich ausweisen, nichts 
weniger als Scherz, sondern sie ist das Ergebnifs 
eines vorschnellen Urtheils, das bei dem Mangel an 
genauer Völkerkenntnifs oft mit, oft auch ohne Ab- 
sicht die Cultur und Literatur der österreichischen 
Monarchie in schiefes Licht setzt. Diese Unkennt- 
nifs aber ist es, welche das Weiterschreiten lähmt, 
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welche der Achtung im Auslande schadet, welche 
das heimische Verdienst beeinträchtigt, welche die 
Geschichte der Cultur verkürzt, welche Einseitig- 
keiten und Mängel ii^ die Ansicht von der Ausbil- 
dung der Völker einer Monarchie bringt, die zwar 
ohne eigentlichen merkantilischen Centralpunct ih- 
rer literarischen Erzeugnisse (wie Teutschland nach 
der wohl eingerichteten Ordnung seines Buchhan- 
dels an Leipzig hat) , aber dennoch voll Eifers , die- 
selben zu vervollkommnen , geräuschlos , aber all- 
mälig, sicher und bedeutend ihrer wissenschaft- 
lichen Uöherstellung entgegenarbeitet. Diese Un- 
kenntnifs soll nicht unbelehrt über ihre ungegrün- 
deten Angaben weiter verbreitet, sondern sie soll 
aufgekLärt und berichtigt werden; denn es handelt 
sich hierbei nicht blofs um eine literarische Behaup- 
tung, sondern es ist um die Ehre einer Volksmenge 
von 32 Millionen, um die Wahrheit eines Zeitraumes 
von mehreren Jahrhunderten zu thun,^ welche beide 
aiis Licht gezogen und gegen unverdiente Vorwürfe 
vertheidigt werden müvssen. Würde Österreich, wie 
Teutschland gröfstentheils blofs teutsche Einwoh- 
ner zählen , so würde die Monarchie wahrscheinlich 
schon längst einen Stapelplatz ihres Buchhandels be^ 
sitzen; aber der Teutsche kauft nicht die ungarischen^ 
der Böhme nicht die italienischen, der Pole nicht 
die*teutschen, der Israelite nicht die neugriechi- 
schen, der Waiache nicht die serbischen, der Slo- 
wake nicht die armenischen Bücher. Ein solcher 
Einigungspunct kann also hier durchaus nicht die er- 
wünschlichen Früchte bringen. Die österreichische 
Literatur ist ihrer Nalur und nationellen Verschie- 
denheit nach vorzüglich in die gröfsern Hauptstädte : 
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Wien, Prag, Pesth, Lembcrg, Venedig, Mailand 
u. s.w., vertheilt, von wo aus die schriftstellerischen 
Werke nach ihren verschiedenen Idiomen sich di- 
recte unter die teutschen, slawischen, ungarischen, 
italienischen, walachischen , armenischen und he- 
bräischen Völker ihrer Wohnsitze verbreiten, ohne 
erst den Weg nach der Residenz, als dem zu propo« 
nirenden Einigungspuncte des österreichischen Buch- 
handels, und von da wieder in die besagten Provin- 
zen zurück zu machen. 

Eben aus diesem Grunde kann man auch in 
Teutschland die böhmische, polnische, ungarische, 
walachische, neugriechische, armenische und zum 
grofsen Theil auch die italienische Literatur nur sehr 
mühsam in ihrem ganzen Unifange kennen lernen, 
weil den Teutschen diese Idiome in der Regel fremd 
sind, weil kein Binduligsglied da ist, durch welches 
die Literatur dieser Völkerschaften den Teutschen 
zugänglich wird, und weil davon aus obigen Ursa- 
chen höchst selten ein Werk auf den Leipziger Bü- 
chermessen erscheint. Wenn nur äufserst sparsam 
in Heinsius aUgemeinem teutschen Bücherver- 
zeichnisse *), und beinahe gar nie inKay'ser*s 
teutscher Bücherkunde ') ein Werk aus den 
oben angeführten Sprachen aufgenommen wurde, 
wenn wir in der böhmischen, politischen, ungari- 
schen und, wer sollte es glauben, sogar in der ita- 
lienischen Literatur >keia Bücher -Verzeichnifs be- 
sitzen, wie Teutschland an seinem Heinsius, oder 

A) Heinsius allgemeines Bücherlexicon von 1700— 181 5, 6 Bände, 
gr. 4. , Leipzig , dessen sechster Band, fortgesetet von Hayser, 
d. J. 1816 — 1831 enthaltend, dessen siebenter Band von 183t. 

?) Ch. G. Kayser, teutsche Biicherkunde von 1750 bis Ende i8'i3, 
j Bände, Leipzig i8i5, gr. 8, 
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wie Frankreich an Brunei ^) und Querard ^) 
aufzuweisen haben^ so wird es wohl begreiflich ^ wie 
auch die teutsche Literatur in Österreich noch eines 
solchen Hülfsmittels zu ihrer gröfseren Bekanntwer- 
dung ermangelt^ da die Bewohner teutscher Zunge 
in der Monarchie nur das Sechstel der Gesannüt- 
Bevölkerung ausmachen. 

Zwar erscheinen im Leipziger Mefskata- 
log ^), in den Verzeichnissen vonHinrichs ♦), 
so wie in den LiteraturgeschichteVi von 
Ersch *) so viele teutsche Werke aus Österreich^ 
dafs umsichtige Beurtheiler allerdings dadurch auf 
dasjenige^ was dort nicht aufgezählt, aber im Laufe 
des Jahres in Österreich dennoch erschienen ist, 
aufmerksam werden könnten. In Österreich selbst 
haben aber einzelne unternehmende und sachkun- 
dige Buchhändler, wiie Schmidl in Wien ^) und 
Greiner ^) in Grätz angefangen, allgemeine Bü- 
cher-Verzeichnisse der österreichischen Monarchie 

*) J. Ch. Brunei, Manuel du libraire et Vamateur de livres. 4 "I^om.y 
Paris 1810. 

3) J. M. 9uerard, La France litteraire, ou dictionnaire bibliogra- 
pbique des savants etc., Paris 1897 — i83o« 

^y Allgemeines Bücher - Verxeichnifs , Leipzig , in der Weidman* - 
niscben Bucbbandlung, welches zur Oster- und Michaelismesse 
ewei Mal des Jahres «geliefert wird. 

4) Verseichnifs der Bücher und Landkarten, welche vom Januar 
bis Juni 1819 neu Erschienen , oder aufgelegt worden sind. Zu 
finden in der J. G. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig. 
Zwei und sechnigste Fortsetzung. 1899. 

*) Joh. Sam. Ersch , Handbuch der teutschen Literatur. 3 Theile, 

Leipzig 1828. Neue Ausgabe. 
*) Schmidl, Österr« Jahrbuch der Literatur. Wien 1817* 
*) Oreiner, Allgemeines Jahresverzeichnifs der Bücher, Musikalien 
und Landkarten , die in dem Jahre 1806 in defi k. k. österrei« 
'chischen Staaten entweder ganz neu gedruckt, oder sonst ver- 
bessert wieder aufgelegt wordeu sind. Gl'ätz | 8« | 69 Seiten« 
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herauszugeben ; allein entweder hatten sie nicht hin- 
länglich ausgebreitete Verbindungen in den nicht 
teutschen Provinzen des Kaiserthums ^ oder sie wur- 
den von da- her nicht wirksam mit Beiträgen untere 
stützt ^ oder die von ihnen herausgegebenen Bücher- 
Verzeichnisse hatten in genannten Provinzen aus den 
oben bemerkten Ursachen nicht hinlänglichen Ab- 
satz y genug beide an sich gewifs sehr verdienstliche 
Unternehmungen erreichten ihr Ende ^ ehe sie-jsich. 
noch begründet und ausgebreitet hatten. Nur* eine 
einzige sogestaltige Erscheinung^ die aber von der 
das Österreichische Literj^turwesen' iei- 
tenden Hofstelle ausgeht^ erhält sich nun schon 
im vierten Jahre ^ jedoch auf ärarialische Kostemj 
es ist d!ies nämlich das seit 1826 erscheinende; V e r* 
zeichnifs der in Wien erschienenen W^r- 
ke der Literatur und Kunst *), das voiö k, k. 
Central- Bücher -Revisions- Amte in Wien monatlich 
in Druck gelegt wird. Zwar werden von Siesem 
Verzeichnisse nur wenig Exemplare mehr gedruckt^ 
als der Bedarf der Behörden fordert; aber es ist 
doch ein oflficielles Document über die literarischen 
£rscheinuno:en Wiens , und somit ein wichtiger Bei- 
trag zur Kenntnifs der österreichischen Liter^satur. 

Der Teutsche bemüht sich in der Regel iftjehr als 
andere Nationen um die Erlernung fremder Spra- 
eben y und macht darin oft grofse Fortschritte ; aber 
es ist meistens die französische^ die italienische oder 
die englische, sehi* selten sind es aber die böhmi^ ' 
sehe, polnische, ungarische, walachische, serbische, 
neugriechische, hebräische, welche ihn . anziehen, 
und folglich bleibt ihm auch die Literatur dieser 

a 

I 

*) Wien bei Job. Bapl. Wallishausser. 
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Idiome gröfsten Theils fremd. Der österreichische 
Staatenverein zählt aber nur gegen sechs Millianen 
Teutsche y dagegen üher Tierzehn Millionen Slawen^ 
mehr als yier Millionen Ungarn oder Magyaren^ yier 
und eine halbe Million Italiener^ gegen zwei Mil- 
lionen Walachen^ %^%^^ eiiie halbe Million Juden^ 
ohne der Griechen^ Armenier und anderer Nationen 
zu erwähnen; die teutsche Sprache ist also nicht 
die einzige im österreichischen Kaiserthume^ sie 
erscheint in Hinsicht auf die Zahl der 'Beii^ohner^ 
deren Müttersprache sie ist^ sogar der slawischen 
tief untergeordnet^ und hat an der italienischen^ un- 
garischen^ walachischen u. s. w. in Hinsicht der 
Volksmenge ebenbürtige Mitschwestern. Man be- 
greift daher sehr leicht^ dafs^ wenn von der Lite- 
ratur der österreichischen Monarchie die Rede ist^ 
nicht blofs die teutsche gemeint sein kann^ sondern 
es concurriren hiebei alle jene verschiedenen Völker, 
deren Sprache und Ausbildung so weit vorgeschritten 
ist, dafs sie eine Literatur aufweisen können, und 
hierzu müssen, aufser den Teutschen und Italienern, 
die innerhalb der österreichischen Grenzen leben, 
auch noch gezählt werden die Böhmen und Mähren, 
die Slowaken und Polen , die Rufsniaken (in Galizien 
und Ungarn) , die Serben (in Ungarn, Slawonien und 
Dalmatien), die Kroaten, die Winden (in Inner- 
österreich und Westungarn), die National -Ungarn 
oder Magyaren, die Juden und Griechen} denn von 
den übrigen Nationen, wie Walachen, Armenier, 
Zigeuner, Clemetitiner, Osmanen, die noch in der 
österreichischen Monarchie leben, haben einige zwar 
literarische Werke in ihren Sprachen vorzuweisen, 
diese haben sich jedoch über die verschiedenen 
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Zweige des menschlichen Wissens noch nicht so 
sehr Terhreitet^ dafs die genannten Völker auf den 
Besitz einer eigenen Literatur in unserem Sinne An- 
spruch machen dürflen. Der Satz^ dafs ein Volk 
oder ein Land eine Literatur besitzen müsse ^ wenn 
es eine Literärgeschichte vorzuweisen habe y ist eben 
so wahr und erwiesen , als jener noch problematisch 
und folglich erst zu beweisen wäre , dafs ein Land * 
keine Literatur habe^ weil es keine Literärgeschichte 
besitze. Wenn der erstere Satz auf die slawischen^ 
ungarischen^ italienischen Völker des österreichi- 
schen Kaiserthums angewendet werden dürfte^ so 
kann der zweite nicht wohl von den Teutschen be* 
hauptet werden. Die ersten sind im Besitze fleifsig 
ausgearbeiteter und gedruckter Literärgeschichten 
ihrer Idiome , die letzten dagegen haben zwar noch 
kein Ganzes einer solchen Darstellung ihrer Litera- 
tur, jedoch zahlreiche Materialien dazu. 

Diese Behauptungen aus einander zu setzen, zu 
begründen und fest zu stellen, ist der Anlafs und 
der Zweck dieser Schrift, welche nur auf das Ver- 
dienst Anspruch macht, die hierzu geeigneten Ma- 
terialien ans Licht gezogen, dieselben zweckdienlich 
verwendet und aus den einzelnen Bruchstücken ein 
Ganzes gebildet zu haben, welches die bisherigen 
einseitigen Ansichten von dem Bestände der österrei- 
chischen Literatur schwinden machen, und den öster- 
reichischen Völkern die Anerkennung ihrer Bemühun- 
gen um allgemeine Ausbildung und Höherstellung ihrer 
wissenschaftlichen Cultur vorbereiten soll. 

Diese Zusammenstellung, so leicht sie auch er«' 
scheint, »wenn die dazu unumgänglich nöthigen Ma- 
terialien gebammelt und geordnet vorliegen, ist 



XI 

gleichwohl mit nicht geringen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Die Sammlung der Materialien ist das Resul- 
tat langjähriger Forschungen , unausgesetzter Auf- 
merksamkeit^ genauer Bekanntschaft mit den wis* 
senschaftlichen Anstalten der Monarchie , so wie ei- 
ner encyklopädischen Übersicht der in Österreich 
vorzüglich cultivirten Wissenschafl^sfacher und einer 
umfassenden Kenntnifs der teutschen^ böhmischen, 
polnischen, ungarischen, walachischen , neugriechi* 
sehen,' hebräischen, armenischen, italienischen, ara- 
bischen, persischen und türkischen Literatur. 

Die Geschichte der österreichischen Literatur 
ist es aber auch in jeder Hinsicht werth , dafs man 
sich bestrebe, sie kennen zu lernen, auch wenn 
nicht specielle Verhältnisse das Studium derselben 
bedingen. Ihre Bedeutenheit wird von unparteiischen 
Ausländern, oft hervorgehoben und laut anerkannt. 
Man darf nur an Lord Byron's Interesse an der 
armenischen Literatur auf San La^zaro bei Venedig, 
an John Bowring^s (aus London) Übersetzung 
der ungarischen Volkslieder, an die Übertragung 
der serbischen Volksgesänge durch Therese Talvi 
(die talentvolle Tochter des Staatsraths Jacob) ^ an 
die Werke Guinguene's und Sismondi's über 
die italienische Literatur, an Schaffarik's vor-^ 
.treffliches Werk über die slawischen Mundarten, an 
Iken's Leucothea über die neugriechische aus 
den Wiener Pressen hervorgegangene Litera- 
tur, an die Zeitschrift Sulamith über die hebräi- 
sche Literatur in der österreichischen Monarchie, an 
die altteutschen Gedichte der Nibelungen des 
The u er dank, an Ottokar vpn Ilornek's Reini- 
chronik^ an Tiek's Ulrich von Lichtcnsteiu's 
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Frauendienst^ an Adelung's Sigmun^von 
Herberstein und von Mayersberg u. s. w. den- 
ken y so wird es klar , dafs die österreichische Lite- 
ratur im Auslande bisher besser gewürdigt und hö- 
her geachtet wurde ^ als dies manchmal im Inlande 
gethan worden ist. 

Wie wahr sagt in diesem Bezüge der Leibarzt 
Zimmermann : » Seine Hochachtung soll jedes Volk 
den Männern weihen^ durch die es erleuchtet und 
gebessert ward^ ihre Bilder soll es ehren ^ ihr Ge- 
dstchtnifs soll es feiern^ und alle Herzen werden yor 
Begierde glühen^ eben so grofs und edelmüthig zu 
aeina« Wo kann dies erfolgreicher und anschaulicher 
geschehen^ als in der Geschichte der wissenschaftli- 
chen Gultur eines Volkes y in welcher jeder ausge- 
zeichneten Leistung der verdiente Platz angewiesen 
ist^ als in einer Übersicht -der Literatur eines Lan- 
des^ in welcher jeder Schriftsteller seine Erzeugnisse 
und Einwirkungen auf die Bildung seiner Landsleute 
hervorgehoben und sein Name als der eines geistigen 
Wohlthäters für die Nachwelt aufbewahrt ist. Wenn 
das Gelehrten- und Schriftsteller-Lexi- 
kon *) diese einzeln darstellt^ so erscheinen sie hier 

.1 I 1 M 

') Das von mir schon im Jahre 1811 angekündigte Gelehrten- 
und Schriftsteller-Lexikon geht mit rüstigem Schritte 
seiner Erscheinung entgegen. Über zwei tausend Quellenwerke 
der österreichischen Literärgeschichtc habe ich gesammelt, 
eine grofse Menge derselben bereits excerpirt, die bereits ge- 
druckt vorhandenen Biographien kritisch gewürdigt, berich- 
tigt oder sonst durch fleifsige Vergleiehung beleuchtet ; durch 
gütige Mittheilung der Gelehrten und Schriftsteller, so wie 
durch emsige Correspondenz bin ich in den Stand gesetzt wor- 
den, die Zahl meiner handschriftlichen Biographien bis auf 
drei tausend vermehren zu können. So gelang es iliir, in der 
Zustandebringung dieses W erkes so weit fortzusohreiten , daCs 
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in einem zusammenhängenden BUde^ "worin ihre Be* 
strebungen in Bezug auf die Gesammtbildung des 
Volkes beurtheilt und ihnen der Platz angewiesen 
ist^ den ihre Kenntnisse, ihr Eingreifen in das 
Volkslehen, ihr Eifer für Höhersteliung desselben 
und ihr literarischer Werth überhaupt anzufordern 
berechtiget sind. 

Es ist für den Freund der Wissenschaften und 
der Literatur wahrhaft erhebend, wahrzunehmen, 
wie nicht blöfs Schriftsteller aus den verschiedenen 
Classen der bürgerlichen Gesellschaft, nicht blofs 
Gelehrte von Profession, sondern auch höher Ge- 
stellte, seihst Glieder des Herrscherstammes, dem 
anzugehören Österreich sein Glück, sein Wohl und 
seinen Ruhm nennt , sich hierin einen ausgezeichne- 
ten Namen erworben haben* Von jeher waren 
die österreichischen Monarchen den Wis- 
senschaften hold. Wer die Liebe, Fürsorge 
und Verdienste unserer erlauchten Monarchen um 
die Wissenschaften kennt, wer es weifs, was in die- 
ser hehren Hinsicht Erasmus über Kaiser Maximi- 
lian L, Justus Lipsius ') über Maximilian U., 
Niclas Vernuläus ^) und Athanasius Kircher über 

der erste Band bereits zum Drucke bereit liegt, der zweite 
seine Vollendung nur von der Hand des Copisten erwartet, 
und die folgenden Theile rascb naclifolgen werden, da die 
Materialien hiezu bereits geordnet vorliegen. 

>) Atque bae quidem virtutes tuae , sagt derselbe , quamqaam a 
eoelesti natura tua sunt, tarnen vel augcri, wl. ornari videntui^ 
a studiis doctrinac, quae quanti aestimes, binc discimus, quod 
una Viennensis aula tua plures eruditos babeat, quam alio- 
rum tota regna. 

2) In seinem Werl<e Aug. gent. Aust. virtutes, beifst es S.4I9 6a: 
de te quid dicam Ferdinande ? doctos amabas , nemo ignorat : 
sed quibus vitac morumque integritas adbaereret libenter 
eorum opera utebaris, fatentur onmes. 
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Ferdinand IL, Franciscus Wagner über Leo- 
pold L , der grofse Leibnitz über Karl VI. , Swie- 
ten, Schwandtner, KoUar über Maria Theresia, 
Dupaty über Leopold 11., und die gröfsten Ge- 
lehrten unserer Zeit Ton Sr, jetzt glorreich re- 
gierenden Majestät schreiben, vrird auch be- 
merken, dafs der Impuls zu gröfseren wissenschaft- 
lichen Bestrebungen mit hoher Munificenz jeder Zeit 
vomThrone ausging , dafs von dorther nicht blofs 
Schutz, Geld und erkräfltigende Unterstützung flofs, 
sondern dafs die anspruchloseste Darlegung der 
schönsten Beispiele fiir die Cultur wissenschaftlicher 
Unternehmungen, der erhabensten Muster für die 
Verbreitung nützlicher Kenntnisse von jeher das ei- 
genste Vorrecht österreichischer Monarchen war. 

Wer denkt hiebei nicht sogleich an den erha- 
benen Ahnherrn, den vielgefeierten Maxinii- 
1 i a n L, der gleich grofs als Feldherr und Staatsmann^ 
wie als Einführer der Wissenschaften in 
Teutschland, seinen unvergänglichen Ruhm in 
die entferntesten Jahrhunderte trägt. Der Theuer- 
dank, Freidall's Turnierbuch und andere Schrif- 
ten verewigen sein Andenken als Schriftsteller, 
und werden bis auf diese Stunde besprochen und 
geachtet. Dient doch das erhabene Beispiel der 
durchlauchtigsten Erzherzoge Karl *) und J o- 

>) Schrieb: i) Instruction für die Generale der österreichisclien 
Armee, Wien 1806, ]!•; zweite Auflage , 1808, 8. 1) Bei- 
träge zum practischen Unterricht im Felde für die Offieiere 
der österreichischen Armee, Wien 1806*— i8i3. (Die ersten 
fünf Hefte wurden durch den Erzhersog selbst entworfen.) 
3) Grundsätze der Strategie, erläutert durch die Darstellui^ des 
Feldzuges von 1796 in Teutschland , STheile,- mit eilf Kupfern, 
Plänen und Karten) Wien i8i3, gr.8«; zweite Aufl., 1814» gr. 8.; 
übersetzt unter dem Titel: Principcs de Strategie developpe» 
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hann *), der Erzhera^ogin Maria Anüa *) (wel- 
che als numismatische Schriftstellerin auftrat)^ auch 
in unserer Zeit zum erhabenen Unterpfande über die 
Würdigung der Wissenschaften und Literatur« Sehen 
wir doch unter den österreichischen Schriftstellern 
mehrereHerzoge undFiirs^en^ wieAhremberg, 
Ligne^ (Herzogin) Giovanne^ Schwarzenberg, 
Trautmannsdorf^ Liechtenstein^ Lobko- 
w i t z ^ zählen wir doch mehr als ein hundert Schrift- 
steller aus dem liohen Adel^ die zu dem reichen 
Glänze ihrer Ahnen^ Würden und Verdienste auch noch 
den Strahl des Ruhmes hinzugefügt haben^ dessen ihre 
ausgezeichneten Leistungen in der literarischen Welt 
geniefsen^ z. B. die Werke eines Auersperg, 
Bouquoi^ Batthiany^ Banffi^ Brandis^ 
Berchtold^ Bethlen^ Bartenheim^ Ben- 
jovsky, Clary, Coronini^ Dietrichstein^ 
Enzenberg^ Erdödy, Esterhäzy, Feste- 
tics, Forgacz, Fürstenberg, Hartig, Her- 
berstein, Harrach, Kinsky, Khevenhüller, 

par l'bistoire de la Campagne de 1796 en Allemagne. Ouvrage 
traduit de Tallemand par un Officier autrichien« 3 Tom, In 8.» 
et un Gahier de Plans, in Folio enluminöesi Vienne i8i8* 
4) Geschichte des Feldzug'ea von 1799 in Teutschland und in der 
Schweiz, vom Verfasser der Grundsätze der Strategie. "Mit 
Karten und Plänen, a Bde., gr. 8., 1819. Die Pläne in grofs 
Columbier- Format 5 übersetf t unter dem Titel : Campagne d« 
1799 en Allemagne et en Suisse, par l'^uteur de principes de 
Strategie developp^s par l'histoire de la Campagne ^e 1796 en 
Allemagne, a Tomes in 8. , avec Cartes et Plans in folio, 1830. 

>) lok Moll's Annalen der Berg - und Hüttenkunde , in der steier- 
märhisthen Zeitschrift, befinden sich mehrere Aufsätze von 
dessen höchsteigener Hand« 

3) Schrieb : Schau - und Denkmünzen , welche unter der Regie- 
rung Marien Theresiens geprägt worden sind. Französisch unil 
teutsch. Wien 1782 — 1783. 
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Künigl, Kuefstein, Karaczay^ Lamberg, 
Landriani, Mittrowsky^ Maiiäth^ Nadasdy^ 
van der Nath, Ossolinsky^ Purgstall, Pal- 
fy^ Rasoumovsky^ Reviczky^ Rottenhahn^ 
Salm, Szechenyi, Sternberg, Schafgotscb, 
Spaur, Schrattenbach, Sedlnitzky^ Taaf- 
fe,.Teleky, Thurn, Vitzay, Wurmbrand, 
Wildenstein, Windischgrätz, Waldstein, 
Zichy, Zriny, Zinzendorf u. s. w. Haben 
doch auch unsere Kirchenfürsten, von den Ol- 
mützer Erzbischöfen , Dubravius und Dietrich- 
s t e i'n , so wie von dem Gurker Bischof H i e r o n y- 
mus Balbi an bis auf die gegenwärtig in den 
österreichischen Staaten residirenden , wie Primas 
Rudnay zu Gran, Pyrker zu Venedig, Gruber 
zu Salzburg, Zängerle zu Grätz, Frint zu St 
Polten, Milde zu Leitmeritz, Ziegler zu Linz, 
S tuffler zu Brunn und Galura zu Brixen, die 
Schätze ihrer Gelehrsamkeit, oder das trostvolle 
Wort ihres Hirtenamtes oder die Belehrung ihrer 
gläubigen Heerden durch den Druck bekannt 
gegeben. Sind doch die glänzendsten Resultate der 
gelehrtesten historischen Forschungen aus unseren 
geistlichen Stiften und Klöstern ausgegangen, wie 
z. B. aus Molk und Göttweih (man denke nur an 
Bessel, die Gebrüder Petz u, s. w.), aus Kloster- 
neuburg, Zwettl, Herzogenburg, Lilienfeld, Alten- 
burg, Seitenstetten , Kremsmünster, St. Florian (der 
hochverdiente Veteran der österreichischen Ge- 
.schichtsforscher, Franz Kurz), Lambach, St. Pe- 
ter in Salzburg, Rhein, Admont und Vorau in 
Steiermark, aus dem Kreuzherren -Orden in Prag, 
aus Strachow, Hohenfurt, Seelau, Tepl in Böhmen, 
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Rajgern in Mähren, in denen Männer, wie der ob* 
erwähnte Kurz, oder wie Muchar, Wollny, Fi- 
scher, Zimmermann, Millauer, Kaiblin« 
ger. Fräst, Eichhorn u. s. w. die n^ühsamsten 
historischen Arbeiten mit seltener Erudition und un- 
geheuerem Fleifse zu Stande gebracht haben! Was 
hatte endlich der Orden der Jesuiten in Österreich 
nicht alles geleistet! Wenn ein neuerer, teutscher 
Geschichtschreiber nur sieben Jesuiten kennt, die ^ 
sich in Österreich den Ruf ausgezeichneter Gelehr- 
samkeit erworben haben, wie Denis, Hell, Pas- 
quich, Cornova, Liesganig, Biwald, Schneller, so 
kann man denselben mehr als hundert entgegenstel'^ 
len , die mit vollem Rechte auf gleiche Auszeichnung 
Anspruch machen können, man lese nur Pel* 
zeTs *), oder Horanyi's *)^ oder de Luca's '), 
oder Scherschnik's *), oder Gzikann's *), oder 
Winkler's •) Werke nach, so werden sich in je- 
dem so viele Schriftsteller aus dem Orden der Je- 
suiten finden, denen selbst der eigensinnigste Kri- 

— ' ' ' - »1 I ■ !■ I ■ > I I ■ ■ I I. , «■ 

'} Abbildungen böhmischer und mährischer Gelehrten und Kunst« 
1er , nebst kurzen Nachrichten von ihrem Leben und Werken« 
4Thle., Prag 1773 9 8.; dann böhmische, mährische und schle- 
sischc Gelehrte und Schriftsteller aus dem Orden der Jesuiten, 
Prag 1786, 8. 

'} Memoria Hungarorum et Provincialium scriptis editis nostro- 
mm, quam excitat Alexius Horanyi« Partes 3. Viennae 1775, 8« 

') Das gelehrte Österreich , % Theile , Wien 1776 , 8. 

4) Nachrichten von Schriftstellern und Künstlern aus dem Tesch- 
ner Fürstenthume , gesammelt von Leopold Joh. Scherschnik* 
Teschen 1810, 8» 

') J. J. H. Czikann , die lebenden Schriftsteller Mährens. Brunn 
1813. 8. 

'^y Joh« B. von Winkler , Biographische und literarische Nach- 
richten von den Schriftstellern und Künstlern im ü^rsogthume 
Steiermark. Grats 1810, 8. 
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tiker den Ruf ausgezeichneter Gelehrsamkeit nicht 
abzusprechen vermöchte. So wie die Jesuiten an Pel- 
zel einen Biographen ihrer verdienten Gelehrten ge- 
funden haben ^ so hat Jaroslaus Schaller ^) ein 
Bändchen Lebensbeschreibungen ausgezeichneter Pia- 
risten erscheinen lassen^ welches die wissenschaft- 
lichen Bestrebungen und literarischen Leistungen der 
Mitglieder dieses Ordens der Welt bekannt machte^ 
und auf gleiche Weise Jiat sich fast jeder der geistli- 
chen Orden mehr oder minder in literarischen Arbei- 
ten auszuzeichnen versucht. Die Arzneikunde^ 
von jeher in Österreich heimatlich gepflegt, in ganz 
Europa hochgeachtet, vom Throne herab mit der 
wohlthätigsten Fürsorge bedacht, mit Weisheit ge- 
leitet, mit unsterblichem Ruhme bekränzt, hat eine 
Reihe österreichischer Schriftsteller aufzuweisen, die 
im Staate wie in der Wissenschaft Epoche machen, 
und von denen nur einige genannt werden dürfen, 
um den hohen Werth ihres Einflusses auf Wissen- 
schaft und Kunst gehörig würdigen zu können , wie 
z. B. Beer, Boer, Bernt, Bischof, de Carro, 
Frank, Gölis, HaiHmann, Hermann, Hil- 
denbrand, Hartenkeil, Hunczovsky, Kern, 
Lenhossdk, Lagusius, Leber, Mederer, 
Mattuschka, Malfatti, Prohaska, Plenk, 
Quarin, Raimann, Reufs, Rosas, Rud- 
torffer, Stifft, Swieten, Stoll, Störk, 
Schraud, Adam Schmid, Jos. Schmitt, 
Vespa, Vest, Winterl, Wa^ttmann, Zang 
u. s. w. Haben nicht östeireichische Diplomaten 

^) Jaroslaus 8challer, Kurze Lebensbeschreibungen jener ver- 
storbenen gelehrten Männer aus dem Orden der frommen Schu- 
len u. 8. w. Prag j 799 , 8. 
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von jeher das Studium der orientalischen Litera- 
tur in Österreich gepflegt und dieselbe mit den sel- 
tensten Leistungen bereichert? Hat nicht die Wiener 
orientalische Akademie eine Beihe von Gelehrten her- 
angezogen y die eines europäischen Rufes geniefsen ? 
Was haben nicht Busbeck. Widmannstad^^ 
Meninsky^ Herbert^ Stürmer^ Jenisch, 
Klezl, Bombay^ Hammer u. s* w. für die För- 
derung der orientalischen Literatur mit der uneigen- 
nützigsten Hingebung Grpfses und Yortref&iches ge- 
leistet! Ich würde zu weit ausholen^ wenn ich alle 
Zweige des menschlichen Wissens durchgehen wollte, 
in denen Österreicher ebenfalls gleich andern Na- 
tionalen ausgezeichnete Werke «geliefert habeii. Das 
Werk selbst soll den Beweis liefern, dafs Österreich 
zu jeder Zeit den Wissenschaften und Künsten hul- 
digte, dafs es regen Antheil nahm an Allem, was 
der Cultur der Nationen heilig war, ds^fs es nicht 
blofs seit der Mitte des vorigen Jahrhifnderts erst anr 
fing , an den literarischen Thatäufserungen Xheil zu 
nehmen, sondern dafs schon in den früheßten Zeiten 
an den österreichischen HöfßQ Kunst und Liters^tur 
mit der zartesten Pflege geschützt und genährt wurde, 
.wie die Werke eineaUlrich vonLiechtenstein, 
Ottokar von Ij[oriiek> Wplfram von Esphenr 
hach, Heinrich vpn Ofterdingen, Nikolaus 
Klingsohr, Walter von der Vogejweide u, 
s. w. (meistens geborne Österreicher), immerdar 
zum Ruhme der. Kunst und Wissenschaft liebenden 
österreichischen Monarchen, ausweisen. 

Die Darstellung der Literatur der verschiedenen 
Idiome, wie sie hier einen Totalüberblick gewähret, 
hat aber auch in statistischer und administrar. 
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tiver Hinsicht einen i/vesentlichen Nutzen. Sie be- 
zeichnet die Bildungsstufe der verschiedenen Na- 
tionen^ die Ursachen ihres Fortschreitens und die 
Hemmnisse ihrer Cultur. Sie ^weiset die Wege und 
Mittel an^ aufweichen die Bildung derselben nach 
ihren individuellen Bedürfnissen fortgeführt w^erden 
kann^ sie lehrt dasjenige^ was den Völkern verschie- 
dener Zunge und Ausbildung frommen kann^ so wie^ 
was von ihnen als unbrauchbar oder gar als schäd* 
lieh entfernt werden mufs« Sie deutet darauf hin, 
yne verschiedene Nationen nach ihren Eigenheiten 
^u einem Zweck hingeleitet und Eintracht und Zu- 
sammenwirken hervorgebracht werden kann. Sie 
stellt endlich das geistige Wirken einer Volksmenge 
von zwei und dr eifsig Millionen Menschen , den Gang 
der Cultur der mannigfaltigen österreichischen Vol- 
ker seit Jahrhunderten , die literarischen Schätze ei- 
ner grofsen Monarchie^ die bedeutenden Wirkungen 
ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen und die merk- 
würdigen Seltenheiten ihrer typographischen Anstal- 
ten in einem wurdevollen Bilde zur Totalübersicht 
hin^ und lehrt alles dasjenige kennen und hochach- 
ten , was die Regierung für die Wissenschaftlichkeit 
ihrer Völker seit Jahrhunderten still und geräuschlos, 
aber sicher^ nachhaltig und auf alle Gauen ih- 
res weiten Reiches sich erstreckend^ so- 
gar über diese hinaus bis nach Griechenland, 
Constantinopel imd Asien gewirkt hat und 
noch täglich wirkt. 

« 

Wien 9 am Q. Mai 1829. 
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Allgemeine Übersicht 

der Bevölkerung des österreichisclien Kaiserthums 
nach deren Nationalverschiedenheit^ 

in Besag auf den Zustand ihrer Literatur. 



jmLus Mangel an officiellen Angaben neuerer Zeit über 
die Bevölkerung der Monarchie mufs ich mich einzig an die 
Werke der Statistiker halten, welche Bevölkerungslisten yoii 
diesen Staaten geliefert haben. Unter diesen hebe ich vorzüg- 
lich zwei aus , deren Mittheilungen wenigstens ihrem Bcife 
undCredite nach der Wahrheit am nächsten kommen dürften, 
ttnd selbst diese zwei weichen in ihren Angabeii wenigstens 
sm anderthalb Millionen von einander ab* Hassel ^) gibt 
aimlich die Totalsnmme der Volksmenge im österreichi- 
icben Kaiserthume (1^37) auf 33,960,717 Seelen an, wäh- 
rend Andre ') in seiner Zahlenstatistik (1 893) dieselbe 
«nf 80,733,648 setzt. Möglich dafs letztere Zahl in den drei 
Jahren von i833 bis 1837 einen bedeutenden Zuwachs er- 
Kielt, aber dieser kann doch kaum anderthalb Millionen be- 
tragen haben. 

') Hassel , D'- G. , Genealogisch • historisch • statistischer Alma- 

nach« Sechster Jabrgang für das Jahr 1839. Weimar 1899. 

Seice 40 und su Seite 66. 
2) Andre , Gk. G. , Neueste Zahlenstatistik der europaischen und 

aulsereuropäischen Staaten; Erster Jahrgang. Stuttgart und 

Tübingen, iSsS. Seite 119 — lai. ^ 

L 1 
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Unter dieser GesammtzaM weiset Hassel folgende 
Berolherungslisten der einzelnen Nationen nach: 

a) Slawen • • . 149875,000. 

h) Teutsche 5,85o,ooo. 

c) Italiener 494<^9000. 

d) Magyaren 4,100,000. 

e) Walachen 1,800,000. 

f) Juden 47^9000. 

g) Zigeuner 110,000. 

h) Armenier i3,5oo. 

i) Griechen 49OOO. 

h) Clementiner . i,5oo. 

IX Osmanen, Franzosen u« s. w. 1,000. 

Dagegen bringt Andre die Nationalyerschiedenheit 
unter folgende Rubriken , bei denen zugleich die Lander, 
welche die verschiedenen Nationen bewohnen, mit angeführt 
sind , eine Angabe , welche auch zum bessern Yerständnisse 
der Folgerungen, welche sich daraus ergeben, dienlich 
seiy kann. 

1. Slawen. 

In Ungarn schätzt man ihre Zahl (nach Lichtenstem 
3,4519850) richtiger mit Einschlufs von 36o,ooo Ba- 

thenen. 49000,000» 

In Galizien . • < • < 3,85i,ooo« 

» Böhmen . • . . « 9,3si7,ooo« 

Ti> Mähren und Schlesien ..••.••. i,4i4,3oo. 
9 der Militärgrenze (lUyrier, Slowenen, Chor» 

waten, Croaten) 728,173. 

9 lllyrien (Winden, lUyrier) im Norden . . 4^19000. 

9 dem Seeküstenlande 458,soo* 

», Steiermark (Winden) 220,000. 

9 Dalmatien (Illyrier) 2i3,4oo. 

Zahl der Slawen . 1 3, 163,073. 
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2. T e u t 8 c h e. 

Vornehmlich und fast ausschliefsend im Erzherzogthume 

Nieder - Osterreich mit • • i,8oo,ooo. 

In Tirol wenigstens • , 6oo,ooo« 

» Steiermark 55o,ooo. 

» Böhmen, besonders an den Grenzen • • • 86o,ooo. 

» Mahren und Schlesien 3oo,ooo. 

» Galizien 90,000. 

9 Ungarn über '• 600,000. 

» Siebenbürgen • • . . . 3oo,ooo/ 

V Illyrien über 200,000. 

Zahl der Teutschen . 5,3oo,ooo. 

Rechnet man noch die in Italien, der Militärgrenze 
und in Dalmatien Zerstreuten , so wird wenig' an sechs Mil- 
lionen fehlen. 

3. Italiener. 

In Italien (dem lombardisch -yenetianischen Königreiche) 

überhaupt • . • 3,8oo,ooo. 

Im südlichen Tirol ••••••.... i5o,ooo. 

In Dalmatien • • • • 60,000. 

9 Illjrien 5o,ooo. 

Zahl der Italiener • 4f0^o,ooo. 

■ 

4* Magyaren. 

In Ungarn und Siebenbürgen (49200,000 nach Lichten- 
Stern) richtiger 4f5oo,ooo. 

5. Walachen. 

In Ungarn über S6a,ooo. 

» Siebenbürgen ebenfalls 56o,ooo. 

3» der Militärgrenze • . • • 1 20,000. 

Zahl der Walachen • 1,240,000. 

« 



» 



X 
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6. Jaden. 



In Galusien (nach Lichtenstern nur 301,000) riehti> 
ger 1819 306,175. 

In UngaYn (nach Lichtenstern nar is8,ooo) 

richtiger • • • • • • i5o,ooo. 

In Böhmen 5o,ooo. 

• Mähren . • 3o,ooo. 

Zahl der Jaden • 436,175. 
Man M'ii^ gegen 5oo,ooo aiinehmen können. 

7. Z i g e u n e r. 

Nach Lichtenstern 3o,ooo, sicher aber in Ungarn , Sie* 
benbürgen und zerstreut 3o,ooo. 

Diese Beyölkerangslisten geben für die Beartheilun«; 
des Zustandes der Literatur im österreichischen Kaiser- 
thume ein Besultat, das bisher immer noch entweder gar 
nicht gewürdigt , oder doch yiel zu wenig beachtet worden 
ist. Wenn in den Übersichten der Leipziger Messe (in der 
allgemeinen Zeitung) die Zahl der literarischen Producte 
immer summarisch nach den verschiedenen Ländern des 
teutschen Bundes angegeben wurde, so spielte das grofse 
ösferreichische Haiserreich darin Ton jeher eine sehr unter- 
geordnete Bolle. In der Frankfurter Oberppstamtszeitung, 
N*^ 3i5, 1821 , ist eine dieser Angaben, und zwar yon der 
Michaelismesse 1831 , als Norm der literarischen Thätigkeit 
aufgestellt, in welcher Österreich unter den teutschen Staa- 
ten den yierten Bang einnimmt , indem es nur 90 Artikel zu 
jener Messe beitrug, während Sachsen 509, Preufsen 396 
und Baiem 149 Artikel lieferte. Wie kann wohl eine An- 
gabe als Norm der literarischen Thätigkeit für die ganze 
Monarchie angenommen werden, bei der vorzüglich zwei 
Hauptrücksichten nicht beachtet worden sein mögen, und 
zwar: 



i) weil die meuten der ötterreichi»cheii Buchhindler 
uBd Bachdntckeri die nichl unmittelbar mit Leipsig in di« 
rectem Verkehr stehen, und deren Yerlagswerke, yorsugs* 
weise f&r Österreich berechnet, auf höchst geringen oder 
anch aof keinen Absats im Auslande rechnen dürfen, sich 
nicht bestimmt finden, die Titel ihrer Yerlagsartikel an die 
Weidmannische Buchhandlung, die den Mefskatalog her* 
ausgibt» einzusenden; hierher gehören vorzugsweise die 
Staats- und Ararialbuchdruckerei und der Normalschul« 
Büchenrerlag in Wien, die Verleger von Gjnoinasial-Lehr- 
bfichem, die Buchbinder mit ihren Verlagsartiheln , end- 
lich viele Werke, welche verschiedene Verfasser selbst ver- 
legen, ohne sie in den 13uchhandel zu bringen; 

s) weil alle jene Werke , welche in böhmischer Sprache 
zu Prag und in den Provinzialstadten Böhmens, in polni- 
scher zu Lemberg und in den Landstädten Galiziens, in unga- 
rischer, slawischer, walachischer, neugriechischer, serbi- 
scher, ja selbst in lateinischer Sprache zu Ofen (in der Uni- 
versität« -Buchdruckerei) und in allen Buchdruckereien und 
Buchhandlungen der vereinigten drei Königreiche aufgelegt 
werden, femer weil die slawischen Werke aus Brunn, Laibach 
und Graz, die italienischen aus ^Mailand, Mantna, Brescia, 
Cremona, Bergamo, Como, Pavia, Lodi, Venedig,' Verona, 
Vicenza, Bassano, Bovigo, Padua, Treviso, Udine, Bel- 
luno, Triest, Zara, endlich weil die hebräischen Werke 
aus Wien, Prag, Lemberg, Zolkiew, Pfzenuil, Tamopol 
u. s« w. nie oder nur mit äufserst seltenen Ausnahmen zur 
Einschaltung in den Mefskatalog eingesandt werden , eben-* 
falls aus dem sehr erklärbaren Grunde, fweil man in Teutsch- 
land von diesen Werken theils keinen Gebrauch machen und 
also dort auf keinen Absatz rechnen kann, theils weil die 
Beschaffenheit des italienischen Buchhandels von derjeni- 
gen des teutschen ungemein abweicht, und der Italiener 
▼on der Zusendung seiner Verlagsartikel nach Teutschland 
a eondüione sich wenige Früchte verspricht, daher es auch 
nicht nöthig findet, seine Werke in den Mefskatalog auf- 
nehmen zu lassen. 
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Man kann demnach diese Norm, mit ^tem Grunde, 
nicht als genügend annehmen , weil bei Aufstellung dersri« 
ben durchaus keine Rücksicht auf die Verhältnisse des öster- 
reichischen Buchhandels und auf die Sprachyerschiedenheit 
der Bewohner der Monarchie genommen , yielmehr die Dar- 
Stellung der literarischen Thatigkeit Österreichs, gegenüber 
den teutschen Staaten, so 6tylisirt wurde, als ob Österreich 
eben so wie Teutschland blos teutsche Bewohner habe, 
und die dort ausgewiesene Summe der literarischen Werke 
das Gesammterzeugnifs der österreichischen Monarchie über* 
haupt sei. 

Nichts ist indessen unwahrer, als jene Behauptung. Nur 
der sechste Theil der Bewohner der österreichischen Mo- 
narchie (ich glaube diefs nicht oft genug wiederholen zu kön- 
nen) sind Teutsche, nur diese darf man bei Aufstellung ei- 
ner Norm dieser Art in Rechnung bringen, und auch da 
mufs man noch jene Localverhältnisse mit berücksichtigen, 
wie sie oben angegeben wurden, um der wisseüschafUichen 
Cultur der Völker nicht zu nahe zu treten , und der Wahr- 
heit ihren Tribut nicht vorzuenthalten. 

Bei -der Erörterung und Beantwortung der Frage, ob 
Österreich eine selbstständige Literatur habe, und in 
welchen Verhüll nissen dieselbe zu denen anderer teutschen 
Staaten stehe^ entwickelt sii^h wie ron selbst die Wahrneh- 
mung, dafs ÖsteiTcich mit keinem der teutschen Bundes- 
staaten fai literarischer Hinsicht Tcrglichen werden könne* 
Osterreich hat nach Rufsland unter den Staaten Europens 
die meisten Sprachverschiedenheiten unter seinen Bewoh- 
nern, während Preufsen, Baiem, Sachsen, Hannorer, Wür- 
temberg , Baden , Hessen , die sächsischen Herzogthümer, 
Braunschweig, die beiden Mecklenburg, die Nassauischen 
Länder u. s. w. beinahe (mit wenigen Ausnahmen) nur teut« 
sehe Bewohner zählen. In Österreich besteht nur der 
sechste Theil der Einwohner aus Teutschen, in den übrigen 
Bundesstaaten beinahe die ganze Population* Schon diese 
Ansicht hebt jede Möglichkeit eines Vergleiches auf, und 
die Aufstellung einer allgemeinen Norm der Geistesthätigkeic 



nach der Ausbeute des Leipziger Mefskataloges wird in Be- 
sug auf Osterreich eben so unmöglich , als es die Ausfüh- 
rung der Idee einer Assimilirung aller jener Völker , deren 
Stammväter aus Slawen , Magyaren , Teutschen , Italienern, 
Walachen und Juden bestehen , geworden ist , wie man aus 
der Erfahrung weifs« 

Es bleibt also nichts übrig, als jede dieser Nationen 
und ihre literarischen Erzeugnisse von einander abgeson- 
dert und für sich zu betrachjten. Mag auch der Proyinzial- 
Patriotismus zu Auswüchsen yerlocken, die nur die Vor- 
sicht einer allumfassenden Regierung zum Guten zu lenken 
vermag, so tröstet doch die alte Erfahrung, dafs ohne die 
Kraftanstrengung Einzelner kein grofses Gesammtwerk zu 
Stande gekommen ist, dafs jegliches Streben für die Ehre 
des Vaterlandes yerdienstlich sei und gerechte Anerkennung 
verdiene, und dafs der Österreicher wie der Steiermärker, 
der Tiroler wie der Salzburger, der llljrier wie der Dalma- 
tiner , der Lombarde wie der Venetianer , der Böhme wie 
der Mährer und Schlesier, der Ungar und Croate wie der 
Siebenbürger und Walache , der Neugrieche wie der Israe- 
Itte gleichen Antheil an der Gröfse und Herrlichkeit haben, 
mit welcher die österreichische Monarchie seit Jahrhunder- 
ten ihre Würde unter den Staaten Europens behauptet, und 
unter dem angestammten Heiligthume eines Monarchen, wel- 
cher der Vater seiner Unterthanen auf dem Throne und 
Alleinherrscher in ihren Herzen ist , für den nicht blos Un- 
garn , sondern alle Königreiche seines weiten Reiches au- 
genblicklich , freiwillig, einstimmig rufen würden: Moria- 
mur pro rege nosiro! — 

Ehe ich aber zu den einzelnen Darstellungen der Li- 
teratur der verschiedenen Völker des österreichischen Kai- 
serthums übergehe, kann ich doch eine seit zwanzig Jahren 
wiederholt aufgeregte, aber bisher immer zurück gehaltene 
Anfserung (so wenig ich übrigens alle Zurechtweisungen 
liebe , weil sie immer erbittern , selten wahrhaft nützen) 
gegen einige vaterländische Statistiker nicht unterdrücken, 
und diese sind: Rohr er, Demian, Bisinger und 
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Lichtcnstern. Rohrer *) sowohl als Deniian *), Bisin- 
ger ') sowohl als Lichtenstem *) haben , wenn sie Yon der 
Geistescultur der österreichischen Völker sprechen, kaum 
etwas anderes darüber angeführt, als ein trockenes Ver- 
seichnifs der Schul- und Unterrichtsanstalten, die wohl als 
Hülfsmittel zur Ausbildung und wissenschaftlichen Hob er- 
Stellung , aber nicht als einziger Barometer der Geistescul- 
tur angeführt Verden können, oder, wie Rohr er, einsei* 
tige Declamationen gegen die Schöngeister Wiens , unver- 
bürgte Pamphlets über die Unwissenheit der Völker und 
wenig Sachkenntnifs yerrathende Vergleichungen, worun- 
ter besonders jene der Steiermark mit England possierlich 
zu lesen ist. Bisinger dagegen spricht yon der Geistea- 
cultur der Österreicher, wje ein Blinder von der Farbe« 
£r erhebt die Bildung des Salzburgischen Bauers ungemein, 
und schimpft auf die Uncultur des ungarischen Ochsenhirten 
(Guljas) und des walachischen Schafhirten ( Juhasz). Lich- 
tcnstern endlich hat sich yorzüglich nur mit Zahlen und 
ökonomischen oder staatswirth schaftlichen Ausweisen be- 
gnügt, ihm war die freie Geistesäufserung (die yorzug- 
lichste Kraft des Menschen) eine kaum zu beachtende Por 
tenz, und schien ihm daher auch um so minderer Auf- 
merksamkeit werth , als sie nur mühsam nachzusuchen und* 
mit grofser Umsicht naofizuweisen war. 

Wenn nun einige inländische Schriftsteller über dieae 
Hauptrubrik der Statistik ihre^ Landes sich so yerworren 
oder so dürftig ausdrücken, wenn es ihnen an grundhälti- 
gen Daten fehlt , worauf sie ihre Ansichten über den Cul- 

*) Rohrer , Versuch über die teutschen Bewohner der österrei- 
chischen Monarchie. Zweiter TheiK Wien 1804. S. 57 — 116. 

2) Demian, Darstellung der österreichischen Monarchie. Erster 
Band. 1804* S. 195 — sio< 

') Bisinger, J. C. , Generalstatistik des österreichischen Kaiser- 
thums. Erster Theil, Wien und Triest 1807. S. 87 — 91. 

4) Lichtenstem, M. Freiherr von, in allen ^seinen statistischen 
Schriften , da die spätem nur blofse Abschriften der früheren 
sind. 



tnrstand eines Reiches fufsen könnten , wäre es da 2u ygWfke 
dem , wenn die Ausländer noch um einen Schritt weiter 
gingen, und den Österreichern alle Literatur absprächen; 
aber eben in diesem Auslande urtheilte man über den wis- 
senschafUichen Zustand Österreichs etwas billiger und ge^ 
rechter , in so fem man dort mit dem Detail bekannt sein 
konnte, als österreichische, als yaterländische Schriftsteller 
diefs gethan hatten. Die in Weimar erscheinende Länder- 
und Yölkerkunde *) enthält in dem fünfzehnten Bande eine 
geographisch - statistische Beschreibung des Haiserthums 
Österreich, welche yon S. 287 — 3ia eine Übersicht des 
Zustandes der wissenschaftlichen Cultur liefert , die ti^tz 
der Ansichten , welche einzelne Stimmen ron dem Bestände 
der Österreichischen Literatur laut werden liefsen, den- 
noch umsichtiger und gemäfsigter klingt, als dasjenige, was 
Demian , Rohrer , Bisinger oder Lichtenstem in ihren sta- 
tistischen Schriften darüber dem Publicum mitgetheilt hat- 
ten. Sie führt in derselben die S. 288 wörtlich angeführten 
Stellen, mit Zahlen und Daten belegt, kurz aber bündig 
durch, worin es heifst: »Die reelle österreichische Lite- 
ratur zeichnet sich durch den Charakter einer gewissen 
Nüchternheit und Solidität aus; sie hält die Mittelstrafse 
zwischen dem Tiefsinn und der Kraft der Britten , und der 
Anmnth, dem Witz, der Üppigkeit und Friyolität der Fran- 
zosen. — ^ — - Von der Brot - Schriftstelle^ei des nördlichen 
Teutschlands hat man hier wenig Begriffe und noch weni- 
gere Beispiele. Ruhmsucht führt hier weit weniger zur 
Scbriftstellerei, als das Verlangen, nützen zu wollen. Auch 
ist die praktische Literatur die reichste und gehaltyollste, 
weniger die ästhetische, linguistische und theoretische, noch 
weniger die politische , kritische und speculatiye. Von der 
scandalösen (diesem Schandfleck der britti^chen und fran- 
zösischen) hat sich Österreich rein erhalten.« 

So yiel im Allgemeinen über die literarische Cultur 
Österreichs. Nun werde ich den Literaturzustand der ein- 

*) Neueste Länder- und Völkerliundc. Fünfsehnter Band. Kaiser- 
thum Österreich. Weimar 181 3. 
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seinen Tölher des österreichischeA Kaiserthums nach ihren 
Spracliyerschiedenheiten in gedrängten Umrissen betrachten, 
zuerst die slawischen Idiome , als jene der Böhmen und 
Mähren , der Slowaken , der Polen , der Slawoserben grie* 
chischen und katholischen Bitns , der Wenden , dann die 
Literatur der Magyaren , der Walachen, der Italiener, der 
Neugriechen, der Armenier, der Israeliten yomehmen, dar^ 
auf die orientalische Literatur, welche in Österreich, hei- 
matlich* gepflegt Ton der k. k. Akademie der orientalischen 
Sprachen ausgehend, die herrlichsten Früchte getragen 
hat '), .von ihrem Beginnen in Österreich an bis auf die 
gegenwärtige Zeit verfolgen , und hiemit den ersten Band 
schliefsen. Der zweite Band, welcher zur Osteimesse i83i 
erscheint, wird enthalten: 

i) eine historische Darstellung der teutschen Litera- 
tur im Österreichischen Kaiserthum, weil dieselbe 
noch keine eigenthümliche Literar- Geschichte, aber 
wohl zahlreiche Materialien dazu aufzuweisen hat, und 
weil die Geschichte der teutschen Literatur der öster- 
reichischen Monarchie gröfstentheils in Schriften über 
Teutschland überhaupt yerschmolzen ist, worin 
vieles nicht ausdrücklich als österreichisches Eigen- 
thum erscheint, das daher zur Ehre unserer Gei- 
stesthätigkeit yindicirt werden kann und soll, 
d) Die lateinische Literatur in Ungaim, sammt den 
übrigen literarischen Erscheinungen , z. B. der säch- 
sischen Sprache in Siebenbürgen, des Mailänder 
und Venetianer Dialectes, der Sprache in den 
Sette communis der Clementiner, der verschiede- 
nen Erzeugnisse in den Yolksmundarten u. s. w. 

3 ) Eine Bibliotheca biogi^aphica und bibliographica austriaca. 

4) Ein räsonnirendes Yerzeichnifs aller östeiTeichischen 
Zeitschriften von deren Beginnen bis auf die Gegen- 
wart. 



») Meninsky , F. a M. , Thes» ling, or. recog, et aucU (a B. a Je- 
nisch, Fr. de RIe«l etc. etc. Wien 1780, Praef. de fatis Hn' 
guarum orientalium). 
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5) Ein räsonnirendes Yerzeichnifs der Almanache, Ka- 
lender , Taschenbücher , Schematismen u. s. w. 

6) Einen Überblick der. Universitäten, Ljceen, Gymna- 
sien, Beal- und polytechnischen Schulen, so >v'ie des 
Yolksschulwesens und der übrigen Bildungsanstalten. 

7) Eine Übersicht der Bibliothehen, Landesmuseen und 
gelehrten Gesellschaften iu der österreichiscl^eu Mo- 
narchie. 

8) Einen Überblick der von Österreichern antemomme- 
nen ivissenschaftlichen Reisen« 

9) Eitte historische Übersicht der dramsFtischen Literatur 
' und des Theaterwesens in der österreichischen Mo« 

narchie. 

10) Eine Darstellung des österreichischen Buchhandels. 

11) Eine Darstellung der Typographie im österreichischen 
Kaiserthume. 

it) Die österreichische Papierfabrikation und Buchbinder« 

kunst. 
i3) Geschichte des Bücher •< Nachdrucks in Osterreich« 



■« 



Die Slawen im österreichischen Kaiserthume 

überhaupt. 



LJev slawische Yolksstamm^ dessen Sprache und Li* 
teratur in mehrere Mundarten aufgelöst ist j begreifit swi- 
sehen 5o und 60 Millionen , und umfafst beinahe halb Eu- 
ropa und ein Drittheil yon Asien« Nächst den Arabern ist 
kein Volk auf dem ganzen Erdboden bekannt, sagt Schlö- 
zer, das sich, seine 'Sprache , seine ^ Macht und seine Co- 
lonien so erstaunlich weit ausgebreitet hätte. Auch die 
österreichischen Staaten zählen gegen 14 Millionen Slawen 
(fast die Hälfte ihrer Bevölkerung) , und diese sind , mit 
Ausnahme Ton Niederösterreich , Salzburg , l*irol und deni 
lombardisch - yenetianischen Königreiche, in allen Provinzen 
der Monarchie yertheilt. Sie sind also die am meisten ver- 
brc^.tete Nation des österreichischen Staatenverbandes , se* 
mit allerdings der yorzüglichsten Aufmerksamkeit würdig, 
auch wenn ihre Literatur nicht solche Vorzüge aufzuwei- 
sen hätte, wie sie deren wirklich besitzt. Um diese auch 
nur in flüchtigen Umrissen anzudeuten , wird es nöthig , auf 
die Verschiedenheit der slawischen Mundarten selbst Rück- 
sicht zu nehmen. Weder sind dieselben alle zu gleicher 
Zeit , noch einzelne mit gleichem Erfolge angebaut und aus- 
gebildet worden. Wenige Vermuthungen nur lassen sich 
über die Sprachbildung und GeistescuUur der heidnischen 
Slawen wagen , denn erst mit der Bekehrung der Slawen 
zum Christenthnme beginnt eine neue, aber wahrhaftere 
Epoche in ihrer Culturgeschichte. Die südlichen Slawen 
waren die ersten , die durch griechische und italienisch- 
teutsche Mönche , ungewifs wann ? aber gewifs geraume 
Zeit vor Kyrill und Method, hernach am zweckmäfsig- 
sten durch diese selbst , in dem Christenthume unterrichtet 
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worden sind. Um diese Zeit bekamen die Slawen entwedei* 
au allererst , oder doch aufs neue , nach dem Yerlnste ihres 
indisch • slawischen Ur - Alphabets , yon Griechenland aus 
die göttliche Wohlthat der Bachstaben, diese Yorbedin* 
gong aller Caltnr! Der Stern eines neuen geistigen Le- 
bens ging den Slawen in Serbien, Bosnien, Bulgarien, 
Pannonien und^Mähren auf. Kyrill und Method lasen 
die Messe in der Landessprache, und der Dialect der zwei ^ 
Brfider- Apostel , dessen sie sich bei Übersetaung der heiL 
B&cher bedienten , war auf dem Puncto , wie späterhin in 
Italien der toskanische und der obersfichsische in Teutsch* 
land , für immer £ur Büchersprache der Slawen erhoben zu 
werden , und so wenigstens eine geistige Gemeinschaft un- 
ter den losen TheOen der so weit yerbreiteten Nation an 
bilden : als plötzlich der Zwist der morgen - und abend* 
landischen Kirche der Sache eine ganz andere Wendung 
gab und die schöne Hoffiiung 'vereitelte. Die Böhmen und 
Polen, yon Priestern der römischen Kirche kum Christen- 
thume bekehrt , nahmen das kyrillische Alphabet nie ganz 
an, sondern erhoben nach und nach ihre eigene Mundart 
zur Schriftsprache, und bedienten sich sofort der lateini- 
schen Schriftzüge nach eigener lateinisch - teutonischer Com« 
bination. Das Kyrillische wurde' sogar in Pannonien und 
Dalmatien, dessen Bischof noch. bei Lebzeiten Method's 
fär sein Land eine Abschrift des übersetzten Psalters neh« 
men liefs, hart bedrängt , und ein Theil dieser von den 
Yerfechtem des Latinismus behaupteten Provinzen nahm, 
da ihm später die Ausübung des Gottesdienstes in der Lan- 
dessprache auf vielfaltiges Dringen bewilliget wurde , das 
glagolitische Alphabet an, während sich der andere bei 
weitem gröfsere Theil die lateinischen Charaktere nach be- 
liebiger Combination zur Schrift aneignete. * Nur Serbien, 
wohin Kyrill's /Alphabet und Bibelübersetzungen hundert 
Jahre nach dessen Entstehen verpflanzt wurde, femer die 
Moldau, Walachei und ein Theil von Pannonien und Polen 
blieben dem kyrillischen Alphabet und der altslawischen Kir- 
chensprache getreu. So ward das Anschicken dieser giganti- 
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ftcten Nation, bei gleicher Religion , gleicher Schriftoprache 
ein Ganzes zu i^erdeii', durch uoyorhergesehene Stürme 
zerstört; aber es folgten ihrer noch mehrere nach KyrilPs 
schöner Morgenröthe. Das eigentliche und gröfste Unglüch 
für die slawische Nation und ihre schöne Sprache war , dafs 
diese friedlichen Achers - und Handelsleute^ die im Bewufst« 
sein ihrer Unschuld Torgessen hatten , auf Kriegsfälle yor- 
zudenken , im Süden yon Magyaren und Türken , im We- 
sten yon Teutschen und im Osten yon Mongolen, zwar 
nicht zu gleicher Zeit, aber mit desto gleicherem £rfolge 
unterjocht wurden, und dafs nun am Throne und in allen 
Staatsfunctionen die Sprache des Siegers herrschte, die 
arme eingeborne aber in die Hütte des leibeigen ei^Uärten 
Besiegten yerdrängt wurde *)• 

Nach der Trennung arbeitete nun jeder Stamm für sich, 
so gut er konnte, an der Ausbildung der Sprache fort, aber 
yereinzelt, getrennt und einander fremd geworden durch 
Religion und politische Verhältnisse , und daher erklärt es 
sich, wie Söhne eines Stammes und einer Sprache die letz- 
tere so yerschiedenartig ausgebildet , und wie einwirkende 
Umstände dieselbe in so yerschiedene Dialecte getheilt ha* 
ben. Diese Dialecte und der Zustand der Literatur eines 
jeden Stammes sollen nun hier in Kürze behandelt werden, 
und ich glaube mich hierin am zweckdienlichsten an Schaf- 
farik's^) Geschichte der slawischen Sprache und Literatur 
halten zu müssen, theils weil dieser der neueste Schrift- 
steller ist , welcher die slawische Sprache und Literatur 
nach allen Mundarten behandelt, theils weil er als Ein- 



1) Vergl. B. Kopitar's Grammatik der slawischen Sprache in Krain, 
Kämthen und Steiermark (Laibach, i8o8. Einleit. S.XII, u. f.), 
dessen ausgebreitete Henntnifs der slawischen Idiome und Li« 
teratur, so wie dessen Bereitwilligkeit ku rathen^ zu helfen 
und aus seinem reichen Vorrathe bibliographischen Wissens 
mitsutheilen , ihn jedem Literator höchst vcrehrungs würdig 
machen. 

%) Schaffarik , P. J. , Geschichte der slawischen Sprache und 
Literatur, nach allen Mundarten. Ofen i8a6. 8. Recensirt in 
den Wiener Jahrbüchern der Literatur, 37. Band. W^ien 18S7. 
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gebomer der österreichischen Monarchie ein günstiges Vor- 
nrtheil in Hinsicht der Wahrheit und Gründlichkeit der 
Angaben und Quellen für sich erregt. Nur bin ich yon der 
Ordnung , die S c h a f f a r i k befolgt , aus leicht begreifli- 
chen Gründen abgewichen, und beginne 9 wie billig, mit 
den Böhmen und Mähren imd den ihnen in Hinsicht ihres 
Dialecta näher stehenden Slowaken, lasse dann die Polen 
folgen, femer die Slawoserben griechischen Ritus (inUn* 
gam, Slawonien und Dalmatien), dann die katholischen 
Slawoserben (Dalmatiner, Bosnier $ Slawonier, Croaten), 
und schliefse die slawische Literatur mit den Wenden in 
nijrien, Kämthen und Steiermark. 



Literatur der Böhmen und Mähren. 



Oöhmen ufat bis in Octayian's Zeiten yon dem kel- 
tischen Stamme der Bojer bewohnt , und hiefs Bojohemam, 
d« u Heimath delr Bojer, welche ron den einwandernden 
Markomannen nach Baiem verdrängt wurden. Nach der Be- 
siegung der Markomannen von den Longobarden gehörte 
Böhmen \seit 5s6) auf kurze Zeit zu dem schnell sich yer- 
gröfsemden thüringischen Reiche. Nach dem Sturze dieses 
Reiches , der Vormauer gegen die Slawen , wanderten die 
Cechen (nach Dobrowskj: Yorderslawen) um das Jahr 55o 
in Böhmen ein. Der geographische Name des Landes über- 
ging auf die neuen Bewohner. Von ihrem Ursprünge und ihrer 
Festsetzung ist mehr Sage, als wahre Geschichte vorhanden« 

Die Mähren, Stammverwandte der Cechen, und mit 
diesen wahrscheinlich zu gleicher Zeit eingewandert, wer- 
den in den ältesten Annalen mit unter den pannonischen Sla- 
wen, und umgekehrt diese unter jenen begriffen. In derThat 
erstreckte sich das alte Mähren , von dem heutigen gar sehr 
verschieden, weit in das uralte Slawenland zwischen den 
Karpaten , der Theifs und der Denan , und südlich in Pan- 
nonien hinein. 

Nur zwei Drittheile der heutigen Volksmenge in Böh- 
men sind Slawen ; nur der Chrudimer, Taborer, Prachiner, 

«• 

Rakonicer, Berauner, Haurimer und Caslauer Kreis ganz 
von Cechen , die übrigen entweder von Cechen und Teut- 
schen gemeinschaftlich ( der Bunzlauer , Bidzower, König- 
grätzer, Klattauer und Pilsner Kreis), oder von Teutschen 
allein (der Leitmeritzer , Saazer , Ellbogner und Budweiser 
Kreis) bewohnt. Die Zahl der Cechen in Böhmen mag sich 
demnach auf ^Vi Millionen belaufen,, die der grofsen Mehr- 
zahl nach Katholiken , und nur der weit kleineren Zahl nach 
( etwa 60,000 ) augsburg. und helvetischer Confession sind. 
Da Mähren mit dem österreichischen AntheUe von Schlesien 
im Jahre 1820 (nach Beichard ) 1,749,486 Einwohner 



salüte, so kann man ohne Übertreibung annehmen, dab auch 
hier ungefähr zwei Drittheile, also 1,200,000, slawischen Ur* 
Sprungs sind* Der Iglauer , Hradischer und Prerauer Kreis 
sind heinahe ganjB von Slawen , die übrigen von Slawen und 
Teutschen bewohnt. Der gröfste Theil der slawischen Mäh* 
ren bekennt sich cur römisch-katholischen Kirche; doch 
sählen auch die augsburgischen und helretischen Confessions- 
Tcrwandten in Mähren gegen 4^,000 Bekenner. Ein Theil 
der Mahren, der den kleinsten, aber fruchtbarsten Raum in 
der Mitte des Landes, um die Städte OUmütz , Wischau und 
Hremsier , die sogenannte Hanna bewohnt, heifst die Hanna- 
ken, ein anderer in den Gebirgen des Hradischer und Pre- 
rauer Kreises , Walachen. Rechnet man evl den Obigen die 
Sprach * und Literaturyerwandten Slowaken in Ungarn , ge- 
gen 1 ,800,000 Seelen , hinzu , so ergibt sich hieraus die un- 
gefähre Gesammtzahl yon SVi Millionen slawischen Indivi- 
duen far den böhmisch -mährisch -slowakischen Stamm. 

Die Sprache des cechischen Slawenstammes, welcher 
Böhmen bewohnt, gehört als eine besondere, durch Bau und 
Bildung wesentlich unterschiedene, Mundart zum nordwestli- 
chen, oder böhmisch -slowakisch -polnisch -wendischen (im 
Gegensatze des ostsüdlichen , oder russisch - serbisch * kroa- 
tisch-windischen) Hauptast des weit verbreiteten slawischen 
Sprachstammes. Einerseits mit dem Slowakischen , mittelst 
dessen sie an der pannonischen Donau mit dem südöstlichen 
Hauptaste in Berührung kommt, anderseits aber mit dem 
Polnischen , das ans Russische grenzt , enge verwandt , ge- 
währt sie sowohl wegen dieser ihrer Stellung, als auch wegen 
der verschiedenen Entwickelungsperioden, die sie durchlief, 
and der Bildungsstufe, die sie Erreichte, dem Forscher meh- 
rere interessante Gesichts - und Yergleichungspuncte. 

Schon zur^Zeit der Einwanderung der Cechen in Böh- 
men wurden den heidnischen Slawen Gesang und Musik nach- 
gerühmt, diese aber führen von selbst auf Naturpoesie , und 
so kam es, dafs die kostbaren Überreste der ältesten einhei- 
mischen Dichtkunst in den neuerlich entdeckten und dem 
böhmischen Museum zugesandten Bruchstücken und in den 
I. fi 
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Gedichten der Königinhofer Handschrift, deren einige ihrem 
Ursprünge nach gewifs bis in diese Periode hinaufreichen, 
auf ein yiel früheres Alter der Volksbildung bei den Slawe« 
hindeuten , als man gewöhnlich anzunehmen sich fär berech- 
tigt hielt. Diese Vollendung der Nationalpoesie ist nicht 
die Frucht eines Frühjahres, sondern eines Jahrhundert- 
Frühlings. Alle diese Gesänge gehören ihrer ersten Abfas- 
sung nach gewifs in die Epoche vor Ende des neunten Jahr^ 
hnnderts, wenn sich gleich, aus leicht begreiflichen Ursachen, 
heine so alten Abschriften von ihnen erhalten haben. 

Ungefähr um die Mitte des neunten Jahrhunderts 
brach das Licht des Chrislenthums in dem heidnischen Böhmen 
heran, und, yon seinen milden, erwärmenden Strahlen bewäl- 
tigt, trat das umfriedete Land nach kurzem Widerstände aus 
seiner dunkeln , häuslichen Abgeschiedenheit heraus , und 
schlofs sich an die «rofse Familie christlich cirilisirter Völker 
enger an. Im Jahre 845 liefsen sich yierzehn böhmische Für- 
sten in Regensburg taufen. Bald darauf kam mit dem Her- 
zoge Bofiwog die christliche Religion auf den Thron. Seine 
kurze Regierung nach seiner Taufe liefs ihn weniger für das 
Christenthum thun , als sein Sohn Spitihnew that , den die 
ältesten Legenden als den Urheber und ersten Beförderer der 
christlichen Religion in Böhmen rühmen. Unter ihm kamen 
die ersten christlichen Lehrer aus Teutschland nach Böhmen« 
Diese brachten lateinische Schriftzüge, mit welchen sie 
schon früher slawische Wörter und das Nöthigste zui^d Un- 
terrichte des Volkes zu schreiben gewohnt waren, nach 
Böhmen und theilten sie dem Volke mit, während fast 
gleichzeitig bei den südlichen Slawen an der Donau und 
Ton dort bis nach der Slowakei und Mähren hinauf KyriU's 
eigentlich für Slawen yerfertigtes Alphabet in Gebrauch 
kam. in Böhmen selbst fafste KyriU's Erfindung nie Wur- 
zel. Neben der böhmischen wurde die lateinische, als diplo- 
matische, und bald auch die teutsche Sprache eingeführt. 
Teutsche Priester, teutsche Kriegsgefangene und bald auch 
eine teutsche Prinzessin, Hcmma yon Sachsen!, bi*achten 
die böhmische Sprache bald dahin , sich yon ihren Quellen 



19 

2u enlfemen. Aus dieser Periode kennen wir aufser dem 
Vaterunser , dessen älteste Formel dem neunten bis zehn- 
ten Jahrhundert angehöre^ mag , Torzüglich das dem heili- 
gen Adalbert, zweiten Bischöfe von Prag, einem gebornen 
Böhmen, zugeschriebene böhmische Kyrie eleison -Lied. 

In der zweiten Abtheilung der ersten Periode Ton 
der gänzlichen Ausrottung des Heidenthums bis auf Konig 
Wenceslawiy. (Jahr looo-— 1410) wurde der Sieg desChri- 
stenthums in Böhmen entschieden. Die Zahl der Klöster 
wuchs ; Schulen wurden eröffnet | gelehrte Kenntnisse dran- 
gen nach und nach ins Land. Um diese Zeit lebte der berühmte 
Cosmas (geb. io45, gest. 11 25), der erste Chronist Böh- 
mens, und sein Zeitgenosse Yincentius, Domherr zu 
Prag« ebenfalls berühmt durch seine Chronik, die er dem 
Könige Wladislaw IL und der Königin widmete» 

Durch Johanns grofsen, in Frankreich gebildeten Sohn, 
Karl L (als Kaiser IV.), erreichte Böhmen seinen höchsten 
Glanz. Prag war zu seiner Zeit nicht nur die Tolkreichste . 
Stadt in ganz Teutschland , sondern des kaiserlichen Ho- 
fes wegen auch zugleich der Sammelplatz der Künste und 
Wissenschaften. Er stiftete nach den Vorbildern yon Paris 
und Bologna die erste slawische Uniyersität in Prag (i348), 
damals für halb Europa die Sonne des wissenschaftlichen 
Lichtes. Die Ungarn , Polen , Böhmen , Mähren , Russen, 
Schweden und alle Teutschen trieben hier ihre Studien. 
Mehrere böhmische Geschichtschreiber zeichneten sich un- 
ter ihnen aus. Aber nicht lange wähiae dieser glückliche 
Zustand Böhmens. , Die Schicksale der böhmischen Sprache 
waren seit dem eilften Jahrhundert, dem steten Wechsel der 
inneren und äufseren Verhältnisse des Landes gemäis , sehr 
rerschieden« Zu Anfang des eilften Jahrhunderts schien 
ihrer Cultur und Gestaltung ein neuer Glücksstern aufzuge- 
hen , aber die lateinische Geistlichkeit widersetzte sich nach 
allen Kräften der Einführung der slawischen Liturgie in Böh- 
men. Die böhmische Sprache gestaltete ^ich also fortwäh- 
rend unter dem Einflüsse der lateinischen und teutschen. 
Die gröfsten Fortschritte machte , besonders in der ersten 

a* 



20 

Hälfte dieses Zeitraumes , die Sprache der Dichtkunst. Die 
Blüthezeit' der böhmischen lyrisch - epischen Dichtkunst 
scheint , gleich der herrschenden Periode der Minnesanger, 
in die zweite Hälfte des zwölften und in den Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts^ zu fallen. Nach der Errichtung 
der Universität zu Prag ward es mit der National -Dichtkunst 
umgekehrt. So grofs nämlich der Einflufs der Universität 
^uf die Bildung der böhmischen Sprache, yorzfiglich in der 
Folge, war, so wenig war er der Dichtkunst erspriefslich« 
Diese ging zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts mit so 
mancher Volkssitte zu Grabe. Die Jugendperiode des böh- 
mischen Volkes , und mit ihr das poetische Leben , horten 
an f. Um so mehr fing die Prosa an , sich zu entfalten , be- 
sonders seit Karl lY. Sein Sohn , Wenceslaw lY« , ging 
noch weiter, und liefs, der erste unter den böhmischen 
Königen, auch schon Urkunden in böhmischer Sprache aus- 
fertigen, deren älteste vom Jahre 1894 ist. Um das Jahr 
1 374 mufste das Schreiben prosaischer Bficher in böhmischer 
Sprache, Torzüglich geistlichen Inhalts, schon überhand 
genommen haben , da es nach Th« Stjtny Leute gab , die 
dieses aus Eifersucht laut mifsbilligten. Wenceslaw hatte 
unter seinen Hofleuten auch geschickte Männer, welchen 
man böhmische Übersetzungen damals beliebter VITerke 
zu danken hat. Alles dieses war recht geeignet , die hen"- 
sehende Periode der böhmischen Natiohalliteratur , die nun 
mit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts beginnen 
sollte, vorzubereiten. Yon den Sprachdenkmälern jener Zei- 
ten kann man anführen : die Gesänge der Königinhofer Hand' 
schiift; Jaroslaw's Sieg über die Tataren bei OUmütz im 
Jahre i2l^i ; das bekannte Lied vom heiligen Wenzel; ein 
ganzer Psalter; die Stücke der Dobrowsky sehen Handschrift; 
der sogenannte Bohemarius , und mehr als vierzig andere. 

Die erste Abtheilung der zweiten Periode begreift 
den Zeitraum vom Anfange des Hussitenkrieges bis auf die 
Yerbreitung der Buchdruckerkunst in Böhmen , oder bis auf 
Ferdinand I. (Jahr 1410 — 1696 ). Mit König Wenceslaw 
(dessen Zeitgenosse Hufs war) beginnt eine neue Ära des 
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böhmischen Volkslebens und der NalionallheraUu*. Unter 
dei| gewaltigen, politisch - religiösen Stürmen dieser Periode^ 
welche das ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch Böhmen 
erschütterten , reifte die schon von Karl IV. begünstigte 
böhmische Landessprache allmälig zur Herrscherin über 
ihre Nebenbuhlerinnen heran. Der wichtigste, folgenreichste 
Schritt geschah unter Wenceslaw lY. Die böhmische Nation 
sah sich durch die Vergebung von drei Stimmen an Auslän- 
der in ihren natürlichen Q^chten gekränkt und verlangte 
Tom Könige, in dieselben eingesetzt zu werden. Nach eiii- 
jährigem Widerstände setzte endlich der König im Jahre 
1409 durch ein Decret das umgekehrte Verhältnifs fest^ und 
theilte der böhmischen Nation bei allen Acten an der Uni- 
versität drei , der teutschen hingegen eine Stimme zu , was 
eine häufige Auswanderung der Lehrer und Studenten zur 
Folge hatte, wodurch aber die böhmische Partei an der 
Universität die herrschende wurde. 

Erst seit 1 495 fing man an, die Bücher bei der könig- 
lichen Landtafel in böhmischer Sprache zu yerlegen , worin 
die Mähren unter ihrem patriotischen Landeshauptmann 
Ctibor von Cimburg im Jahre 1480 den Böhmen vorgin- 
gen. Aber schon im Jahre 149^ bat man gedruckte Land- 
tagsschlüsse m böhmischer Sprache durch diese ganze Pe- 
riode und bis auf die neuesten Zeiten herab. Mit demBüchcr- 
drucke machten sich die Böhmen sehr früh , am allerfrühe- 
sten unter allen Slawen , bekannt. Der älteste Druck ist etwa 
vom Jahre 1468 (nach Jungmann). Doch gab es erst seit 
1487 eine bleibende Druckerei in Prag, wo auch die erste 
ganze böhmische Bibel 1488, Fol., erschienen ist. Was 
früher herauskam , mögen wandernde Künstler gedruckt ha- 
ben. Allein zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts kamen 
mehrere böhmische Druckereien auf; namentlich .zu Prag, 
Pilsen 1498, Leitomjschl i5o7, Jungbunzlau 1607, Weifs- 
.Wasser i5i9, Wylimow i53i, u. s. f. Auch druckte man im 
Auslande böhmisch, in Nürnberg i5o4 — 18, Venedig i5o6. 
Unter Wladislaw II. bildete sich vorzüglich der böhmische 
Geschäftsstyl aus. Alle Verordnungen wurden aus der 
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böhmiscben Kanzlei in der Landessprache erlassen. Die Ar- 
chive sind voll von böhmischen Urkunden aus dieser Zeit. 

Der bess^e, -geläuterte Geschmack fing alimälig an, 
sich über das böhmische Schriftwesen zu yerbreiten. Seit- 
dem Bohuslaw, Hassenstein von Lobkowic, der 
gebildeteste Böhme seiner Zeit, und andere bessere Köpfe 
die schönen Wissenschaften in BÖlunen eilHger pflegten, 
Hicronymus Baibus Vorlesungen über die schönen 
Bedekünste in Prag hielt , mehrere ftusgezeichnete Männer 
als Gelehrte von feinerer , humanistischer Bildung auftraten, 
die adeligen Jünglinge Studien halber häufiger Italien besuch- 
ten : da mufsten die Böhmen mit den classischen Werken der 
Griechen und Bömer immer bekannter werden. Man unter- 
nahm böhmische Übersetzungen besserer Schriften. 'Der £in- 
flufs des Lateins auf die Bildung und den Periodenbau der 
böhmischen Sprache wird zu Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts immer sichtbarer. Da es unmöglich ist , hier bei dem 
beschränkten Baume, der dieser flüchtigen Übersicht der 
böhmischen Literatur eingeräumt werden konnte , alle hand- 
schriftlichen und gedruckten Werke anzuführen, so müssen 
wir uns darauf beschränken, auf Schaffarik's oben ge- 
nanntes Werk, und zwar auf die S. 3^3 — 3^9 , hinzu- 
weisen. Zu den von ungenannten und unbekannten Verfas- 
sern herrührenden , hier der Kürze wegen übergangenen, 
Sprachdenkmälern dieser Zeit gehören, aufser 33 hand- 
schriftlich yorhandenen Bibeln (worunter die ältesten: die 
Dresdner um 1 4 > o , die Leitmeritzer 1 4 > > i die Ollmützer 
14179 die kleinere Leitmeritzer 14^9 u.a.), 23 neuen Testa- 
menten, mehreren apokryphischen Büchern, Eyangelien, Po- 
stillen , Predigten u. s. w. , zahlreiche politisdie , juridische, 
geschichtliche, geographische, medicinische, astrologische, 
ökonomische , belletristische und linguistische , sowohl ge- 
druckte, als ungedruckte Werke, die Herr Dobrowsky in 
seiner Geschichte der böhmischen Sprache und Literatur 
S. 211 — 384 sehr genau rerzeichnet hat\ 

Die zweite Abthcilung der zweiten Periode umfafst 
den Zeitraum von der Verbreitung der Buchdruckerkunst in 
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Böhmen bis auf die Schlacht am weifsen Berge (Jahr iSsb 
bis 1630). . Die Verbreitung der Buchdrucherkünst in Böh- 
men war für den Anbau der Landessprache und für die Na- 
tional - Literatur Ton entscheidender Wichtigkeit. Wenn 
unter Ferdinand L wenig , aber mehr unter Maximilian's IL 
Regierung (i562 — 76) geschah, so beförderte Rudolph IL, 
der seinen beständigen Sitz in Prag nahm, die literari- 
sche Betriebsamkeit der Böhmen ungemein (1576 bis 1613). 
Er besafs selbst yiele gelehrte Kenntnisse , war der böh- 
mischen Sprache mächtig, und freute sich ihres Eropor- 
blfihens. Die böhmische Sprache erreichte jetzt ihr gol- 
denes Zeitalter. Schon im vorigen Jahrhundert zur Herr- 
scherin im Lande erhoben, erhielt sie jetzt mehr Selbst- 
ständigkeit, grammatische Festigkeit, CorrectheitundBeich- 
thum. Mit der wachsenden Menge der Schriftsteller wuchs 
auch die Zahl derBuohdruckereien,-und mit der Menge der 
Bücher , die der Leser und Literaturfreunde. Alles lernte in 
der Landessprache denken und schreiben. Sie ward bei allen 
Behörden Geschäftssprache. In dem Eifer für die Beinhaltung 
und Ausbildung der Muttersprache waren sich alle Religions- 
parteien , Katholiken , Utraquisten und Brüder , gleich. Un- 
sterblichen Ruhm haben sich in, dieser Hinsicht die Frei- 
berm Johann und Karl der Altere ron Zerotjn, Tä- 
ter und Sohn , als die gröfsten Mäcene und Beförderer des 
wissenschaftlichen Lichtes in ihrem Yaterlande , erworben ; 
unter ihrem mächtigen Schutze und durch ihre beispiellose 
Freigebigkeit schufen die Brüder ganz Mähren in eine Werk- 
statte für National -Literatur um. Die von den Brüdern be- 
sorgte Übersetzung der ganzen Bibel, mitCommentar in sechs 
Quartbänden (i579 — 9^)9 ^'^^ Korne nskys Werke bil- 
den den Schlttfsstein der Tausend Jahr alten böhmischen 
Sprache und Literatur, und zeigen die Bildungsstufe an , die 
letztere bis dahin erreicht hat. Hiemächst ist des unermü- 
deten Patrioten , Ad. y. Weleslawjn, grofses Verdienst 
um die Cultur der Landessprache und Verbreitung literari- 
scher Betriebsamkeit in Böhmen zu rühmen. Die Schrifteit 
dieser Männer sind noch jetzt classische Muster der gram- 
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matiscben Sprachrichtigkeit. Die böhmischen Pressen lie* 
ferten jetzt Prachtwerke. Melantrich und sein Eidam 
Weleslawjn erwarben sich auch als Buchdrucker den 
gröfsten Ruhm« Prag allein zählte achtzehn böhmische 
Druckereien; nebstdem wurde böhmisch gedruckt in Kut-> 
tenberg, Pilsen, Jungbunzlam, Leitomyschl, Königgrätz, 
Profsnitz, Namest, Oll mutz, Mezeric, Ostrau, Kralitz, 
Geskowic, und aufserhalb Böhmen in Nürnberg, Lissa, 
Amsterdam , Leipzig , Wittenberg , Dresden u. s. w« Eine 
erschöpfende und in jeder Hinsicht befriedigende Übersieht 
der Literaturproducte dieses Jahrhunderts liegt weder in dem 
Plane des gegenwärtigen Werkes , noch in unseren Kräften, 
wir können also nur auf die, obgleich gedrängte, Auswahl yer- 
weisen, welche Schaffarik in seinem schon öfter ange* 
führten Werke und zwar yon S. 337 — ^^^ niedergelegt bat« 
In der ersten Abiheilung der dritten Periode , Toa 
der Schlacht am weiisen Berge bis auf Kaiser Joseph II. (Jahr 
1620 — 1780), änderte sich der Zustand der böhmischen 
Literatur. Durch die Religionsstreitigkeiten und Auswan- 
derung vieler Gelehrten wurde der Sprachanbau gar sehr 
gehemmt. Die seit 1414*^ i63o herausgegebenen böhmischen 
Bücher wurden gröfsten theils vertilgt, und in der öden Zeit 
des dreifsigjährigen Krieges keine neuen geschrieben. An 
eine Fortbildung der Sprache war in dieser Periode gar nicht 
zu denken 3 nur in Grammatiken und Wörterbüchern und in 
einigen Geschichtsbüchern pflanzte sich die geregeltere 
Schriftsprache gleichsam im Stillen fort. Diefs alles halle 
zur Folge, dafs schon in den Jahren 1729 — 49 die Böhmen 
beinahe aufhörten, böhmisch zu schreiben. Dennoch gab es 
auch in dieser Epoche ausgezeichnete Schriftsteller, von 
denen wir nur Sim. Kapihorsky, Matth. Steyer, 
Ge. Plachj, Paul Stransky, B. A. Baibin, Job. 
Barner, Tb. J. Pesina von Cechorod, Job. Kor j« 
nek, Job. Drachowshy, W. J. Rosa, J. FL Ham- 
merschmidt, Job. F. Beckowsky, G. Libertjn, 
B; Pitter, Ant. Kenias, W. J. Wesely, Ch. Tä- 
borsky, J. G. Eisner und Joh. Grob nennen wollen. 
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In der letzten Periode von Kaiser Joseph II. bis auf 
Hnscre Zeiten erhob sich die gesunkene böhmische Sprache 
und Literatur sichtlich und mit glänzendem Erfolge. Nach 
langer Ohnmacht erwachte der nicht erloschene National- 
geist der Böhmen, und mit ihm die Liebe zu der Mutter- 
sprache und der Eifer für ihren Anbau. Des Generalfeld- 
marschalls Franz Grafen von Hinsky, der 1774 ^^^ Werk 
über die Nothwendigkeit und die Yortheile der Kenntnifs 
der böhmischen Sprache drucken liefs , edle Stimme , und 
des Jesuiten' Baibin nachgelassene, Yon Pelzel 177^ heraus- 
gegebene Schdtzschrift für die böhmische Landessprache 
irirkten elektrisch auf den bessern Theil der Nation, und 
wurden unglaublich wichtig durch ihre Folgen. 

In den zweihundert Jahren , seit dem Dahinschwinden 
der böhmischen Literatur Tom Jahre 1620 bis auf unsere Tage, 
haben sich wissenschaftliche Zweige entwickelt, TeryoU- 
hommnet, ja neu gestaltet (z. B. 'Linnee's System der Na- 
turgeschichte), die unseren Ahnen ganz unbekannt waren^ 
für die wir eben so wenig Wörter haben , wie der Lateiner 
für alle Erfindungen des neuem Europa, die dem Bömer 
verborgen geblieben, Wörter, die der jetzige Böhme 
»ich eben so neu schaffen, modeln und gestalten mnfs, 
wie ein Puffendoi^f, ein Famianus Strada , ein Baibin 
die Anstalten und Erfindungen neuer Zeit in der Sprache 
der Bömer behandelten. Nebst Prag fing dieser Eifer vor- 
züglich zu Höniggrätz zu lodern an. Diese königliche Leib- 
geding - Kreisstadt und Festung hatte yor yielen Städten 
ihres Banges einen höheren Grad yon Nationalität beibehal- 
ten. Während der Hriegszug zur Schlacht am weifsen Berge, 
yon Süden her , gen Prag sich bewegte , während Pracha- 
titz , Wodnian , Pisek das furchtbare Vorspiel Magdeburgs 
wurden, während ihre Einwohner meist umkamen, diese 
Städte zum Theil wieder yom benachbarten Landmanne, 
. oder, wie Prachatitz, yon Tcutschen bevölkert wurden, und 
die Sprache sonach ihre Beinheit sichtbar verlor , empfand 
das östliche Böhmen nur die Nachwehen des 8. Novembers 
i6ao, nicht den ersten Anfall eines zu Strafgerichtenein- 
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ruckenden Heeres. Allerdings wanderte ein starker Theil 
der Gebildeteren aus , allein es blieb deren auch eine gute 
Anzahl zurück; die Sprache erhielt sich nicht blos unter den 
Bauern, auch unter den yomehmsten Bürgern, so dafs noch 
jetzt die Predigten durchaus böhmisch gehalten werden, und 
Ton den yier bischöflichen Städten Böhmens diese die ein- 
eige ist, wo der Bischof am Ostersonntage das herzerhe- 
bende : » Christ ist erstanden « — in der Landessprache an- 
stimmt, indefs das erzböhmische Leitmeritz, Budweis, Prag 
ganz oder zum Theil teutsch geworden. 

So begann denn auch auf der neugegründeten theolo- 
gischen Anstalt daselbst die cechische Sprache grammatisch 
gepflegt und in Aufnahme gebracht zu werden, schon im 
Jahre i8oa durch den als PfaiTcr zu Sedletz verstorbenen 
Joseph Bautenkranz, einen Eingebomen. Von den Theo- 
logen ging die Liebe zur gereinigten Sprache und für die 
erwachende Literatur auf die Weltlichen ihres Umgangs 
über , und immer mehr fanden sich in den Häusern der ge- 
bildetesten Leute, nebst Werken in andern Sprachen , auch 
welche böhmisch. Die Geistlichkeit des ganzen Königreichs 
überhaupt ging hierin mit ehrenToUer Vorliebe und einflufs- 
reichem Beispiel den andern Tor, aber noch immer waren 
diefs nur Priratbemühungen , ohne ausdrücklichen Schutz 
der Gesetze, der Begierung. Das Cechische hatte sich 
bisher nur zeitweiliger Unterstützung zu erfreuen gehabt, 
durch Errichtung von Lehrkanzeln der böhmischen Sprache 
znt^^ag, Wien, Wienerisch f- Neustadt, durch die Anstellung 
Ton Tran9latoren bei den hohen Landesstellen zu Prag und 
Brunn; es durfte sich zwar der glänzendsten Würdigung 
rühmen, die ihm zu Theil ward, als Joseph IL Zizka's 
böhmische Handschriften in der Unirersitätsbibliothek zu 
Prag las , im cechischen Theater verweilte , als Leopold IL 
beim Einzüge zur Krönung, vom damaligen Oberstburggrafen, 
böhmisch begrüfst, böhmisch antwortete, als die feierlichen 
Beden am Landtage böhmisch vorgetragen wurden , als Se. 
Majestät der jetzt glorreich regierende Kaiser und Se. kai- 
serliche Hoheit der Kronprinz böhmischen Opern und 



27 

Schauspielen beüniwohnen geruhten ; allein gesetzliche Kraft 
xur Aufnahme dieser Sprache führte erst das diefsfalls stets 
denkwürdige Jahr 1816 herbei. Dieses erstreckte theilweise 
Yerordnungen hinsichtlich der 6echischen Sprache auf die 
damaligen sechs und zwanzig Gymnasien, während früher 
hierin bereits die Facultätswissenschaftcn bedacht worden 
waren« Die praktischen Übungen in der Pastoral theologie, 
in der Homilie, Katechetik, Predigt, im Krankenbesuch 
mofsten schon seit dem Jahre 1806 auf der Universität 
teutsch und böhmisch geleitet werden, in der Medicin 
seit 1 804 die Geburlshülfe, mit der ausdrücklichen Weisung 
seit 1810, dafs der Decan der medicinischen Facultät böh- 
misch kennen müsse. Hinsichtlich der Rechte verlangte der 
fiofkriegsrath seit dem Jahre 1811 für das Amt eines Regi- 
ments > Auditors Männer, die ungarisch oder einen der sla- 
wischen Dialedte verstehen, und veranlafste die jährlich er- 
neuerte Verkündigung dieser Forderung in den Hörsälen ; 
die Protokolle der Sträflinge müssen seit 1809 in böhmi- 
schen Orten böhmisch mit zur Seite stehender Übersetzung 
Terfafst werden u. dgl. Aber eine hohe Verordnung vom 
s3. September 1816 verlangte vollends , wie oben berührt, 
dafs in rein böhmischen oder gemischten Orten, wo nämlich 
die Gymnasialschüler die Kenntnifs des Böhmischen aus den 
Trivialschulen mitbringen , oder , wenn sie teutsche Fremd- 
linge sind, im Kosthause erlernen, nur jener' als Präfect oder 
Professor angestellt werden sollte, der des Böhmischen kun- 
dig ist, um nicht die mehr blos teutsch, sondern auch böh- 
misch aus dem Latein zu besorgenden Übersetzungen und sty- 
listischen Aufsätze in den Humanitätsclassen leiten zu können. 
So wäre denn nach Jahrhunderten wieder die böh- 
mische Grammatik und der Styl nicht nur empfohlen , son- 
dern gebothen ! Eine hochortige Verfugung , die , überall 
freudig aufgenommen , einen Einflufs äufserte , den freilich 
die früheren Privatbemühungen der obgerühmten Wieder- 
erwecker des Böhmischen und der Geistlichkeit noch in 
einer langen Reihe von Jahren nicht so kräftig hätten för- 
dern können, zumal eine im Jahre 1818 verschärfte weitere 
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Weisung die alljährige Bekanntmachung in den juridiscben 
Hörsälen yorschrieb, es werde in den böhmischen StaatüB 
(Mähren , Böhmen , Schlesien) bei gleich empfehlens^wer- 
then Eigenschaften bei jeder Anstellung in politischen Äm- 
tern jenem der Vorzug zugestanden, der gründlich böh* 
misch kann. In demselben Jahre ward auch die Aufstellung 
eigener Lehrer des Böhmischen in den theologischen An- 
I stalten angeordnet, den Hörerh der Medicin und Chirurgie 
aber bekannt ^gemacht, dafs als Kreis - Physiker , Wund* 
ärzte , herrschaftliche und Stadtarzte , Ärzte in den Spita- 
lern , Professoren der Klinik und der Geburtshülfe in rein 
oder gemischt böhmischen Orten nur jene angestellt wer- 
den , welche sich , wenn das Böhmische ihre Muttersprache 
nicht ist , mit der erlangten Kenntnifs derselben ausweisen 
können. So wurde denn im Jahre 1817 zu Prag an allen 
drei Gymnasien , dann zu Bunzlau , Teutschbrod , Budweis, 
Gitschin, Klattau, Königgrätz, Leitmeritz, Leitomyschl, 
Neuhaus, Pilsen, Pisek, Beichenau, Schlan (eigentlich 
Slan) *) bei 2788 Schülern das Böhmische grammatisch, bei 
961 Zöglingen der Rhetorik und Poesie stylistisch betrie« 
ben. Nun geschah diefs zwar mehr und weniger, besonders 
in Folge erläuternder Nachträge jenes erfreulichen Decrets, 
nicht so sehr aus Zwang als yielmehr aus Priyatfleifs, den 
die Lehrer emsig aufregten , aber die Früchte waren unrer- 
hennbar. Das den früheren Teutschen und Böhmen verun- 
ehrende Verachten oder wenigstens Nichtachten der Mut- 
tersprache hörte auf: so Viele, die dayon nie geträumt, lern- 
ten darin wenigstens lesen und orthographisch sehreiben, 
welches letztere gröfsere Sprachrichtigkeit, als die des ge- 
meinen Lebens bei allen Völkern reicht , aber selbst dem 
mundfertigsten Böhmen gar oft fehlte und fehlet , und böh- 
mische Schriftsteller versuchen sich in allen Gattungen des 
menschlichen Wissens. Dafs Verslerei und Übersetzungen 

1) Zu Benescbau bestand noch kein Gymnasium , und Braunau, 
Brux, Kaaden, Kommotau, Eger, Böhmisch -Leippa, Saate, 
Schlackenwerth , Duppau sind rein teutsch. 
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hierin den Hauptbestand aasmachten, ist natürlich; denn 
jeder Anfang neuerer Sprachen tritt nicht m|t der kraftvol- 
len Selbstständigkeit der Originalität, sondern mit dem 
Fallkappchen und Flügelkleide auf, das man yon fremder 
leitender Literatur sich aufsetzen läfst und selbst umhängt. 
Aber schon damit war viel gedient, viel gewonnen. Die 
L*eselust war erwacht , der Patriotismus der Sprache fand 
sich ein ; Apotheken , Weinhäuser u. dgL schmückten sich 
mit glänzenden böhmischen Inschriften; die elegante Welt 
sogar plauderte und sang böhmisch; die Herrschaften liefsen 
ihren Kindern böhmisch lernen, um darauf durch die mit 
der Ursprache erlangte Gewandtheit der Zung-e, nach un«- 
sahlig bewährter Erfahrung, um so leichter, mit um so 
glücklicherem Erfolge das Französische, Teutsche und 
andere Sprachen zu gründen , und der Beitritt Mährens und 
der sehr bedeutenden slawischen Theile Ungarns,, hiusicht«- 
lich der angenommenen böhmischen Büchersprache, ersetzte 
den Verlust, welche der Ausbreitung der Sprache in Böhmen 
selbst in den weiten rein teutschen Strecken im Wege stand. 
Eine grofse Zahl namhafter Schriftsteller trat beinahe 
zu gleicher Zeit sowohl mit Originalwerken , als mit Über- 
setzungen auf. Auch die Überreste der Alten wurden jetzt 
fieifsig hervorgesucht und herausgegeben. Die Regierung 
unseres angebetheten Landesraters und glorreichst regie- 
renden Kaisers, Franz I., yerbreitete auch über Böhmen 
die Segnungen des nach yielen blutigen Kämpfen siegreich 
errungenen Friedens imd das Licht der fortschreitenden 
Cultur. Der böhmischen Sprache und Literatur ging ein 
neuer Glücksstern auf. Während dieses Zeitabschnittes 
wurde 1798 an der Prager Unirersität die Lehrkanzel der 
böhmischen Sprache und Literatur errichtet, i8o3 in Prefs- 
bürg ein Institut der böhmisch - slowakischen Literatur ge- 
stiftet, die böhmische Muse 1786 auf das ständische Pra- 
ger Theater eingeführt, di^rch wiederholte Regierungs- 
Decrete (a3. August 1816, 20. December 1816) der Vor- 
trag der böhmischen Sprache und Literatur auf allen höhe- 
ren Landesschulen anbefohlen , und die Kenntnifs des Böh- 
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mischen bei öffentlichen Anstellungen im Lande zur 
gung gemacht (i3. Februar 1818), auch durch politische und 
literarische Zeitschriften der Austausch der Gedanken und 
die Mittheilung gemeinnütziger Kenntnisse erleichtert , zu« 
letzt 1818 ein böhmisches Nationalmuseum in Prag gegrüii» 
det. Die hohen Verdienste, welche sich besonders in dieser 
letztem Zeit der damalige Oberstburggraf (jetzt Staats- und 
Conferenzminister), Franz Graf von Kolowrat«>LieI»- 
ateinshj, um die Cultur der böhmischen Sprache und Lite* 
ratur erworben hat, werden yon den Böhmen eben so sehr 
mit dem lebhaftesten Danke anerkannt, als von den Ausländem 
nach ihrer entschiedenen Gröfse und tiefen Wirksamkeit be- 
wundert. So erwachte bei den edlem Nationalen im Gefolge 
der glühendsten Vaterlandsliebe der lebendigste, thätigste £Ii- 
f er für die Reinhaltung, Wiederbelebung und Fortbildung der 
Landessprache und ihrer Literatur« Das Fortschreiten zu ei- 
nem so grofsen und hohen Ziele ist bereits überall sichtbar. 
Die Werke der immer zahlreicRem und fruchtbarer 
werdenden Schriftsteller dieses Zeitraumes alle aufzufüh- 
ren , übersteigt weit den Baum und Zweck dieses Werkes ; 
wir können aber dennoch nicht umhin, einige der vorzüglich- 
sten Schriftsteller zu nennen , ohne übrigens für Vollstän- 
digkeit zu bürgen , oder dafür gut zu stehen , dafs keiner 
der Ausgezeichnetsten übersehen werden sei. W. M. Kra* 
m e r i u 8 , ans Ulattau , Bürger in Prag , machte sich durch 
Zeitschriften , Kalender und Volksbücher um Böhmen be« 
sonders verdient ; .F. F. Prochäzka, aus Pakau , durch 
historische Werke und Übersetzungen, besonders der Bibel 
für Katholiken; A. W* Parjzek, einer der tüchtigsten 
Schulmänner Böhmens, schrieb im Unterrichtsfache; F. 
Durich bearbeitete die slawische Literargeschichte; Jos« 
Dobrowshj, der Patriarch der slawischen Literatur, ist 
durch seine unsterblichen Verdienste um den sammtlichen 
Stamm der Slawen bekannt genug; F. Pelzel, aus Bjch- 
now, durch historische, biographische und grammatikalische 
Werke ; A. Puchmaycr beai*beitete die Sprache und dich- 
tete in derselben ; G. J. Dlab.ac, durch historische Arbeiten; 
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J. Negedljr und Joseph Jungmann sind yortreffliche Be* 
arbeiter des slawischen Idioms und Dichter; F. Tomsa lie- 
ferte böhmische Grammatilien und Wörterbücher ; Jos. I\ a u* 
tenkranz gab religiöse Schriften und Gedichte heraus; J. 
W» Zimmermann arbeitete im historischen Fache, und J. 
L« Ziegler redigirte mehrere Zeitschriften und andere 
Werke; W. Hanka ist nicht nur als Entdecker alter Denk- 
mäler, sondern auch als Übersetzer riihmlich bekannt; Joh. S. 
Pres] und GrafB. W.Berchtold haben als Botaniker Tor- 
zügUcbes geleistet; A. Sediat* ek gab Erbauungsschriften, 
Gedichte , Mathematik und Physik und andere Abhandlungen 
heraus; A. Marek und Ad« Negedlj schrieben philoso- 
phische und ästhetische Werke ; K. J. T h a m yerfafste meh- 
rere Sprachbücher, und W. Stach ist ein fleifsigerÜber« 
setzer; Stan.Wjdra wurde als Mathematiker, D.Kinsky, 
S.Hnewkowskj, Milota Zdirad Polak, F.Turinskj, 
Franz Palacky (der hochverdiente Bedacteur der Zeit- 
schrift des böhmischen Nationalmuseums) als Dichter, Gl. 
W. Klicpera, so wie J« N< S t e p a n e k als Dramatiker 
bekannt; M,. Sychra trat als JBrbauungsschrift steller, 
Y. Zahradnjk als Gi^ammatiker und Erziehimgsschrift- 
Steller herror ; L. Celakowsky lieferte Almanache , S. 
K. MachaSek Gedichte, J. Hybl Zeitschriften, endlich 
F. A. Bokos, F. Bajmann, F. Wetesnjk haben als 
Dichter einen guten Buf erlangt. Wir bitten übrigens die 
hier nicht genannten Schriftsteller, uns nicht einer Ach- 
tungslosigkeit gegen ihre Verdienste für fähig zu halten, 
irir ehren und schätzen jeden nach dem Mafse seiner Ge- 
meinnützigheit, aber wir konnten hier nur Beispiele aiiführen, 
^ und berufen uns übrigens auf dasjenige , was wii' oben über 
diese Anführung der Schriftsteller vorausgeschickt haben« 

Quellen der böhmischen und mährischen Literargeschichte, 
und zwar allgemeine der slawischen Sprache und Literatur: 
J. L. Frisch, hisloriae L slavonicae Cont L de literatura slavonica et 
Tussica, BeroL 1727, 4« 9 ConU IL de diaUcto Vinidica^ ibid» 17^9, 4* 9 
Cont. IIL de dialecto Fenedica ^ ibid. 1730, 4*> Cont. IV» de dia- 
Ucto bohemica^ ibid. >734» 4*9 Cont. V. de lingua polonica ^ ibid.- 
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1796, 4* ; ^* P- I^o^l 9 introdact in historiam et rem litt. Slawfnim 
imprimis sacram, Alton. 1719, 8.; J. S. Assemani Kalendaria ec^ 
des. universae , Romae 1755, Vol, 6 in 4*; A. L. Schlöser allg. 
nord. Geschichte (der allgemeinen Wellhist. 3i. Th.), Halle 1771 9 
4*9 S. 3ai bis 334; F. Durich , bihL slav.j Vindoh. 1795, 8.$ F. 
K. Alter's phil.- krit. Miscellaneen, Wien 1799, 8.; J. C. Adelung^« 
Mithvidates, a.Theil von 3. S. Vater, Berl. 1809, 8., 8.610 — 696; 
J. :S. Valer , Literatur der Grammatiken und Wörterbücher, Berlin. 
i8i5, 8.; J. Dobrowsky'a Slawin^ Prag 1808, 8«; Eh, Slowanka^ 
Prag 1814—1815, ^Bde., 8.; (B. Kopitar's) Blick auf die slawi- 
schen Mundarten, Wiener Allg. Literatur - Zeitung, i8i3, Aprilh. 
Nro. 34 ft| J. B. Baliowieclii prawda ruska^ Warschau 1820 — 
1811, aBde. , 4., Bd. II. S. 149 — 3i6. 

Besondere Quellen: Effigies virorum eruditorum atquc 
artificum Bohem. et MoroM,^ 1. und a. Theil , lat. von Voigt und Born, 
alle vier Theile teutsch von Pelsel, Prag 1773 — 1781; Boh. Bai- 
bini BohenUa docta, ed, a Haphaele Unger, Prag 1776 et a F. 
Canidio a S.Theresia, Prag 1777 — 1780, 3 Bande, 8.; Fran« 
Prochazka de secularibus lib. artium in Bohemia et Morav. Jatis 
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commentarius , Prag 178a, 8.; £b. Miscellaneen der böhm. und 
mähr. Lit.^ Prag 1784 — 1785, 3Th. , 8.; J. Buljha ücena Cechie, 
Prag 1807—1808, 3 Hefte; Fr. Nowotneho ss huie bibliotheka 
ceskfch BUflJ^ Prag 1810, 1818; J. Negedleho krdtke obsazenj 
literatury ceskd ^ in eb. böhm. Gramm., Prag i8o5, 1809; J. Do- 
brov^shy's böhm» und mähr.Lit., Prag 1779 — 1784, 3 Bände, 8«; 
£b. Literär. Magazin von Böhmen und Mähren^ Prag 1786 — 1787» 
3 Hefte, 8.; £b. Slawin ^ Prag 1808, 8.; Slowanka, Prag 1814 — 
i8i5, % Bände, 8.; £b. Geschichte der bÖhm. Sprache und Lite- 
ratur^ Prag 1791, 8. (bis 179a), 2. A. , Prag 1818, 8. (bis 1626); 
J. Jungmann histor. literat. leski^ Prag i8i5, 8. <) 

*) Di« Vordieatta 4m Uro. Jangmaoa um bShmiteka Spraeho ond Literatur troten 
mit jedem Schritte, den dieselbea in ihrer Vervollkommnung thun, kräftiger nadl 
gowicktvoller einher ; sotoe Geschickte der hohmischeu Literatur ist das erhe- 
bendste Bild der Bestrebungen einer Nation , die mit leicht empftngliehem Sisaa 
einen so beharrlichen Ernst im Fortschreiten ihrer Cultur gewahr werden lafst» vmA 
bereits so herrliehe FrUchte ihrer Anstrengungen aufiuweisen vermag. 



Literatur der Slowaken in Ungarn. 



Di. SW«^, di... eh™«r^. Ob.™.« a.r ^ 
patischen und donauischen Urslawen, verdienen in mehrfa- 
cher Rüchsicht eine, nähere Betrachtung;. Den Stanunsitz 
der Slawen verleg^i schon die Bjzantier und nach ihnen 
Nestor nach dem Norden der Donau, welcher Ansicht auch 
Schlozer (Nestor II. 76. 77.) beistimmt«. Auf den Ebenen, 
sagt Schlozer, zwischen der Donau und der Theifs bis an 
den Fufs der Karpaten hinauf weideten yon jeher die Sar* 
matae limigantes , die Jazjges metanastae. Dafs diese Ja- 
zjges wirkliche Slawen gewesen , beweist sowohl ihr Name, 
als auch andere historische Spuren. Die Herrschaft der 
Slawen und slawischen Fürsten in 'Ungarn ging durch die 
Übermacht der Magjaren zu Ende. So verschwanden die 
Slowaken bereits im neunten Jahrhundert aus der Geschichte, 
und ihre Schicksale und Thaten verlieren sich von da an in 
jenen des magyarischen Volkes. 

Die heutigen Slowaken bewohnen den nordwestlichen 
Theil Ungarns , sind aber auch sonst in einzelnen Jüngern 
Colonien durch das ganze Land zerstreut« Rein slowakische 
Gespanschaften sind : Trencsin , Thurocz , Arya , Liptau 
und Soh) (gegen 55o,ooo Menschen) ; in den Gespanschaften 
Neitra, Zips, Scharosch, Bars, Zemplin, Gömör und Hont 
machen sie die Mehrzahl (ungefähr 800,000), hingegen in 
Prefsburg, Neograd, Pesth und Abauj die Minderzahl (klei- 
nere Hälfte) der Einwohner aus (mit den slowakischen Co- 
lonien in Bekes , Ungrar , Komorn , Bacs , Szabolcs , Stuhl- 
weüaenburg, Gran, Csongrad, Yefsprim, Szatmar, Tolna, 
Csanad, Torontal, Heves, Tema, Arad, Beregh, Raab, 
Temes, Syrmien und der deutsch -illjrischen Grenze unge- 
fähr 4^0,000 Menschen). Die Gesammtzahl der Slo- 
waken ist demnach 1 ,800,000 Seelen, von denen sich unge- 
fähr i,3oo,ooo zur katholischen 9 und 5oo,ooo zur erange- 
liachen Religion bekennen« 

I. 3 
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Die slowakische Sprache, (slowenskj gazjk, 
Slowencina, wie die Slowaken selbst sagen, nicht slowackj 
gazyk y wie einige Neuere wollen — ) ist eine besondere, in 
ihrer jetzigen Gestalt der böhmischen am nächsten kom- 
mende Mundart. Dieses und der Umstand, dafs die Slo- 
waken seit der Reformation die böhmische Mundart su ihrer 
Literalsprache gewählt haben ^ bewog Herrn Dobrowskjr 
AnjEangs su behaupten, dafs das Slowakische, einige wenige 
Eigenheiten abgerechnet , nichts anderes als das Altböbmi- 
sche sei. Später jedoch hat dieser ehrwürdige Forscher 
seine Meinung zurückgenommen; denn er stellt in seiner 
Geschichte der böhmischen Sprache und Literatur (1818) 
S. 3s, und in seinen Instit. Ling* slay. (iSas) p. IT- das 
Slowakische als eine eigene Mundart n^beii der böhmi- 
schen , wendischen und polnischen auf. Und so fordert 
es auch die Natur der Sache« Das Slowakische bildet 
den Übergang Ton der böhmischen zur windisch - kroat»* 
sehen Mundart, und ist in seinem Ursto£P sehr nahe mit 
der altslawischen Hirchensprache verwandt. Durch die 
geographische Lage des Volkes, durch die Nachbarschaft 
der Böhmen, Polen, Russniaken, Serben und Winden, 
fem er durch den Umstand, dafs die eigentliche slowa«^ 
kische Volkssprache nie znr Schriftsprache erhoben, ge- 
regelt und fixirt , sondern der blinden Gestaltung und Ver^ 
nnstaltung durch zufallige Einflüsse yon aufsen preisge- 
geben wurde , entstanden in dieser Mundart eines kleinen, 
ohnekin nicht selbstständigeh Volkes so yiele Varietäten, 
diese zerfielen in so viele Nuancen, dafs es nunmehr äufserst 
schwer ist , sie alle unter einen allgemeinen Gesichtspunet 
zu bringen. 

Mit dem Untergange des grofsmährischen Reiches er- 
losch die Selbstständigkeit der Slowaken — und ihre Sprache 
wanderte von den Burgen und Palästen der Fürsten in die 
Hütte des Landmannes. Jahrhunderte des tiefsten Schwei- 
gens folgen auf die durch herbeigeeilte erobernde Völker- 
horden veranlafsten Kriege und Stürme ; der Name der Slo- 
waken und ihrer Sprache verliert sich aus der Geschichte, 
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und dämmert nicht eher heran , als um die Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts , wo die Hussiten unter dem kriege- 
rischen Giskra in Oberungam hausten. Um diese Zeit mö- 
gen die durch magyarische Könige in lateinischer Sprache 
beherrschten Slowaken zu allererst seit Kyrill und Method 
erfahren haben , dafs so Etwas , wie ihre Sprache , aufs 
Papier gebracht werden könne. Nur der türkischen Inva- 
sion ist es zuzuschreiben , dafs nach hundertjährigen Yer- 
heerungskriegen so wenige Überreste , ja kaum einige Spu- 
ren dieser frühesten Cultur des böhmisch - slowakischen 
Dialects in Ungarn zu finden sind. Sichere Spuren der Fort- 
bildung der slowakischen Sprache fangen erst mit der Refor«' 
mation an. Dafs die Hussiten , als Yorläufer der teutschen 
Beformatoren , ein Hinneigen zur protestantischen Lehre 
nicht nur bei den Böhmen, sondern auch bei den Slowaken 
in Ungarn erweckt haben , ist wohl ausgemacht. Diesem 
von Böhmen aus kommenden Impuls haben wir es zuzu* 
schreiben, dafs die böhmische Mundart Schriftsprache der 
Slowaken geworden ist. Mit der Lehre kamen Bücher, und 
mit diesen die Sprache selbst aus Böhmen in die Slowakei« 
Denn kaum war die Lehre der teutschen Reformatoren 
nach Oberungarn gedrungen, als schon zahlreiche Schriften 
der evangelischen Prediger in böhmischer Sprache seit der 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts für den Gebrauch der- 
selben in der Slowakei den unwiderleglichsten Beweis lie- 
fem. Von dieser Zeit an lassen sich die Schicksale der 
slowakischen Schriftstellerei in Ungarn von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fibersehen. 

Sechzehntes Jahrhundert» Die Reformation 
fafste, ungeachtet der gegen sie i5a3 — 1525 gegebenen 
scharfen Befehle , in Oberungam immer festere Wurzeln. 
Die slowakischen Prediger fingen an, den Gottesdienst, den 
Böhmen gleich , in der slawischen Sprache zu verrichten, 
wählten aber dazu die böhmische Mundart, weil die Bibel 
nnd alle ihre liturgischen Bücher in derselben verfafst und 
gedruckt waren. Lange Zeit mögen die Slowaken sich mit 
in Böhmen gedruckten Büchern begnügt haben; späterhin 

3* 
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wurden Bachdmckereien in Freistädtl (i58i ? nach Nemeth 
i584), Bartfeld (1579), Schintau (1574)^ Neusohl (1678), 
Tymau (1579), ^^^ ^'^ siebzehnten Jahrhundert anch in 
Prefsburg, Trencsin, Leutschau, Eperies, Kaachau u. s. w. 
errichtet. Mir ist, sagt SchafFarik, kein älteres in der Slo- 
wakei gedrucktes Buch bekannt , als der Katechismus von 
Johann Pruno, Lehrer in Freistädtl, daselbst i58i oder 
a583, 8., und ein anderer Katechismus, i58i in Bartfeld 
bei David Gut gesell geduckt. Dennoch gab es in die- 
sem Jahrhundert slowakische Schriftsteller, wie z. B. Joh« 
Sylyanus, Georg Banowskjf, Andr eas Cengle- 
i'ius, Johann Pruno, Stephan Ti^ebnickj, 
Joh.Hodika. 

Siebzehntes Ja'h^hundert. Unter yerhängnifs- 
ToUen Anspielen dämmerte das siebzehnte Jahrhundert in 
Ungarn heran. Unter den Religions- und Bürgerkriegen 
dieses Jahrhunderts konnte die slowakische Literatur , de- 
ren Pfleger bis dahin meist Protestanten waren , und die 
zu Ende des Torigen Jahrhunderts erst heranzublühen 
begann , zu keiner Beife kommen ; sie erlosch mit dem 
Ende des siebzehnten Jahrhunderts beinahe gänzlich. Die 
fruchtbarsten slowakischen Schriftsteller waren auch jetxl 
Theologen; aber der sprachliche und sächliche Werth 
ihrer Erzeugnisse sinkt mit dem Verfalle der Zeit immer 
tiefer. Namhafte Schriftsteller dieses Jahrhunderts sind: 
Laurenz Benedicti, schrieb Kirchenlieder, gab i6o3, 
8. , eine böhmische Sprachlehre heraus , Elias Lani, 
Isac. Abrahamides, Joach. Kaiinka, Georg 
Tranowsky, Tob. Masniclus, Steph. Pilarjk, 
Daniel Sinapius, Job. Simonides, Johann 
Weber, Peter Hrabowsky von Hrabow, Job. 
B u b e n k a. 

Achtzehntes und neunzehntes Jahrhundert. 
Ungeachtet des Verfalls, welcher die böhmisch - slowakische 
Schriftstellerei in Ungarn gegen das Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts traf, fanden sich doch schon gleich im An- 
fange des achtzehnten Jahrhunderts einzelne eifrige Man« 
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ner , welche um ihre Wiederaufnahme auf das ihätigste be- 
sorgt waren. Kaum hündigte die freundliche Morgenröthe 
der Duldung und der gesetzlich zugesicherten Gewissens- 
freiheit unter Maria Theresia's und Joseph's II. glorreicher 
Regierung nach so vielen Stürmen einen heitern , friedli- 
chen Tag an, als sich auch schon die Zahl der Schrift- 
steller unter den Slowaken vermehrte , und die Literatur^ 
aus den Grenzen der Theologie herausgetreten , sich auch 
über Gegenstande des bürgerlichen Lebens auszubreiten 
anfing. Unter den Schriftstellern dieses Jahrhunderts zählt 
man einige sogar aus dem höheren Adel ; die verscheuch- 
ten Musen kehrten nach Pannonien zurück, und die slo- 
wakischen Dichter fingen an , auch irdisches Weh und 
Wohl zu besingen. Schon im Jahre 1718 gab Pater Alex. 
Macsaj, ein Pauliner, seine Predigten zu Tymau in der 
gemeinen slowakischen Sprache heraus. Ihm folgten die 
Tymauer Jesuiten mit ihren Gebet- und sonstigen Be- 
Kgionsbüchlein. Nun versuchten es Jos. Ign. Bajza (1783), 
Ant. Bemolak (1787 — 179> ) tmd Ge. Fandli (»790), 
die slowakische Mundart in Gang zu bringen. Nicht so 
dachten die Protestanten, denen diese Neuerung für die 
Cultur der Sprache nachtheilig schien. Während sich um 
Bemolak und Fandli eine literarische Gesellschaft in dem 
Tjrmauer , Neitraer und Trencsiner Bezirk bildete , deren 
Glieder sich zur Abnahme der bemolakisch - slowakischen 
Bücher verbunden hatten , traten auch die protestantischen 
Slowaken zusammen, und errichteten im Jahre i8o3 das 
Institut der böhmisch - slowakischen Sprache und Literatur 
mit einer Lehrkanzel für dieselben am evangelischen Ly- 
eenm in Prefsburg. Dieses Institut zerfiel jedoch , nachdem 
es kaum da gewesen. Seitdem fahren einige wenige prote- 
stantisclie Schriftsteller fort, sich als Dilettanten unter den 
Deckflfigeln der böhmischen Literatur dem Dienste der sla- 
wischen Muse zu widmen , während die Katholiken , deren 
wachsender Eifer für die Emporbringung der slowaki- 
schen Literatur nicht genug zu rühmen ist , mit Ausnahme 
einiger Wenigen , entschlossen zu sein scheinen , den von 
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Bemolak vorgeschlagenen Weg zu verfolgen« Diesem Eifer 
leuchtet ein erhabenes Bild vor in dem edlen Sinne , mit 
welchem Se. ffirstl. Gnaden, Herr Alexander von 
Rudna und Di v ek-Üjf alü, Primas und oberster ge* 
heimer Hanzier des Königreichs Ungarn, Erzbischof zu Gran 
u. s. w. (geb. in Heiligen - Kreuz an der Waag, Neitr. Com., 
den 4* October 1760), selbst ein gründlicher Kenner der 
sla\^-ischen Sprache, die Ansprüche derselben, als der Mut- 
tersprache eines grofsen Theils des seiner geistigen Obhut 
anvertra&ten Volkes, ehrt. Beweis dessen sind die von 
Hochdemselben früherhin in slowakischer Sprache gehalte- 
nen zahlreichen geistlichen Beden , deren einige zu Tjrnau 
1804 in Druck erschienen sind, und die Herausgdie des 
grofsen Bernolakischen Wörterbuches, das ohne seine gü- 
tige Fürsorge schwerlich das Tageslicht erblickt hätte. Ton 
den Schriftstellern dieser Periode nennen wir : Math. Bei, 
aus Ocowa, besorgte mit Daniel Krman eine neue Aus- 
gabe der Bibel; Dan. Krman, gab 173a mit Bei die 
Bibel heraus; Ge^ Ambrosius, schrieb Erläuterungen 
über Luthers Katechismus, Ge. Bahyl, Sonn- und Fest- 
tags - Episteln und Evangelien, Paul Jacobaei, Gebet- 
bücher; Sam. Hruskowic, bereicherte Tranowskj's Ci- 
thara mit 88 Liedern , und besorgte eine neue Ausgabe des 
Lutherischen Katechismus 1735; Johann, Blasius, der 
Altere, liefs vier asketische Schriften in den Jahren 1 739 — 43 
drucken, schrieb aufserdem Kirchenhymnen; Joh. Bla- 
sius, der Jüngere, ist Verfasser von einem Gebet- ( 1 756, 1 2.) 
und Gesangbuch ( 1 766, 12.); Pater Alexander Macsaj, 
gab Predigten heraus ; Johann Glosius, besorgte ein Ge- 
sang- und ein Gebetbuch ; Paul Dolezal, Yerfasser meh-- 
rerer slowakischer Sprachbücher; Johann Chrastina, 
besorgte mehrere Jahre lang die Herausgabe eines brauch- 
baren Kalenders j Mart. Laucek, ein fleifsiger slawischer 
Schriftsteller von fünf theologischen Werken ; M a t h. . M a r- 
kowic, ist Verfasser von sechs Schriften, worunter eine 
Geographie und Geschichte von Ungarn in Beimen; Job. 
Podmanicky' von Aszod, unterstützte freigebig die 
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Herausgabe tob Gesang- und Gebetbüchern, und fägtc den- 
selbcnt mehrere eigene Lieder bei; Andreas Demiaui 
schrieb Gelegenheitsgedichte; Dan. Lehochy, gab ein 
Werk über die Ersiehung heraus ; Ant. Bernolak, ti^at 
als Apologet der slowakischen Landesmundart auf, Eljrmo^ 
iogia ifocuin »lat^icaruni^ Tyriu 17919 8.; in der Hand- 
schrift hinterliefs er ein slowakisch - böhmisch - latcinisch- 
teutsch- ungarisches Wörterbuch, wovon bereits ein Band» 
8., Ofen 1835, erschienen ist, und die übrigen drei noch 
nachfolgen sollen^ Ge. Palkowic, eingebildeterkennt- 
nifsreicher Freund und Pfleger slawischer Studien, liePs 
mehrere slowakische Werke fremder Verfasser auf ei- 
gene Kosten drucken; Ge. Fandli, ein sehr eifriger 
Slawe, Anhanger Bemolak's, gab heraus: Pilny hospodar, 
in vier Theilen, Tjmau 179s; Jos» Ign. Bajza, ein Ge- 
betbuch; Adalb. Gazda, schrieb Predigten ; Andr. Mes- 
saros, schrieb mehrere Gebetbücher und Predigten ; Ge. 
Rjbay, ein unermüdet fleifsiger Slawist, dessen Bücher- 
und Handschriften -Sammlung an Herrn von Jankowic in 
Pesth, das slowakische Idiotikon aber an Herrn Palkowic 
in Prefsburg kauflich gekommen ist , gab : Katechismus o 
sdrawj, Pesth 1796, 8., und Prawidla moresnosti a zdwo- 
riloftti, eb. 1795, 8., heraus; Mich. Institoris Mos- 
ch 6 1 z y, schrieb zehn Werke in slawischer Sprache ; S a m. 
Cernansky, gab Geliert's geistliche Lieder, Prefsburg 1 787, 
8., eine böhmisch- slowakische Orthographie, Schemnitz 
1803, 13«, und die Lebensbeschreibung des Gr. Benowsky^ 
Prefsburg 1808, 8., heraus; J. Procopius, übersetzte 
Tissot's Zprawa pro lid obecny z franc , Skal. 1788, 8., hin- 
terliefs im Manuscript ein slawisch -lateinisches Wörterbuch 
in zwei Foliobänden (in Pesth bei Antiquar Iwanic) , eine 
Geschichte des Hussitenkrieges , Manuscript in 4- > Biogra- 
phie des Königs Podebrad , Manuscript in 4* 3 Geliert's 
Sittenlehre, Manuscript in 4.; Mich. Semian, eine Ge- 
schichte von Ungarn ; Andr. Plachy, aus Wrbowka, Hon- 
ter Gespanschaft, Prediger in Neustädtl (geb. i755), einer 
der fruchtbarsten slowakischen Schriftsteller , erwarb sich 
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den Dank seiner Sprach - nnd Glaubensgenossen durch fol- 
gende Schriften : Stare nowinj , eine Zeitschrift belehren- 
den und unterhaltenden Inhalts , Neusohl 1785 — 1786, 8., 
Agenda ecclesiastica slavica A. C, Neusohl 1789, 4*9 ^i~ 
thara Sanct. t. Tranowsky, Ewang. Funebral, 1798, 8., 
Kochanj s Bohem w rannjch hodinach, aus dem Teutschea 
des Chr. Sturm, 1790, 8., Postilla domownj, i8o5, itBde., 8., 
u. m. a. ; S,t e p h a n L e s k a , schrieb mit musterhafter Cor- 
rectheit; seine Hauptschriften sind: Nowa kniha zpewu, 
Pr. 1796, 8., Uwedenj ku gruntownjmu poznanj krest'. na- 
bozenstwj, aus dem Teutschen des Sup. Fock, Fr. 1798, is., 
Pocatecne cwicenj if nabo£enstwj , eb. aus dem Teutschen, 
Pr. 1797, 12.; er schrieb die erste slowakische Zeitung: 
Prespurske nowinj , 1786 ff. , übersetzte den Robinson iur 
Kramenus, Pr. 1808, 8., sammelte fleifsig für die böhm. und 
slowakische Lexicographie (für Herrn Dobrowskj, Palkowic), 
hittterliefs einen Elenchus oocabulomm europaeorum cumpri* 
mii slaificorum magyarici usu$^ gedruckt Ofen i8a5, 8.,. 
und Blumauer's trarestirte Aeneis i. Gesang; Jos. Kuba- 
n y i , ist Verfasser zweier Übersetzungen ; J o h. F e j e s , ist 
Verfasser des Hlas wolagjcj k sedlakum, Pr. 1808, 8.; 
Paul Walaskj, Verfasser einer Literaturgeschichte Ton 
Ungarn in lateinischer Sprache, liefs mehrere slowakische 
Predigten drucken ; Ladislaus Bartholomäides, ein 
unermüdeter, gelehrter Forscher und Schriftsteller, der, 
aufser mehreren lateinischen Werken , auch welche in höh« 
mischer Sprache herausgegeben hat ; Martin Hamaljar, 
gab eine Agenda , t. g. Poradek prac cjrkewnjch , Sehern.- 
nitz 1798, heraus, rerfafste eine kurze Geschichte der 
christlichen Religion, und mehrere Aufsätze; Sam. Roz- 
nay, Prediger in Neu sohl (gest. 18 15), ein classisch ge- 
bildeter Geist, in der Blüthe seiner Jahre verblichen, über- 
setzte Anaki*eon's Gedichte aus dem Griechischen, Pr. 
1812, Id., Krasicky's komisches Epos: Myszeis, aus dem 
Polnischen in Hromadko's Wiener Zeitschrift, 1 8 1 5, u. m. a. ; 
Ge. Palkowic, bereicherte die Literatur mit mehreren 
nützlichen und wichtigen Schriften; Boh. Tablic, dem 
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slowakische Literatur die Bereicherung mit mehreren 
wahriiaft populären Schriften verdankt i Joh.KolIart liefs 
eine Sammlung seiner Gedichte und Lieder drucken; Joh. 
Ton Caplowic, gab eine Samicnlung slowakischer Ge- 
dichte yerschiedener Yerfasser: Slowenake werse, Pesth 
i8ss, 8., heraus. 

Quellen. Aufser A« Hodinyi memor. Hung, , W. 1776 <— 77, 

3 Bde«, 8., no9a memon, Pesth 1799, 8., und P. Walaaky con« 
specim reip* litt, in Hung, , 2. Aufl« , Ofen 1808 9 8. (von denen je- 
ner aufserst dürftige Notizen von einigen slowakischen Schriftstel- 
lern , dieser nur kahle Namen liefert) , vergl. Fersuch einer Ge^ 
schichte der höhm, - slow. Sprache in Ungarn , in den Wiener An- 
seigen, 3ter Bd., 1778, S« 164 — 171) Boh. Tablic, Panibti ces' 
kaslowenskjreh hdtnjru^ in seinen Poesien, Waitsen 1806— >is, 

4 Bde. , 8. ; J« Dobrowsky , über die Literatur der Slowaken , in 
der Slowanka^ 1816, ater Theil, 8. 177 — 167* 



Literatur der Polen in Galizien und im 
österreichischen Schlesien. 
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ie hentigen Bewohner Polens , ein Zweig des sar- 
matischen Slawenstammes, rückten im sechsten Jahrhun- 
dert , nm welche Zeit die Bulgaren ein Hordengedränge an 
der Donau yeranlafsten , in die Gegenden an der Weichsel 
ein , nachdem bereits die Ljgier yon da westwärts , und die 
Anten in die heutige Walachei gezogen waren. Früher schdn 
hatten die Liltauer , Siammyerwandte der Letten , nach Ei- 
nigen ein selbststandiger, nach Andern ein slawischer Volks- 
jBweig , die seit dem zweiten bis yierten Jahrhundert yon den 
Gothen und Vandalen yerlassenen Ostsee- und Weichsel- 
länder besetzt. Der Name Polen erscheint erst am Ende 
des zehnten Jahrhunderts als ein gemöinschaftlicher Name 
der lechischen Slawenstämme an der Weichsel. Die Horden- 
haupter der Polen yereinigten sich 840 unter einem allge- 
meinen Oberhaupte, einem Herzoge, der Piast geheifsen 
haben soll, dessen Stamm bis ins yierzehnte Jahrhundert 
herrschte. Durch Berührung mit Teutschland und Böhmen 
kam das Christenthum nach Polen. 

Das eigentliche ehemalige Polen erscheint 
jetzt politisch folgendermafsen getheilt: 1) in die Besitzun- 
gen der russischen Krone; 2) in das zu Österreich gehö- 
rende Königreich Galizien mit ungefähr drei Millionen 
Einwohnern polnischer Abstammung (die Polen im ö s t e r- 
reichischenSchlesien mitgerechnet); 3) in Preufsisch- 
Polen ; 4) den Freistaat Krakau, mit gegen 1 00,000 Menschen. 
Hieraus ergibt sich die Gesammtzahl der Slawen polnischen 
oder lechischen Stammes ungefähr auf zehn Millionen Seelen. 
Der echte Pole ist meistens katholisch; nur sehr wenige 
in dem Königreich Polen und Galizien, dahingegen meh- 
rere in den preursischen Proyinzen Schlesien und Wesl- 
preufsen bekennen sich zum protestantischen Cultus augs- 
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barg;i8cher und helvetischer Confession ; ihre Ansah! nuig 
nicht eine halbe Million übersteigen. 

Schlesien war in den ältesten Zeiten ein Theil yon Po- 
len , nnd ward mit unter dessen Namen begrifTen. 

Unter den fünf slawischen Muhdarten der nordwest^ 
liehen Ordnung ist die polnische durch ihre Ausbreitung 
und den Beichthum der Literatur die erste. Ihre Trennung 
Tom gemeinschaftlichen Stamme Terliert sich in das geheim« 
nUsyoUe Dunkel der Vergangenheit. Anfangs dex böhmi- 
schen und sorbenwendischen am nächsten yerwandt, bildete 
sie sich , unter dem wechselnden Einflüsse yerschiedener, 
sowohl einheimischer als auch fremdher kommender Ele- 
mente , bald selbstständig aus , und wich von ihren westli- 
chen und südlichen Schwestern immer mehr ab. 

Wenn schon die polnische Hundart im Besitze 
aller Eigenschaften und Bedingungen ist^ die Ton einer aus- 
gebildeten Sprache der Beredsamkeit und Prosa erfordert 
werden , so scheint sie doch , wenigstens nach dem bis jetzt 
Geleisteten za urtheilen , einer Prosodie nach dem quanti- 
tirenden Zeitmafs und der Anwendbarkeit auf classische 
Yersformen in der Dichtkunst zu ermangeln. Aber nicht 
Schuld der polnischen Sprache ist es , dafis ihr dieser Yoi^* 
zug anderer Dialecte mangelt, die gewifs, wie jede andere 
slawische Mundart , Anfangs die schärfste Bestimmung und 
Ausscheidung der Sylbenlängeh und Kürzen mittelst der 
Dehnung und Schärfung der Yocale haben mufste , sondern 
lediglich die Schuld des Jahrhunderte lang fremdher, beson- 
ders aus dem unprosodisohen Teutschland und Frankreich, 
kommenden Einflusses , und der Unempfanglichkeit der mei«« 
sten durch moderne, seichte Beimformen geblendeten 
Mationaldichter für die Fülle, Kraft und Harmonie de» grie- 
chischen Yersfluga. Denn es gab zu allen Zeiten Yerfin- 
sterungen der Ansichten und Entartungen des Geschmacks 
nicht nur bei einzelnen Menschen , sondern auch bei gan-> 
zen Yölkem^ Millionen wandelten unter der Sonne, und sa- 
hen sie an, und der Schein bethörte sie. 60 mag es auch 
der polnischen Metrik ergangen sein« 
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Der grammatische Bau der polnischen Sprache wnrde 
schon frühzeitig and bis auf die neuesten Zeiten herab mit 
TOrzüglicher Sorgfalt und mit Glück durch zahlreiche, 
zweckmäfsig eingerichtete Sprachlehren und Lexica geregelt. 

Die Ungewifsheit der ältesten Geschichte Polens yer- 
breitet über den Zustand der polnischen Sprache yor der 
Annahme der christlichen Religion ein undurchdringliches 
DunkeL Der Übergang Mieczys^aw's I. zur christlichen Re- 
ligion um das Jahr 965 macht Epoche in der Geschichte 
der Cultur Polens. Die Vermählung des Herzogs mit einer 
böhmischen Prinzessin befestigte die Verbindung des her- 
zoglichen Hofes mit dem Auslande , und gab demselben ei- 
nen neuen Glanz. Mit dem Sturz des Heidenthums wich zu- 
gleich der demselben anklebende Aberglaube, und die Strah- 
len der Aufklärung fingen an durch die finsteren Wolken 
des sarmatiscken Himmels freundlich durchzublicken. — 
Obschon es an Denkmälern der Sprache aus diesem Zeitalter 
gänzlich fehlt, so ist doch so yiel gewifs, dafs sowohl zur 
Zeit Mieczystaw's, als auch schon früher, polnisch geschrie* 
ben wurde ; denn es sind deutliche Spuren da , dafs die sla- 
wische Sprache ihi: eigenes Alphabet gehabt habe , welches 
aber in der Folge ron dem ausländischen verdrängt worden 
ist. Wenn aber die Einführung und Verbreitung des Chri- 
stentl)ums in Polen einerseits die Ciyilisation des Volkes 
mächtig gefördert hat, so ist doch andererseits erwieseni 
dafs sie der Gestaltung der Landessprache nicht ganz gün« 
stig war. Mit der neuen Religion kam eine neue Sprache» 
die lateinische, im Lande auf; die Lehrer der Religion wa* 
ren durchaus Ausländer. . Die lateinische Sprache wnrde 
fortan im Lande nicht nur die Sprache des Cultus , sondern 
auch die der Gelehrsamkeit und des Schriftthums , in deren 
Besitz die Geistlichkeit ausschliefsend geblieben ist. Sla^ 
wisch oder polnisch galt für heidnisch. Diesem Umstände 
ist es zuzuschreiben, dafs die polnische Sprache, bis ins 
sechzehnte Jahrhundert keine andere Denkmäler der lite- 
rarischen Cultur, als lateinische, einige wenige und unbe- 
deutende polnische Bruchstücke ausgenommen, aufzu^ei- 
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sen hat. Als Mittel, die das Wachsthum der Wissenschaften 
in Polen beförderten , verdienen genannt zu werden : Hlö« 
ster , Schulen, Reisen in fremde Länder, Religionsduldung, 
Einfuhrung und Verbreitung der Buchdruckerei) Bibliothe« 
ken, Mäcene, periodische Schriften und gelehrte Gesell-* 
Schäften« Die Hochschulen £u Paris, Padua, JBologna und 
Prag irinimellen bis ins sechzehnte Jahrhundert yon Po» 
len. Die im Auslande gebildeten Tarnowski, Kochanowski, 
Krzjcki, Zamoyski, Modrzewski, Orzechowski, Myszkowski 
u. a. haben den Grund zum classischen Anbau der polnischen 
Sprache und Literatur unter Zjgmunt August gelegt. Nicht 
minder förderlich war der Entfaltung der Wissenschaften 
und Künste in Polen die religiöse Toleranz während der 
Regierungsjahre Zygmunt's L , Zygmunt August's und Steph. 
Bathory's« — Mit der Erfindung des Bücherdruckes wurdeii 
die Polen frühzeitig bekannt. Der älteste polnische 
Druck ist ein Krakauer Kalender vom Jahre 1490. Die 
ersten polnischen Buchdrucker waren Schwantopolt Fiol 
und Johann HaHer in Krakau. 

Die erste Periode führt Ton der Einführung des 
Christenthums bis auf Kazimierz denGrofsen. J. 964 — 1333« 

Diese Periode kann füglich das Zeitalter der Finster- 
nifs heifsen. Die schriftlichen Denkmäler dieser Zeit sind 
slle in lateinischer Sprache und einem Styl abgefafst, dem 
man das Gepräge des Jahrhunderts ansieht; dahin gehören 
die Chroniken des Martin Gallus, Yincentius Kad- 
lubek, Martin Strzfbski u.a.m. — • Die polnische 
Mundart mufste schon zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, 
eben so wie die böhmische, von. der altslawischen verschie« 
den sein ; ihre Gestalt wurde aber im Verfolge der Zeit un- 
ter dem Einflüsse der lateinischen und teutschen Sprache 
immer mehr verändert. Aus dem Conflict dieser drei Spra- 
chen, der lateinischen, teatschen und altslawischen, und 
ihrem Einflüsse auf die Landesmundart, ging die polnische 
Sprache in ihrer neuem Form heryor. 

Die zweite Periode geht von Kazimierz dem 
Grofsen bis auf Zygmunt I. J. i333 — i5o6. 
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Dieser Zeitraum baiin die Morgenröthe der herandäm- 
memden Aufklärung Polens heifsen. Kazimierz , mit Recht 
der Grofse genannt, hob durch den kräftigen Schutz, den 
er dem Landmann und Bürger angedeihen liefs , und durch 
die den fremden Ankömmlingen ertheilten PriTilegien , in 
deren Genüsse sie friedlich ihren Geschäften obliegen konn- 
ten , mächtig die Städte und das Land empor , und legte da- 
durch den Grundstein zu der nachmaligen Grofse und Macht 
Polens. Dem W^adjstaw JagieUo verdanken die Polen die 
bessere Organisation undDptirung der Krakauer Unirersitat, 
dieser selbst yom Auslande geachteten Pflegerin der Wissen- 
schaften, Mutter aller übrigen Lehranstalten Polens. Din- 
gosz ist zwar nicht , wie Einige behauptet haben, der erste, 
der griechische und römische Classiker nach Polen brachte ; 
aber ihm gebührt doch das Verdienst der Verbreitung clas- 
sischer Studien unter den Polen. Die Einführung der Buch- 
druckerkunst in Krakau um 1490, obwohl sie die ganze Re- 
gierungszeit Hazimierz's hindurch in der Wiege geblieben 
ist , wurde doch in der Folge eines der yorzüglichsten Ve* 
liikel der Belebung und Verbreitung literarischer Betrieb- 
samkeit im ganzen Lande* 

Dieser Periode fehlt es nicht an rerschiedenen Bele- 
gen der fortschreitenden Sprachgestaltung, aus denen deut- 
lich herrorgeht , dafs die Polen nach dem Verlust des ur- 
alten slawischen , und der Annahme des lateinischen Alpha- 
bets, Mühe gehabt haben, eine bestimmte und gleichför- 
mige Orthographie einzuführen. Die Denkmale der polni- 
schen Sprache fangen mit der zweiten Hälfte des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts an. Dahin gehört vor allem die nach dem 
Zeugnisse D^ugosz's auf Befehl der Königin Hed- 
wig vor dem Jahre 1890 .veranstaltete Übersetzung 
der Bibel. Ein Exemplar dieser Übersetzung ist aber 
iiirgends vorhanden , wefshalb sie von Vielen , z. B. Grafen 
Stan. Potocki , auch bezweifelt worden ist» Den Psalter 
zu Poryck gab Czacki für einen Theil der Hedwigischen 
Bibel aus; andere Theile, die sich zu Saros-Patak in Un- 
garn befinden, waren (nach einer vom Grafen Majiath der 
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Gräfin Rzeiruski, geb. Ffirstin Lnbomirski , mitg^thoilten, 
und in Niemcewicz zbior pamijtnikow, W. tSas, 2tenTheil^ 
abgedruckten Beschreibung derselben) ein Eigenthum der 
vierten GemaMin Jagiellfo's, der trefflichen Sophia (i43o), 
und können wohl eine Copie von der Bibel sein, velche 
die erste Gemahlin desselben, die schöne Hedwig, besessen. 

Die dritte Periode, Ton Zjgmunt I. bis zur Er* 
offnong der Jesuitenschulen in Krakau, J. 1606-^1622, 
ist das goldene Zeitalter der polnischen Literatur. 

Die Nationalbildung ging in diesem Zeiträume mit Bie- 
senschritten vorwärts; der Geschmack bildete sich an den 
dassischen Mustern Griechenlands und Latiums aus, und 
die Beinheit der Sprache erreichte den höchsten Gipfel« 
Die Hauptmerkmale der Schriftsteller aus dieser Periode 
sind : Bichtigkeit und Beinheit der Sprache , edle Einfach- 
heit und ernste Würde. — Es ist bemerkenswerth in der 
Geschichte der Cirilisation Polens, dafs in diesem Beiche der 
Adel mit der Fackel der Aufklärung stets Toranging ,. wäh- 
rend andere Länder die Aufregung der selbstständigern 
Geistesthätigkeit und das Licht der literarischen Cultur mei- 
stens dem zweiten Stande verdanken. Es ist genug, der 
Namen Padniewski, Ocieski, Tarnowski, Za- 
mojski, Gork, BadziwitI u. m. a. zu erwähnen, um 
anzuzeigen, dafs diefs diejenigen Männer sind, welche die 
goldene Aera der polnischen Nationalliteratur herbeigeführt 
haben. Mit Becht befremdet in der Geschichte der polni- 
schen Nationalliteratur der unerhört schnelle Aufschwung 
derselben im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts. Die ein- 
zige Ursache dieser Erscheinung (sagt Graf Potocki) ist in 
der verti*auteren Bekanntschaft der Polen mit den dassi- 
schen Werken der griechischen und römischen Vorzeit, 
nnd dem wohlthätigen Einflufs vorzüglich des lateinischen 
Sprachstudiums auf die Gestaltung der Landessprache zu 
suchen. Von der Wohlthat des neu erfundenen Bücher- 
druckes säumten zwar die Polen, wie schon oben gesa^ 
worden, nicht, frühzeitig Gebrauch zu machen; aber erst 
seit i534 wurde die Verbreitung der Buchdruckerkunst in 



48 

Polen al^emein , und die polnischen Drucke häufiger. Dia 
Orthographie fand in diesem Zeiträume viele Yerbesserer; 
an ihrer Spitze stehen Kochanowski, Orechowski, Gornicki 
und Januszowski. Allein ihre Neuerungen griffen bei der 
einmal geläufig gewordenen Schreibart des grofsen Schrift- 
stellerhaufens nicht durch, und seitdem gelang es selbst 
den geachtetsten Schriftforschem unserer Zeiten nicht mehr, 
die Mängel der polnischen Rechtschreibung gänzlich zu he* 
schwichtigen. Grammatisch und lexicographisch wurde die 
Sprache bearbeitet Ton Zaborowski, Honter, Seklucyan, 
Statorius, Orzechowski, Januszowski, M^czynski und 
Hnapski. «— Durch den Wohllaut der italienischen Sprache 
bezaubert, suchten die polnischen Dichter die Häufung 
der Consonanten in ihrer Muttersprache zu mildern* Die 
Aussprache und Rechtsehreibung wurde zu Ende des 
fünfzehnten und im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts 
Tielfach nach der böhmischen Mundart gestaltet. Dieser 
Einflufs des Böhmischen auf das Polnische nahm so über- 
hand, dafs sich dessen Spuren sogar in dem reinsten polni- 
schen Kanzleistjl der beiden Sigismunde finden. Die Kra- 
kauer Universität , gleich nach ihrer Stiftung mit Lehrern . 
aus Ptag besetzt , und von Böhmen zur Zeit der hussiti- 
schen Unruhen häufig besucht , trug nicht wenig zu dem 
Überhandnehmen des Böhmischen in Polen beL Hiernächst 
mag der bereits vorger flehte Anbau der gereiften böhmi- 
schen Sprache , die Übersetzung der Bibel und das Anse* 
hen der Prager Akademie , auf der jährlich zahlreiche Po- 
len studirten, der böhmischen Sprache einen nicht geringen 
Einflufs auf die polnische yerschaift haben. Noch wurden 
in diesem Zeiträume viele italienische und mehrere türki- 
sche Wörter in die polnische Sprache aufgenommen , die 
aber als einzelne zerstreute Fremdlinge die Masse der 
Sprache im Ganzen gar nicht verändert haben , und cum 
Theil durch bessere einheimi%che schon ausgebürgert sind.—* 
Die Sprache der Dichtkunst machte in dieser Periode be- 
deutende Fortschritte. Re/s von Nagl'owic, als des ersten 
polnischen Reimdichters , dessen Name und Werke sich er- 
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halten habeii, poetische Sprache erscheint bei nicht zu laug- 
nenden Mängeln des Stoffes seiner Poesien schon als ge- 
reift und gediegen ; der schöpferische Genius Johann Ko- 
ehanowski's erhob sie auf den höchsten Gipfel der Voll-* 
endung. Viele seiner Gesänge, worunter die Psalmen, 
fübertrefien an dichterischer Weihe und classischer Diction 
die Erzeugnisse aller seiner Zeitgenossen, Ariosto und Tasso 
ausgenommen; diese Blumen scheinen nicht unter Sarma- 
tiens rauhem Himmel , sondern auf dem classischen Boden 
Griechenlands und Latiums entsprossen zu sein. Sein Bru* 
der, Andreas Kochanowshi, und Neffe, Peter Kochanowshi, er- 
weiterten die yon ih;ß gebrochene Bahn ; an sie schlofs sich 
der IdjUendichter Szjmonowicz an. Der Versbau blieb 
jedoch ireit hinter dem Stoffe zurück ; Johann Kochanowski's 
nicht genug zu rühmender Versuch , das altclassische Vers- 
mafs im Geiste der griechischen und römischen Prosodie 
auf den polnischen Pamafs zu yerpflanzen, fand leider keine 
Nachahmer, und der Beim blieb hinfort in der polnischen 
Dichtkunst alleinherrschend. Die Sprache der Beredsam- 
keit blühte neben jener der Dichtkunst kräftig empor. .Die 
Reden des Czamkowski und Odachowski bei Gornicki ra- 
gen weit über ihr Zeitalter hervor ; aber die Palme der po- 
litischen Beredsamkeit in dieser Periode gebührt dem Gor« 
nicki, so wie der geistlichea dem Wuiek und Skarga. 
Die Sprache der wissenschaftlichen Prosa blieb weit hinter 
jenen beiden zurück, aus der leicht zu errathenden Ursache, 
weil die meisten Polen im Laufe dieses Jahrhunderts über 
wissenschaftliche Gegenstände nicht polnisch , sondern la- 
teiaisch geschrieben haben. 

Vorzügliche , um den Anbau der Sprache der Dicht- 
kunst , Beredsamkeit und wissenschaftlichen Prosa TCrdiente 
Schriftsteller dieses Zeitraumes sind: Niki. Bey y. Na- 
glowic, aus Zoraw in Bufsland (geb. i5i5, gest. i569), 
der Vater der polnischen Dichtkunst, studirte in Lemberg 
and Hrakau , und weihte sein ganzes Leben dem Dienste 
der Musen; Johann Kochanowski, aus Sycyn (geb. 
i53o, gest. i584), bereiste Frankreich, Italien, Tcutscb-* 
1. 4 
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lancl, stttdirte in Padna, irard k. Secretar, darauf Abt TOn 
Sieciechow, zuletzt Tribun (Wojski) dies Sandomirer Land- 
districts ; seine Oden ermangeln zwar des Schwunges und 
der Erhabenkeit der Pindarischen, aber eine süfse Anmnth 
und Zartheit zeichnet sie dafür yortheilhaft ans; viele sei- 
ner Lieder sind dem Anakreon, den griechischen Antholo« 
gisten und dem Horaz nachgebildet; Andr. Kocha- 
/U o w s k i , ein Bruder des Vorigen , übersetzte VirgiFs 
Aeneis; Peter Kochanowski, ein Nefle der Vorigen, 
Malteser - Ritter und königl. Secretär zu Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, bereicherte die Taterländische Lite- 
ratur mit einer äufserst gelungenen Übersetzung von Tasso's 
befreitem Jerusalem int Vcrsmafse des Originals; £im. 
Szjmonowicz, genannt Simonides, aus Lemberg 
(geb. i558, gest. 1629), yon König Zjgmunt III. in den Rit- 
terstand mit dem Prädicat Bendonski erhoben , studirte in 
Krakau, und gewann bald durch sein poetisches Talent die 
Gunst des Kanzlers Zamoyski, der ihn als einen Freund 
zu sich nahm; die Zeitgenossen yerehrten in ihm den gröfs- 
ten lateinischen Dichter ; seine bis jetzt unerreichten , dem 
Theokrit , Moschus , Bion und Virgil nachgebildeten , in 
einer reinen, anmuthsToUen Sprache geschriebenen Idyllen, 
zwanzig an der Zahl , sichern ihm auf dem polnischen Par- 
nafs die Unsterblichkeit; S^m. ZimorowicTz, aus Lem- 
berg (geb. 1604, gest. 1629), ein Zeitgenosse und Freund 
des Vorigen, dessen Eklogen er sich, nach eigenem Ge- 
ständnisse, zum Muster nahm; Adam Czahrowski, ein 
Edelmann , lebte unter Stephan Bathorj , ergriff nach des- 
sen Tode die Partei des erwählten Königs Maximilian, und 
mufste sich nach Ungarn flüchten, wo er eine Sammlung 
seiner Gedichte reranstaltete ; Stanisl. Grochowski, 
Erzbischof von Lemberg (gest. 1 644) , Verfasser yon zwei 
und dreifsig polnischen Schriften yerschiedenen Inhalts, war 
ein glücklicher Dichter, yoU Zartsinns und unschuldiger 
Anmuth, ausgezeichnet durch Reinheit der Diction; Val. 
Brzozowski oder z Brzozowa, böhmischer Confession, 
if% Krakauer Bezirks Consenior (gest. um 1 Sto) . übersetzte 
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aus dem Böhmischen eine Sammlung geistlicher Lieder; 
Talent« Bartoszew.ski, ein Jesuit, liefs in den Jahren 
1610 — so sechs theologische Schriften, darunter mehrere 
Kirchenlieder, drucken; Lukas Gornicki, aus Hrakau 
(gest. nach 1591), erhielt den ersten Unterricht im yäter« 
liehen Hause , stndirte i538 auf der Krakauer Universität, 
hereiste das Ausland und diente zuerst bei dem Krakauer 
Bischöfe und Kanzler Sam. Macieiowski ; der gröfste Bedner 
anter Zjgmunt, und wegen der hohen Vollendung seiner rei- 
nen , numerösen und lebendigen Diction der erste Schrift- 
steller Polens aus diesem Zeitalter; Stanislaus Orze- 
chowski ( gest. nach 1 Syo ) , Domherr in Przemyil 9 ein 
Mann Ton grofsen Talenten , ausgebreiteter Sprachkennt- 
nifs, gleich schätzbar als Bedner und Historiker, schrieb 
meist lateinisch, in polnischer Sprache erschien weniger 
von ihm; Mart. Biölski, aus Biala im Wieluner Districte 
(geb. 14969 gest. 1576), schrieb der erste die Geschichte 
Ton Polen in der Landessprache , in einem musterhaft rei- 
nen and correcten Style, yon seinem Sohne Joachim 
B i e I s k i bis auf Zjgmuiit HL fortgesetzt : Kronika polska, 
Hr. 1597, Fol.; er war zugleich ein satjrischer Dichter; 
Math. Strjikowski, genannt Osostowicz, stndirte in 
Rrakao und Leipzig, Domherr und Archidiakon in Zmudz 
(geb. 1547)9 Verfasser einer mit mehr Gelehrsamkeit, als 
Geschmack, und in einer nicht ganz reinen Sprache ge- 
schriebenen polnischen Chronik; Stanislaus Grzebski 
(nach Andern Grz^pski) ,' aus Grzebsk in Mazowien , Pro- 
fessor an der Hochschule zu Krakau (gest. 1573) , gab der 
erste ein mathematisches Buch in polnischer Sprache heraus : 
Geometria t. i. miernicka nauka , Kr. 1 566 , 1 2. 

Die vierte Periode geht von Zygmunt IIL bis auf 
Stanislaus August, oder bis zur Wiederbelebung der Wis- 
senschaften durch Stanislaus Konarski, J. 1622 — 1760. 

Dieses Zeitalter kann man das theologisch - panegyrische 
nennen. Seine Kennzeichen sind : Verfälschung der Spraehe 
durch Beimengung des Lateins, Polemik unter Johann Ka- 
zimierz, panegyrischer Schwulst unter Johann Sobieski, 

4* 
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lind literarische Lethargie unter August IL und III. Wohl 
begegnet man , besonders im Anfange dieser Periode , ein- 
zelnen ausgezeichneten ^ gegen den aufschwellenden Strom 
muthig ankämpfenden National - Schriftstellern ; aber selbst 
diese gleichen den ausländischen Pflanzen, die auf fremdem 
Boden nicht gedeihen können , weil sie die Menge des rings- 
um aufschiefsenden Unkrauts aller Lebenssäfte beraubt. 
Zwei Hauptursachen wirkten entscheidend auf das Sinken 
der literarischen Cultur in Polen , deren eine ganz Europa 
gemein, die andere Polen eigen war« Nicht lange nach, der 
Wiedergeburt des bessern Geschmacks erfolgte sein Ver- 
fall , dieser wie jene in einem und demselben Lande , in 
Italien. Aber hier gesellte sich noch ein anderer wichtiger 
Umstand dazu. Das Steigen und Fallen der Geistesbildung 
geht stets und überall gleichen Schritt mit dem Steigen und 
Sinken der politischen Wage der Länder. So lange in Po- 
len Ordnung in der Landesgesetzgebung und Reich^yerwal- 
tung herrschte, gedieh auch die Erziehung der Jugend, 
blühten die Wissenschaften und Künste , reifte die National- 
sprache; alle diese Zweige des Yolksthumes umschlingt ein 
unzertrennliches Band. Als aber an die Stelle der alten 
Ordnung Anarchie trat, da gerieth auch das Reich des Wis- 
sens, der Nationalliteratur und der Sprache in Verfall. 
Der Ungeschmack, der unter Zjgmunt IIL ausgesäet wor- 
den, und unter Johann Kazimierz tiefere Wurzeln geschla- 
gen , ward daher immer allgemeiner , und seit Johann's liL 
Sobieski Thronbesteigung alleinherrschend im Lande. Die 
Siege dieses Monarchen trugen nicht wenig zur Befesti- 
gung des panegyrischen Styls bei. Adalbert Bartochowski 
betrat mit der Fahne in der Hand die Bahn , indem er dem 
TOm Wiener Feldzuge rüchkehrenden Könige eine Lobrede 
unter der Aufschrift: Fulmen orientis ^ toU Übertreibung 
und in einem erkünstelten Style entgegen trug. Der Bei- 
fall , den Bartoehowski's Lobrede am Hofe gefunden , er- 
weckte einen Schwärm yon Nachahmern, und bald war das 
ganze Land yon den monströsesten Lobreden überschwemmt, 
in denen oft unbedeutende obscure Privatmänner dem Ale- 
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xander und Cäsar gleichgestellt and hochgepriesen wurden. 
Wer polnisch schrieb , mufste , um die Miene der Gelehr- 
samkeit zu behaupten, jedes diitte Wort mit cj;i¥as Latein 
rersetzen; that er diefs, so konnte er des Beifalls seiner 
Leser sicher sein. Auf diese Weise wurde die Sprache 
bald, nicht nur mit lateinischen, italienischen, französischen 
und teutscheu Wörtern überfüllt, sondern auch die polni- 
sche Syntax und Periodologie widernatürlich entslawisirt. 
In der letzten Hälfte dieser Periode erschien in der polni- 
schen Sprache nichts , als einige , obwohl des frommen Sin- 
nes wegen achtungswerthe , doch an Sprache und Ge- 
schmack yerwilderte Religionsbücher , geistlose , in, prunk- 
vollem Schwulst daherschreitende Lobreden , deren Unyer- 
sxand füi* Tiefsinn galt, monströs concipirte Briefe , rohe, 
oft unanständige Spässe , die man Sinngedichte nannte, 
einige vom Aberglauben strotzende Kalender, und etwa drei 
bis vier in reinerem Polnisch geschriebene nützliche Werke. 
Der völlige Geistesstillstand, verbunden mit Pedanterie aller 
Art, erstickte jede Regung der wahren Aufklärung im Keime ; 
der Schulunterricht und die öfFentliche Erziehung waren 
ausschllefslich auf etwas Latein uiid scholastische Theologie 
beschränkt, und der Entwicklung eines kraftvollen, selbst- 
ständigen Denkgeistes und eines geläuterten Geschmacks 
durchaus entgegen. 

Yon den Dichtern und Prosaikern dieses Zeltraumes 
nennen wir : Sam. TwardowskI, aus ßzkrz j.pna , nicht 
ohne glänzende poetische Talente, aber zum Unglück in 
einer Zeit lebend , wo die schwülstige Prunksucht bereits zu 
sehr überhand genommen ; Yesp. Kochowski, Krakauer 
Tribun (Wojrski), begleitete i683 den König Johann III. 
auf dem Wiener Feldzuge , und starb gegen Ende des sieb- 
zehnten Jalhrhunderts , einer der besseren Ljriker dieses 
Zeitraumes; Stanisl. Heraklius Fürst Lubo« 
mirski, wegen seines Adels der Gesinnung , biederer alt- 
polnischer Gesittung und Gelehrsamkeit der polnische Sa- 
lomo genannt (gest. 1702), dichtete im gewöhnlichen maka- 
ronischen Tone des Jahrhunderts; AYacl'aw Potocki| 



54 



Krakauer Uiiterschenk (gestorben n^ch Einigen 1693, nach 
Andern 1716), einer der bessern Epigrammendichter Po- 
lens; Simon Starowolski (gest. 1 656), studirte in Kra- 
kau , bereiste Italien , Teutschland , Frankreich un4 die 
Niederlande , ward Cantor (Primicerius) in Tarnow, zuletzt 
Domherr in Krakau , ein bewunH^mswurdig fruchtbarer 
Schriftsteller, Ton dessen sieben und vierzig Werken Ter- 
schiedenen , meist theologischen , politischen und histori« 
sehen Inhalts , vierzehn polnisch , die übrigen lateinisch ge- 
schnoben sind; Casp. Niesiecki, Jesuit (gest. i743)f 
einer der ersten und yerdienstvolisten Bio - und Bibliogra- 
phen Polens; seine in einem bisweilen ziemlich reinen' Pol- 
nisch geschriebene : Korona polska , oder herby i familie 
rycerskie, Lemberg 1738 — 38 — 40— 43, 4 Bände, Fol., die 
ihm bei den Zeitgenossen meist Mifsgunst und Verfolgung 
zugezogen , bei den Nachkommen hingegen um so gröfsere 
Bewunderung und gerechten Dank erworben hat , ist 
zwar nicht von den Gebrechen des Zeitalters frei, bleibt 
aber dennoch als eine unerschöpfliche Fundgrube von Noli« 
zen aller Art für den polnischen Geschichtsforscher und Li- 
teraturfreund immer gleich schätzbar und unentbehrlich. 

Die fünfte Periode leitet von Stan. Konarski bis 
auf unsere Zeiten (J. 1760 — i83o). Sie war das Zeitalter 
der Wiedergeburt sowohl der Wissenschaften , als auch des 
bessern Geschmacks. Den wohlthätigsten , folgenreichsten 
Einflufs auf die Wiederbelebung der polnischen Literatur 
übte der Piarist Stanisl. Konarski zum Theil durch seine 
zahlreichen , gehaltvollen Schriften , zum Theil durch die 
bessere Einrichtung der Pianstenschulen aus , von denen 
sich nach und nach die Strahlen der Aufklärung und des 
veredelten Geschmacks über das ganze Land verbreiteten. 
Mit grofsen Geistesgaben ausgerüstet , und durch einen län- 
gern Aufenthalt in Italien und Frankreich gestählet , fühlte 
er sich berufen, das alte Gebäude des Ungeschmacks und der 
wissenschaftlichen Pedanterie umzustürzen, um auf sei- 
nen Trümmern ein besseres und schöneres aufzuführen. 
Die Begierungszeit Stanislaus \ugustus macht in der Ge- 
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schichte der polnischen Literatur Epoche. Dieser Honigs 
selbst ein Liebhaber und Kenner der Wissenschaften , war 
Taterlich 4im die Emporbringung der literarischen Bildung 
und Aufklarung durch Errichtung mehrerer Lehr- und Bil« 
dungsanstalten im Lande besorgt. Durch eine glückliche 
Fügung der Umstände rühmte sich Polen gerade um diese 
Zeit mehrerer Beschützer der Wissenschaften unter den 
Grofsen ; das Haus der Fürsten Czartoryski glänzte an ihrer 
Spitze , und war eine Schule nicht nur gesunder politischer 
Maximen, sondern auch, des Geschmacks für den jungen 
polnischen Adel. Die Ansichten der edlen Fürsten Czar« 
toryski , durch das unbegrenzte Ansehen des Hauses unter- 
stützt , wurden aus Beispiel zum Gesetz. Die rege gewor- 
dene Liebe zur Ordnung und Beform überging unter Sta- 
nislaus Augustus in That. Gleich im Anfange seiner Begie- 
rung kam das Cadetten- Institut zu Stande, dessen Vorsteher, 
Fürst Adam Czartoryski , Generalstarost von Podolien, und 
Directoren, Pfleyderer und Hube, der Nation bewiesen, was 
eine reine, redliche Lust, dem Vaterlande zu dienen, ver- 
bunden mit gründlicher Sachkenntnifs , zu leisten vermag. 
Stanislaw August fand beim Antritt der Begierung die pol- 
nische Sprache in einem traurigen Zustande , eutblöfst von 
ihren natürlichen Gaben der Deutlichkeit , Einfachheit und 
Kraft, durch Ungeschmack entstellt, zu gleicher Zeit kin- 
disch geworden und veraltet. Die Herausgabe des Moni- 
tors , eines periodischen Blattes , an dem die ausgezeichnet- 
sten und aufgeklärtesten Männer damaliger Zeit Theil nah- 
men, war der erste Schritt zur Verbesserung der Sprache. 
Ein zweiter, nicht minder wichtiger, war die Errichtung der 
Nationalbühne, unter Aufsicht von Männern, die dazu durch 
Talente und Vermögen berufen waren. Eine grofse Zahl 
vaterländischer Schriftsteller, besonders Dichter, betrat 
mit geläutertem Geschmack das so lange brach gelegene, ver- 
wilderte Feld der Muttersprache. Aber am meisten ver- 
dankt die polnische Sprache ihre Veredlung der bessern 
Organisation der öffentlichen und häuslichen Erziehung, 
deren Gegenstand endlich nun auch die von ihr zeither gänz-> 
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lieh ausgeschlossene Muttersprache wurde. Endlich irar 
der Schutz , den Gelehrte und Schriftsteller beim Könige 
selbst und andern Grofsen des Reiches fanden, die zugleich 
Aiistarchen , Mäcene und Schriftsteller waren , der Sprache 
und Literatur äufserst erspriefslich. Grofs sind die Ver- 
dienste dieser Männer um den Anbau der yaterländischen 
Sprache; sie reinigten dieselbe vom anderthalbhundertjäh- 
rigen Roste des Ungeschmacks, und lehrten die Polen pol- 
nisch sprechen. Die Ereignisse der zwölf Jahre 1795-*- 1807 
bilden in der polnischen Literatur eine eigene Zynschenpe- 
riode. Mit der Auflösung der politischen Selbstständigkeit 
der Nation trat ein gänzlieher Stillstand in der Literatur 
ein. Die Landessprache hörte auf Sprache der Regierung 
zu sein ; wörtliche, das Polnische in seinen innem Bestand- 
theilen tief angreifende Übersetzungen kamen auf, und 
drohten die kaum erwachte Reinheit und Correctheit der 
Sprache im Keime zu ersticken. Der Congrefs der euro- 
päischen Mächte in Wien entschied endlich 181 5 über Po- 
lens Schicksal. Seitdem machen Erziehung , Unterricht und 
Schulwesen, Wissenschaften und Nationalliteratur, im Ver- 
gleich mit vormals , bedeutende Fortschritte , sowohl im 
eigentlichen Königreiche Polen , als auch in den andern 
Antheilen. In Galizien zählte man 1819 eine Universität in 
Lembe^g, zwei Lyceen , zwölf Gymnasien, zwei Realschu* 
len , zahlreiche Normal - , Trivial - und Elementarschulen 
u. s. w. Die Stadt Krakau besitzt eine von Alters her be- 
rühmte Universität. 

Die Reihe der polnischen Schriftsteller dieses Zeit- 
raumes eröffnet billig Stanisl. Leszczynski, dieser 
König und Philosoph (geb. 1677, gest. 1766); er verewigte 
sein Andenken in den Herzen seiner Unterthanen nicht nur 
durch seine hohen Tugenden , sondern auch durch Schrif- 
ten , in denen sich jene spiegeln ; aufser mehreren Werken 
ethischen und politischen Inhalts in französischer Sprache 
schrieb er in reinem , von Makaronismus freien Polnisch ; 
Hier. Stanisl. Konarski, des Castellans von Zawichost 
Sohn , LeszGzynski's gewesener Secretär und Freund (geb. 
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1700, gest. 1773), trat in seinem siebzehnten Jahre in den 
Piaristenorden, wurde Professor im Collegium zu Warschau, 
ging auf Anrathen und Hosten seines Onkels, des Bischofs 
Johann Tarly, nach Italien, und verweilte yier Jahre lang in 
Rom , bereiste Italien und Frankreich , und kehrte nach an- 
derthalbjährigem Aufenthalt in Paris nach Polen zurfick, 
folgte dem Könige Leszczynski nach Lothringen , kam aber 
bald zarfick nach Polen , und weihte sich , den politischen 
Geschäften auf immer entsagend, ganz seinem geistlichen 
Beruf und den Musen ; er verwaltete hierauf die Professur 
der Eloquenz in Krakau und Rzeszow , wurde 1 742 Provin- 
cial , gründete ein Erziehungsinstitut (collegium nobilium) in 
Warschau, und zwei andere ähnliche Anstalten in Wilna und 
Lemberg, machte 1747 eine zweite Reise nach Teutschland 
und Frankreich und 1760 nach Rom, schlug nach seiner 
Rückkehr alle ihm vom Papste und den Königen August III» 
und Stanisifaw August angebothenen Würden und Amter 
ans , und vollendete das grolse Werk der geistigen Reform 
von Polen durch seine Lehre , Beispiel und Schriften ; Herr 
Bentkowski zählt, aufser den ungedruckten Werken und ein* 
zelnen Reden, acht und zwanzig Schriften von Konarski auf, 
von irelchen eilf polnisch geschrieben sind; Jos. Andn 
Z a < n s k i , des Wojewoden von Rawa Sohn (geb. 1 70 1 , gest« 
1774), Leszczynski's und Konarski^s Freund, widmete sich 
dem geistlichen Stande, und wurde zuletzt Bischof von Kiow 
und Czemiechow; frühzeitig von unbegrenzter Liebe zu 
den Wissenschaften durchdrungen , gründete er , mit Hilfe 
seines Bruders Stanisl^aw , Bischofs von Krakau , und mit 
Aufopferung aller seiner Einkünfte , jene berühmte , später 
dem Yaterlande geschenkte Bibliothek ; er besafs bei uner« 
müdeter Thätigkeit und ungeheurem Gedächtnisse einen ko- 
lossalen Yorrath von Erudition, aber um so weniger Ge-* 
ichmack, und schrieb sehr viel, vorzüglich im Fache der 
Literaturgeschichte und Bibliographie, latein. und polnisch^ 
wovon das Meiste ungedruckt blieb ; WenzelRzewuski^ 
Wojewoda von Podolien , später Krongrofsfeldherr , zuletzt 
Krakauer Castellan (geb. 1706, gest. 1779) ^ ein grofser Pa- 
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tiiot , durch seine Tugend und Gelehrsamkeit gleich aus- 
gezeichnet, ist Verfasser von neun polnischen Schriften) 
Ignaz GrafKrasicki, aus einem altadeligen Geschlecht 
(geb. zu Dubiecho 17349 gest. 1801), erhielt seine Er- 
siehung im Yaterlande , . bereiste Teutschland , Frankreich 
und Italien, ward Bischof Ton Enneland, zuletzt (1795) 
Erzbischof Ton Gnesen, der gröfste Dichter unter Sta* 
nis^aw August, als Prosaiker einer der ersten Schrifk» 
•teller Polens ; Jos. Szjmanowski, ein Schüler Ko- 
narski^s, yerband eine seltene Herzensgute mit dem ge» 
läutertesten, yerfeinertesten Geschmack, und pflanzte 
der erste in dem poetischen Garten Polens Myrten und 
Bösen; Stanisl'. Trembecki, des Königs Stanisl:aw 
August Hammerherr (gest. 1813), verband in seinen 
Poesien die Kühnheit Pindar's mit der Feinheit Horazens 
und der Anmuth Sappho's ; Ad. Naruszewicz, aus einem 
adeligen Gesohlecht, wurde nach Aufhebung des Jesuiter^ 
Ordens, dessen Mitglied er war, zuerst Coadjutor des Bis- 
thums von Smolensk, darauf Secretär des Beichsraths und 
zuletzt Bischof von Luck ; er steht als Historiker an der 
Spitze der polnischen Geschichtschreiber neuerer Zeiten; 
Thomas Kajetan W^gierski, aus Podlachien, des 
Starosien von Korjtnik Sohn, königl. Kammerherr (geb. 
1755, gest. 1787), ein Dichter roll schlagenden Witzes; 
Julian- Ursin Niemcewicz, voll origineller Laune, 
gesunden muntern Witzes, entwickelte ein hohes poetisches 
Talent in seinen Oden und Fabeln; Franz Karpi.nshi 
(gest. 1 820), widmete sich in geräuschloser Abgeschiedenheit 
ganz den Musen, und bereicherte die vaterländische Literatur 
mit lieblichen , schönheitsvollen Blüthen seines fruchtbaren 
Genius; Johann Woronicz, Bischof von Krakau, jetzt 
Bischof von Warschau, ein in Versen und Prosa gleich aus« 
gezeichneter Schriftsteller, besorgte eine Sammlung von 
religiösen, moralischen und historischen Liedern; Yalent. 
Gurski, einer der fruchtbarsten neuem Dichter, schrieb 
Oden, Idjllen; Hyaointh Przybjlski, Professor an der 
Hochschule zu Krakau, einer der ihätigsten und fruchtbarsten 
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Schriftsteller PoleiiB, bereicherte die yaterlandische Lite- 
ratur mit gediegenen Übersetzungen mehrerer classischen 
DichterwerLe ; Dyzma Boncza Tomaszewski, gab ein 
originelles Lehrgedicht: Rolnictwo, in rier Gesängen, Lem* 
berg (eig. Kr.) i8oa, 4m JagieHonida, ein Heldengedicht 
auf die Vereinigung Littauens mit Polen, Berdyczow 1817, 
mehrere Lustspiele und andere Gedichte heraus , in denen 
eine feurige Einbildungskraft, tiefes warmes Gefühl und 
harmonische Yersification unterkennbar sind; sammtliche 
Schriften W« iBas, 2Bde., 12.; Adam Hickiewicz, 
1824 in Littauen, einstimmig als einer der yo'rzüglich- 
sten neuem Dichter Polens anerkannt; Alois Feliaski 
(gest* 1820), der gröfste polnische Yersk&nstler, über- 
setzte Bacine's Phadra, Delille's Thomme de champ oder 
Wiesniak , schrieb mehrere Originaltrauerspiele ; sammt- 
liche Werke W. 1816 — 21, 2 Bde., 8«; sein Yersbau 
ist leicht, fliefaend und harmonisch; Fürst Adam 
Czartoryski (geb. 1733, gest. i823), Generalstarost, 
Senator- YVojewoda, kaiserl. königl. Feldmarschall, Bitter 
mehrerer Orden, im J. 1764 Marschall des Beichstages, auf 
welchem das Liberum reto abgeschafil wurde ; dieser un^ 
sterbliche polnische Mäcen und Staatsmann, dem sein Ya- 
terland die Educationscommission Tcrdankt , Stifter der Bi"> 
bliothek zu Pulawy , ist zugleich einer der wahren Gründer 
der polnischen Nationalbühne; er schrieb mehrere Origi- 
nallnstspiele : Panna na wjdaniu , W. 1774; Pjsznoskfpski, 
W. 1774, 8.; Hawa, W. 1779; Gracz, aus dem Französi- 
schen von Begnard, W. 1776, 8«; aufserdem- gab er: 
Mjili o pismach polskich, W. 1810, 8., heraus, und über- 
nahm einen Theil der Fortsetzung ron Naruszewicz's Ge^ 
schichte : auf seine Kosten erschienen die ersten Bande der 
geschichtlichen Denkmäler Polens: Histor. Bolesifawa IIL 
Hr. pol., aus der Chronik eines ungenannten Polen vom 
J. iii5, W. 1825, 8.; Kronika wfgierska na poczftku wieku 
XIL; Kronika czeska na poczftku wieku XI., W. i8a5, 8.; 
Cz's. Tochter, yermählt mit dem Oheim des Königs 
Ton Würtemberg, Herzog Ludwig, und wieder von ihm 
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gescliieden, verfafste den besten polnischen Roman: Mal« 
wina, 3. A., W. 1821, 2 Bde., 8.; Sam. Gott}. Linde, 
ausThorn (geb. 1771), Ober -Kirchen- und Schulrath, Prä- 
sident der Elementargesellschaft zu Warschau, Mitglied 
mehrerer gelehrten Gesellschaften und Akademien, Gene- 
ral •'Director der öffentlichen Bibliothek , Rector des War- 
schauer Lyceums , Ritter des h. Stanislaus - Ordens u. s. nr., 
beschenkte die polnische Literatur mit einem in der Ge- 
schichte der Landessprache Epoche machenden , kritischen 
und yergleichenden , polnisch - slawischen Wörterbuche, 
W. 1807 — 14, 6Bde. , 4., und f&hrt fort dieselbe durcb 
gediegene Schriften historischen und philologischen In- 
halts wahrhaft zu bereichern; Ge. Sam. Bantkie (geb. 
1768), Professor der Bibliographie und Bibliothekar in Kra- 
kau , lieferte , auXser einer polnischen Grammatik , Breslau 
1808, 1816, 1821, 1824, 8., und einem polnisch -teutschen 
Wörterbuche, Breslau 1806, sBde. , 8., mehrere interes- 
sante Werke historischen und philologischen Inhalts in pol- 
nischer, lateinischer und teutscher Sprache; Greg. Pira- 
m o w i c z , aus Lemberg (geb. 1 786 , gest. 1 80 1 ) , Secretär 
bei der Erziehungscommission, zuletzt Propst Ton Kurow, 
ein Mann von liebenswürdiger Herzensgute und ausgezeich- 
neten Geistesgaben, Erzieher der Grafen Ign. und Stanisl. 
Potocki, gab sechs polnische Werke heraus; Fei. Bent- 
kowski, zuerst Professorder Geschichte und Bibliothekar 
am Warschauer Lyceum , jetzt Professor an der Universität, 
Mitglied der Gesellschaft der Wissenschaften, bereicherte 
die vaterländische Literatur mit dem schätzbaren biblio- 
graphischen Werke: Histor. literatury polskiey, W. 1814, 
2 Bde. , 8* ; Wiadomosc o naydawnieyszych ksi^zkach druko- 
wanych w P. , W. 181 2^ 8.; redigirte den Pamiftnik Warsz, 
u. s. w.; Jos. Max. Graf Ton Teezyn Ossolinski, 
Commandeur des St. Stephansordens, kais. geheimer Staats- 
rath , Präfect der kais. Hofbibliothek in Wien u. s. w. , ein 
hochherziger Patriot yon vielseitiger, besonders histori- 
scher Gelehrsamkeit , bekannt durch seine reichhaltige , der 
Lembergcr Hochschule legirte. polnische Bibliothek in Wien 
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(geb. 17549 gest. i8a6), übersetzte: O pocieszeniu Ks. III. 
aus dem Lateinischen von Seneca , W. 1789, 4*9 und gab 
biographisch - kritische Notizen über berühmte Polen und 
ihre Werke: Wiadomosci historyczno-krityczne, Kr. 18198*., 
3 Bde., 8., heraus; Johann Sniadecki, Professorder 
Mathematik in Krakau , nach Broscius der yerdienteste Wie- 
derhersteller mathematischer Studien in Polen ; in allen sei** 
nen Schriften paart sich tiefe , gründliche Sachkenntnifs mit 
Beinheit, Correctheit und Wohllaut der Sprache : Bachunku 
algiebraicznego teorja , Kr. 1 783 , 2 Bde. , 4- 9 Geografia 
matem. i fiz. , Wilna 1809, 8.; Bozprawa o Kopemiku, 
Zjwot Poczobttta, Hugona Kol^ftaia, Zawadowskiego 1 kl. 
akad. Schriften u. s. w. , zuerst einzeln , dann gesammelt : 
Pisma rozmaite J. Sn., Wilna i8i5, 2 Bde., 8., 3. A. 1818, 
3Bde. , 8.; Sebast. Graf Sierakowski, gewesener 
Kronhüter, Bector der Krakauer Hochschule^ Bitter mehre- 
rer Orden, gab ein wichtiges Werk über die Baukunst her- 
aus: Architektura , Kr. 1813, 2 Bde., Fol., mit Kupfern. 

Quellen. Ei* Verzeichnifs der Schriftsteller über die pol- 
nische Literaturgeschichte bis 1814 findet man bei Bentkowski, 
HisL lii. pol. <, i.Bd. , S. 1 — 7S5 S. Starowolski scriptor, polon, 
Iiccaiontas, FraAkf. i6a5, 4*1 Ven. 1627, 4*> ^h. de claris orator. 
Sarmatiae, Florenz 1618, 4«^ A. W^gierski, systema hist*chron. 
eccles. slavonicar., Utrecht 1 653, 4*9 Amst. 1679^ 4*> St. Lubie- 
necki, hisL reform, polonic, (Freistadt) o. O. i685, 8.; D.Braun, 
d^ Script polon. virtut» et uitiis , Köln (eig. Eibingen) 1728, 4'« 
17399 4*y ^* Lcngnich, poln, Biblioth.^ Danz. 1718, 8.; G. Nie- 
siecki , Korona polska, Lemberg 1738 — 4^1 4^de., Fol.; J. A. 
Zatu^ki, biblioth. poei. polon.^ W. 1752, 4*9 Cb. Magna hibl. po* 
Ion, universalis Ms, , 10 Bde. , Fol. ; J. D. Janocki , kritische Briefe^ 
Dresden 1745, 8., Liter, in Polonia instauraiores , Danz. 1744« 4*9 
Liter» in Polonia propagatores ^ Danz« 1746, 4*9 Nachrichten von 
raren polnischen Büchern^ Dresden 17479 8*9 Polonia literäiu^ 
Bresl. 1750 — 56, 8Bde. , 8., Specimen Catal. Codd. Ms. hihi ZA* 
luscianae, Dresden 175a, 2 Bde., 8., Poln. Büchersaal, BresT. 
1756, 8., Excerptum polon. literaturae, Bresl. 1764-^66, 4 Bde., 8«, 
Musar* Sarmatic. specimina, Bresl. 1771, 8., Sarmat. literaturae 
fragmentaj Bresl. 1778, 8., Janociana sive claror. Polon. auctorum 
memoriae miscellact W. 1776. — 79, 2'R^e., 8., 3tcrBand heraus- 
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gegeben Ton S.G.Linde, W. 1819, 8«; L. Micier de Kolof« Warsch. 
BibLj W. 17549 8. , Acta liUraria regni Polon», W. 1756, 4* $ 'M. 
D, (Duclos), Essai sur Vhistoire littdr. dePologn^^ Berl. 1778, 8. > 
Kau8ch*s Nachrichten über Polen ^ Gras 1793, «Bde., 8.; K. Chro- 
minski, o literaturze polsk., im Wilnaer Jahrbuch, 1806; F.Bent- 
kowslii, historya literaturjr polskidjr , W. 18149 ^Bde. , 8.; Sta- 
nislaos Graf Potochi, poch^aijfy mowy irozprawy^Y^, 1816, aBde., 
8*9 der e weite Band enthalt neun Abhandlungen über die polnische Li- 
teratur; J. M. GrafOssolinski, wiadomoici historjre no - krytyczne 
do dzieidw literat. polsk. ^ Kr. 1819 fT., 3 Bde., 8.; M. H. Juasy nski, 
djrkcjronarz poetaw polskich , K. 1820, s Bde. , 8. g. $ J. Sowinski, 
o uczonych Polskach, KrEemieniee i8ai, 8* ; G. Münnich, Gesch, der 
poln. Literatur y i8i3, aBde. , 8.; T. Ssumski, KrStki rys hisU li- 
ier atpolsk.^ 18349 B. Femer gehören hieher die Jahrbücher der 
königL Gesellschafi der Freunde der Wissenschaften in Warschau, 
der Gesellschaft der JVissenschaften inKrakau (bis 1817, 6 Bde.), 
literarische Journale und andere periodische Blätter. 



Literatur der Slawo - Serben griechischen Ritus 
in Ungarn, Kroatien, Slawonien ^ Syrmien und 

Dalmatien. 
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a die Literatur der Slawen morgenländischen Bitua 
im Süden der Donau und in ihren Colonien in Ungarn , d. i. 
der Serben , Bosnier , Montenegriner und Bulgaren , femer 
der Slawonier und Dalmatiner dieses Bitus dadurch , dafs sie 
sich sammtlich der kyrillischen Schrift bedienen, ein zu- 
sammenhangendes Ganzes ausmacht; so wollen wir hier die 
Hauptzüge zu einer historisch - ethnographischen Orient?- 
rung über diese Stämme in Kürze zusammenstellen. 

In dem alten Uljricum im weiteren Sinne des Wortes, 
d« I. in den Ländern Tom adriatischen Meere längs der 
Sawe und Donau bis zum schwarzen Meere, erscheinen 
ungefähr um die Mitte des siebenten Jahrhunderts slawi- 
sche Yölker unter den Namen der Bulgaren , Kroaten und 
Serben, und bilden nach und nach sechs rerschiedene 
Königreiche — Bulgarien , Serbien , Bosnien oder Rama, 
Kroatien , Slawonien und Dalmatien ^- Ton denen heute nur 
Trümmer zu sehen sind. 

Um zuerst bei dem Namen » Serb « in dem Sinne des 
Wortes zu bleiben , in welchem auch die Bosnier , Slawo* 
nier, Dalmatiner, und, der Sprache nach, auch ein grofser 
Theil der heutigen Kroaten darunter yerstanden werden, 
so ist sehr wahrscheiolich , dafs geraume Zeit vor der An- 
kunft dieses Stammes slawische Völkerschaften , südlich der 
Donau vorgedrungen, Thrakien, Makedonien und Illjri- 
cum besetzt haben. Erst unter K. Heraklius begannen die 
Wanderungen der heutigen Bulgaren , Kroaten und Serben 
fiber die Donau; allein weder ihre nächste Veranlassung, 
noch die alten Wohnsitze dieser Stämme sind bis jetzt hin- 
länglich aufgehellet worden. 

im Jahre 1371 — i3Ü9 drang der türkische Sultan, 
Mnrad L, in Serbien ein und eroberte einen Theil desselben» 
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Er schlug die Serben (den 1 5. Juni i3&9) auf dem Amselfelde 
(Kosowo). Die Versuche, das türkische Joch abzuwälzen, wur- 
den immer yerderblich für das Land, das in den Kriegen zwi- 
schen Ungarns Beherrschern und der Pforte stets der un- 
glückliche Schauplatz war. Im Jahre 14^9 wurde Serbien 
yon den Türken gänzlich unterworfen und als eroberte Pro- 
Tinz behandelt. Yon den eigentlichen Einwohnern blieben 
nur die geringsten übrig , die alten, edlen Geschlechter 
wurden yertilgt , oder wanderten nach Ungarn aus , wo sie 
eine freundschaftliche Aufnahme £amden. Brankowic besaCi 
schon ansehnliche Ländereien in Ungarn , und sowohl unter 
ihm , als auch nach seiner Zeit siedelten sich yiele Serben 
im mittägigen Ungarn an. Unter König Mathias Coryinus 
machte der Commandant von Temesrar , Kinis , aus der Fa- 
milie Brankowic (welchen man Knez Pawo, Pawel ?, nannte), 
im Jahre 1481 einen Streifzug gegen die Türken in Serbien; 
das Resultat mehrerer glücklichen Gefechte war • dafs man 
bei 5o,ooo serbische Colonisten herüber brachte , aus denen 
der König mehrere Fahnen Soldaten bildete. Unter Leo- 
pold L gingen im Jahre 1689 ^ii^is® Tausend Serben unter 
der Anführung des Despoten Georg Brankowic zur kaiser- 
lichen' Armee über» Im folgenden Jahre (1690) kam der 
Patriarch Cemowic mit etwa 36,ooo serbischen Familien 
herüber, welche sich in Sjrmien, in Slawonien, bei Ofen 
und in St. Andreae niederliefsen. Bald bewirkten Eugen's 
Heldenthaten , dafs Osterreich im Frieden zu Passarowic 
(1718) den gröfsten Theil Ton Serbien erhielt ; aber im Jahre 
1789 kam derselbe wieder an die Türken. Zu Anfang die- 
ses Jahrhunderts (181 3) erhielten die Serben, nach mifslun- 
genen Versuchen, sich von der türkischen Botmäfsigkeit los- 
zumachen (1801 fil), durch Vermittlung der christlichen 
Monarchen beträchtliche Erleichterung und eine eigene Re- 
gierung unter einheimischen Knezen , deren Oberhaupt jetzt 
Milos Obrenowic ist. Bosniens älteste Schicksale sind in 
die Geschichte von Serbien verflochten. 

Während so Serbien und Bosnien der türkischen Über- 
macht unterlagen , behaupteten die serbischen Bewohner des 
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Gebirges Montenegro (Crnagora) in Albanien fortwährend 
ihre Unabhängigkeit , und konnten sowohl ihres kriegeri-« 
sehen Muthes , als auch der natürlichen Beschaffenheit des 
Landes wegen nie ganz von den 7^ürken bezwangen werden« 
fan Jahre 1 767 trat ein Abenteurer , Steffano Piccolo , unter 
ihnen auf, der sich für den rassischen Kaiser Peter III. aus« 
gab und einen Aufstand anstiftete, der nur nach- grofsem 
Blutrergiefsen gedämpft werden konnte« Umsonst wollte 
der grausame und hinterlistige Ali Pascha yon Janina das 
Land unterjochen; seine Yersuche scheiterten alle aii dem 
unbezw^ingbaren Mathe der Montenegiüner* 

Über die Herkunft und Abstammung der Bulgaren sind 
die Meinungen der Geschieh tforacfaer getheilt. Schon sehr 
frühe überschritten einzelne Slawenstämme die Donau, und 
schlugen zum Theil ihre Wohnsitze in Mösien auf. Unter 
der Regierung des Heraklius liefsen sich aber die Sewerier 
und sechs andere slawische Stämme zwischen der Donau 
and dem Hämus nieder. 

Das jetzige Serbien (Serf-Wilajeti) in der türkischen 
Statthalterschaft Rnmili enthält in den vier Sandschäks Sc- 
mendria , Perserin , Yeldschterin und Aladschahissar unge* 
fahr 8 — 900,000 serbische Einwohner. Sie sind sämmtlich 
der griechischen Kirche zugethan, und stehen,* mit einer 
eigenen Landesverfassung, unter türkischer Hoheit. Ein 
grofser Theil der Serben wanderte zu yerschiedenen Zeiten, 
wie oben gesagt worden, nach Ungarn aus, und besetzte 
zum Theil das während der türkischen Kriege yer&dete Syr- 
mien und Slawonien, zum Theil aber die südlichem Ge« 
spanschafteu Ungarns. Die Zahl der im eigentlichen' Un- 
garn, mit Ausschlafs von Slawonien, wohnenden Blawo- Ser- 
ben griechischen Ritus mag sich auf 35o,ooo , derer in Syr- 
mien und Slawonien auf 947,000 Seelen belaufen. Noch ge- 
boren der Literatur nach zu dieser Abtheilung die Serben 
griechischen Ritus in Dalmatien (Ragusa, Bocche di'Cattaro), 
ungefähr 70,000 , ferner in Kroatien , ungefähr 174,000 See- 
len. Die heutigen Bewohner der Bulgare! , einer Provinz 
in der türkischen Statthalterschaft Rumili, sind allen Be- 
I. 5 
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richten JBufoIge sehr yerschieden, als Slawen oder Bulgaren, 
Osmanen, Walachen, Hellenen und Armenier; doch sind 
die ersten an Zahl überwiegend , und können zu 600,000 
angeschlagen werden. Sie bekennen sich der Masse nach 
zur griechischen, nur ein kleiner Theil zum lateinischen 
Bitus. Jene zu SySiOoo angenommen, und die obigen Slawo- 
Serben in Österreich und der Türkei mit 1,951,000 hin- 
zugerechnet, ergibt sich die ungefähre Gesammtzahl von 
2,536,000 für Serben und Bulgaren griechischen Bitus , die 
sich der kyrillischen Schrift bedieneua 

Das Band des kyrillischen Alphabets und des griechi- 
schen Bitus Umschlingt mehrere an der untern Donau w^oh- 
nende Slawenstamme, worunter die Serben und Bulgaren 
die vorzüglichsten sind« Da indefs die Bulgaren, wenig- 
stens, naöh der bisherigen Ansicht und Kunde, sowohl in 
Hinsicht der Abstammung^ als auch der Landesmundart Ton 
den Serben yerschieden sind, so wollen wir die Sprache 
und Literatur der Serben yon jener der Bulgaren trennen 
und besonders betrachten. 

Die Stelle, welche die serbische Sprache in der 
Beibe der slawischen Mundarten einnimmt^ ist unstreitig 
mit der russischen und windischen, also mit den südöstli" 
chen näher, als mit der böhmischen und polnischen, oder 
den nQrdwestlichen Mundarten , verwandt. Von dem Dalma- 
tischen aber kann sie , wie unten gezeigt werden soll , höch- 
stens als eio^ Yarietät^ nicht aber als ein Dialect unterschie- 
den "«Verden. Aber selbst in ihr lassen sich mehrere Yarie- 
täten nachweisen. H« Wuk Stephanowic nimmt drei Mund- 
arten des Sterbischen an« 

Nimmt man die Bedesprache der heutigen Serben , so 
wie sie im Munde des Yolkes lebt — denn über das Yerhalt' 
nifs der altslawischen Ki^chensprache zu ihr wird noch im- 
mer gestritten — so ist der Einflufs des südlichen Himmels 
auf ihren nordöstlichen Urstoff unverkennbar. Und wie 
konnte es auch anders sein ! Man erwäge das begeisternde, 
nicht berauschende Land, mit der rechten Mitte zwischen 
armer Steppe und erdrückender Fülle, so wie zwischen Glut 
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ond Frost und z-wischep ewigen Wolken und einem leeren 
Himmel, eine Mitte, die nichts zu wünschen übrig läfst; 
ein Land , zugleich toU Gebirge als Scheidemauer mannig- 
facher Nachbarrölher und als Schutz- und Treibmauem der 
Freiheit und Kraft, und zugleich yoU Zauberthaler als 
weiche Wiegen der YolksdichtLunst — femer die klimatisch 
mitgegebene Mitte zwischen einem Normann und einem (krie- 
chen oder Italiener, gleichsam eine stille, warme Sonnen- 
glut zwischen kaltem Mondschein und sengendem Erden- 
feuer — zuletzt den Einflufs der durch Schrift und Glau- 
ben befreundeten Griechen, und der durch Handel und. 
Meer benachbarten Italiener, und ihrer reichen, melodi- 
schen Sprachen auf die Befruchtung der kräftigen Keime 
einer nationalen, einheimischen Sprach- und Volksbildung: 
man erwäge alles das , und man wird ahnen können , . was aus 
einem Volke, dem die Natur alle zur Entwicklung einer 
reinen Menschheit nöthigen Kräfte in Fülle yerllehen hat, 
und dem westlich das Meer und die eine Welt , östlich der 
Donau - Riesenstrom und die andere Welt offen standen , — 
was aus einer Sprache geworden wäre , wenn es nicht das 
Schicksal zugleich in die Mitte zweier Völker gestellt hätte, , 
deren Werk nur das Zerstören , deren Leben nur der Tod 
anderer war, bis auch ihre Stunde geschlagen. — So ist 
nun die Sprache der beinahe einzige gerettete Rest des 
unter tausendjährigen Kämpfen, unter Strömen des edel- 
sten Blutes mühsam fortgeführten Volks thums. -— Die Spra- 
che ist, ungeachtet des spätem Einflusses der türkischen, 
im Ganzen dennoch rein und voll tönender Anmuth. Im- 
merhin mag ihr die Polytonie der — man möchte sagen — ; 
klingenden, säuselnden, spielenden Polnischen mangeln; sie 
übertrifft gleichwohl an Weichheit, Milde und melodischem 
Klang, der aus der ebenmäfsigen Vertheilung der Consonan- 
ten und dem wechselnden Spiel der Tolleren Vocale ent- 
springt, weit ihre übrigen Schwestern, und kann nach gelun- 
gener Ausbildung — wobei das kräftige Altslawische gewih 
nicht ohne Einflufs auf sie bleiben wird — in Rücksicht auf 
Wohlklang den ersten Bang unter den Slavinen behaupten 

5* 
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Ob und wiefern die jetzige serbische Sprache Ton je- 
ner im Jahre 640 , als die Serben ihre neuen Wohnsitze im 
Uljricum und Mösien bezogen haben, yerschieden sei, kann 
aus gänzlichem Mangel an Sprachüberresten dieses Zeitrau- 
mes nicht beurlheill werden. Im Mittelalter schrieben zwar 
''^11^ die Serben die Geschichte ihres Landes, aber in einer Spra- 

che, die ein Gemisch ist aus der Landesmundart und der 
Sprache der Kirchenbücher oder der kyrillischen Bibelüber- 
setzung , so dafs es schwer hält , sich daraus über die Na- 
tur der Landesmundart und ihr Yerhältnifs zum Kirchensla- 
wisch zu belehren. Erst im yorigen Jahrhundert, als be- 
reits der Abstand des Altslawischen yom Serbischen zu grofs 
war, und einige Schriftsteller in der gangbaren Landea- 
mundart oder Volkssprache im strengsten Sinne des Wortes 
Bücher zu schreiben anfingen, wurde die wichtige Frage 
wegen Alt- oder Kirchenslawisch^.und Neuserbisch und ihrer 
Hechte auf Schriftsprache aufgeworfen , und yon yerschie- 
denen, sowohl einheimischen als auch stammy erwandten, Ge- 
lehrten auf yerschiedene, oft entgegengesetzte Weise beant- 
wortet. Doch dem sei, wie ihm wolle, so yiel ist klar, dafs 
« die Schreibekunst unter den Serben erst nach ihrer Bekeh- 
rung und nach Kyrill's Erfindung oder Einrichtung seine* 
Alphabets Wurzel geschlagen habe. Aber eben dieser An- 
fang des serbischen Schreib- und Schriftwesens ist mit ei« 
ner Nacht bedeckt , in die kein Auge einzudringen Tcrmag« 
Die älteisten Sprachüberreste , die yon serbischen Schrift- 
stellern herrühren und auf serbischem Boden entsprossen 
sind, und die insgesammt das dreizehnte Jahrhundert 
nicht übersteigen , sind entweder ganz in der altslayrischen 
Kirchensprache, oder in einem Gemisch aus derselben 
und der serbischen Landesmundart abgefafst. Des Basi- 
lius Hexaemeron yon i5i63 und der Apostel in Sisatowac 
von 1824 in altslawischer Kirchensprache sind die ältesten 
und hiemit wichtigsten Sprachmonumente der slawoserbi- 
schen Literatur; ferner das Geschlechtsregister yRodos- 
]<m « yon Daniel , Erzbischof yon Serbien , Zeitgenossen 
der serbischen Könige iJrot, DraguKn, Milutin und De« 
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canskij zu Ende des dreizehnten und im Anfange des rier- 
zehnten Jahrhunderts (1272 — i336), worin er als Augen- 
zeuge die Regierung der bemeldeten vier Könige erzählt. 
Die Handschrift hievon in Fol. findet sich im Chiljendart- 
schen Kloster auf dem Berge Athos. Unter dem ersten ser- 
bischen Car, Dudan dem Mächtigen (i336 — i356), erstieg 
nicht nur die Macht ^es Landes den höchsten Gipfel , son- 
dern auch die National cultur und hiemit die Literatur fingen 
an , fröhlicher zu gedeihep. Kein Zweifel , dafs in dieser 
Periode der blühenden Macht des serbischen Carthums meh- 
rere Kirchenschriftsteller die Sprache mit ihren Werken 
bereicherten ; namentlich gehört die Erweiterung und Voll- 
endung der Kirchenbücher in dieses Jahrhundert ; aber die ^ 
Stürme der Zeit und die Alles yerheerenden Muselmänner 
liefsen nur wenige Trümmer dieser ehemaligen Sprach- und 
Geistescultur auf uns kommen. Die unglückliche Schlacht 
bei Hosowo stürzte das Land in unabsehbares Elend; die 
romantischen Gefilde und Auen Serbiens wurden nun Jahr- 
hunderte lang der Schauplatz der blutigsten Kriege und 
Verheerungen; alle schon angefangene Cultur des Landes 
erstarb. Die Geistlichkeit rettete, was noch zu retten war, 
und etwa fünfzig Jahre nach Erfindung der Buchdrucker- 
kunst erschienen sowohl in Serbien, als auch in den be- 
nachbarten und Ton Stammyerwandten bewohnten Provin- 
zen Ton Z|eit zu Zeit slawische Kirchenbücher in Druck. 
Aber bald erfolgte eine Todesstille bis auf den letzten 
Despoten Serbiens, Georg Brankowic, welcher eine ser- 
bische Geschichte yom Anfange des Volkes bis auf die Zei^ 
ten des Kaisers Leopold L im alten slawoserbischen Styl 
hinabgeführt hat ; das Manuscript, fünf Quartbände stark, 
ist in der erzb. Bibliothek zu Karlowic befindlich. Mit 
Brankowic kann man füglich die erste Periode der sla- 
woserbischen Literatur schliefsen ; die zweite, oder die 
neuere, fangt mit Zefarowic an , und .dauert bis auf unsere 
Zeiten. Zweierlei bietet sieh hier dem Beobachter gleich 
im Anfange dar : einmal erscheint die neuere serbische Lite- 
ratur ganz auf die Serben in Österreich bcschiänht — s^rbi- 
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sehe Schriftsteller und Druckereien in der Türkei hören 
ganz auf — ; dann aber wird dieser Zeitraum durch die 
förmliche Trennung der J^andesmundart von der Kirchen- 
sprache und das Erheben der ersteren zur Schriftsprache 
charakterisirt. Auf die Herausgabe von Zefarowic Stern- 
mätographie, die aus Mangel an beweglichen Typen und 
wegen der rielen Abbildungen der Wappen in Kupfer ge- 
stochen zu Wien 1743 in 4* erschien, folgte eine lange 
Pause. Im Jahre 1 755 , als unter Maria Theresia das Licht 
der Wissenschaften auch ihre »tapfern und vielgeliebten 
Illyrier« erreichte, Hefs der Karlowicer Erzbischof und 
Metropolit Paul Nenadowic , da in der ganzen weiten Mo- 
narchie keine Druckerei mit slawischen Lettern versehen 
war, in der Druckerei des Bischofs von Bimnik in der 
Walachei die Smotriskische Grammatik »zum Nutzen und 
Gebrauch serbischer Knaben « auflegen. Bevor die Serben 
in Osterreich eine Dinickerei erhielten, geUng es den aus 
Hercegowina und Bosnien nach den Küsten des adriatischen 
Meeres eingewanderten Dalmatiner - Serben morgenländi- 
schen Bitus, eine in Venedig zu errichten. — Demeter 
Theodosijew, ein Grieche aus Janina, Factor der griechi- 
schen Buchdruckerei des Glika in Venedig, unternahm es 
im Jahre 1 758 , nach Bozidar der erste , mit Erlaubnifs der 
Bepublik, den kyrillischen Bücherdruck aufzufrischen und ins 
Leben zu rufen. Er schrieb nach Bufsland und bekam kyril- 
lische, er schrieb nach Bom, und bekam glagolitische Typen ; 
und sofort richtete er seine griechisch-slawische Druckerei 
ein. Das erste, was hier gedruckt worden, ist »Plac Serbie «, 
ohne Druckort und Jahrzahl, von einem Ungenannten S.S. 8. 
im Jahre 1761. Nun folgten hierauf einige Elementar- und 
Kirchenbücher. Als im Jahre 1769 ,ein »illyrischer National- 
congrefs« in Gegenwart des k. Hofcommissärs , Generals 
der Cavalleriei Grafen Andr. Hadik, in Karlowic abgehal- 
ten , und das erste sogenannte »Nationalregulament« für die 
Serben in Ungarn zu Stande gebracht worden 5 da wurde 
auch die erste serbische Druckerei in Osterreich , und zwar 
als Hof buchdruckerei, in Wien im Jahre 1771 errichtet, die 
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bald darauf an Kurzbeck and Nowakowic, nach fünf und 
zwanzig Jahren aber , im Jahre 1 796 , an die k. Universität 
zu Ofen überging, bei welcher das Privilegium und Mono- 
pol für alle altslawischen und serbischen Kirchen - , Schul-, 
Volks - und wissenschaftlichen Werke bis vor Kurzem ver- 
blieben ist. Einen grofsen Einflufs auf die Gestaltung und 
den Gang der neueren serbischen Literatur seit 1764 hatten 
unstreitig Kaie und Obradowic, seit i8i3 aber Dem. Da« 
widowic und Wuk Stephanowio, Den entschiedensten 
Einflufs auf das Wachsthum der Literatur haben unstreitig 
gut eingerichtete Schulen, Von unten auf, aus dem Keime, 
ei-wächst und erblüht die Palme. Es ist hier nicht der Ort, 
über die älteren seii>ischen Schulen in den österreichischen 
Staaten zu belichten, dergleichen es bekanntlich seit 1733 
in Karlowic (mit Lehrern aus Kiew besetzt), Belgrad, 
Essek und Daija gab , die , bis auf die Karlowicer Schule, 
alle nach und nach eingegangen sind; für unseren Zweck 
reicht es hin, auf das in^ Jahre 1791 gleichsam aus dem 
Staube und der Yerwesung zum neuen Dasein gerufene 
Gymnasium in Karlowic zu verweisen, dessen Schöpfer 
der um die griechische Kirche und die serbische Nation 
in Ungarn und Österreich hochverdiente Karlowicer Erz* 
biscbof und Metropolit, Se. E^^c^U. Herr Stephan 
Stratimirowie von Kulpin, ist. Das grofste Ver- 
dienst um diese Sache blieb unsers jetzjt regierenden Lan- 
desherrn Majestät vorbehalten, der, um dem Mangel an Un- 
terrichts- und Bildungsanstalten gänzlich abzuhelfen, für 
gut fand, die Oberaufsicht über die Nationalschulen grie- 
chischen Ritus in Ungarn in einem Individuum zu concen- 
triren (1810), (bis 1825 Uros' v. Nestorowic, k. Rath), ihm 
die Bezirksdirectoren zu unterordnen (1813), und zur Bil- 
dung der YolksschuUehrer eine serbische sogenannte Schola 
praeparandorum zuerst zu St. Andreae (181 3), dann nach 
Zombor verlegt (1817), zu errichten. 

Überblickt man die Erzeugnisse der serbischen Lite- 
ratur seit etwa einem halben Jahrhundert ^1770), so findet 
man , dafs ^ dem natürlichen Gange der Sache gemäfs , bis 
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jet£t überhaupt nur wenige Fächer des menschlichen Wis«- 
sens , und von diesen nur einige ertrSglich , andere gar zu 
dürftig, die meisten gar nicht bearbeitet worden sind. Theo- 
logie , Pädagogik , Geschichte und Geographie , Dichtkunst, 
von den Naturwissenschaften die Naturgeschichte und Phy- 
sik , haben bald mehr, bald weniger aufzuweisen. Ungleich 
mehr betrübend, als diese Armuth der beginnenden Lite* 
ratur, ist die Anarchie in der Schreibart, und die Folge- 
widrigkeit iif der Orthographie, die die meisten literari- 
schen Producte dieses Zeitraumes entstellt. Von den unge- 
fähr vierhundert , seit 1742, oder eigentlich seit 1761, bis 
jetzt gedruckten serbischen Büchern* mögen etwa ein Achtel 
in der altslawischen Kirchensprache, und eben so viele in 
der gemeinen Yolksmundart geschrieben sein $ die übrigen 
balanciren in der Mitte zwischen den beiden andern, durch 
unzählige Stufen , Formen und Farben nüancirt. 

Die Reihe der serbischen Schriftsteller eröffne : J o a n n 
Baic, aus Karlowic (geb. 1736, gest«i8oi); er studirte zu 
Komom bei den Jesuiten, ward zuletzt Archimandrit des Klo- 
sters Kowil im Cajkistenbataillon ; sein Hauptwerk ist : Istorija 
raznjch slawenskich narodowy najpaceze Chorwatow, Hol- 
garow i Serbow, Wien 1793—* 95, 4 Bde., 8.; Dosithej 
Obradowic (geh, 1789, gest. 1811), aus Cakowo im Te- 
mesvarer Banat, ward 1753 Mönch in Opowo, verliefs aber 
bald das Kloster und seine Landsleute, um anderer MenT 
sehen Städte und Sitten kennen zu lernen, durchwanderte 
zum Theil zu wiederholten Malen Griechenland, Albanien, 
Italien, die Türkei, Bufsland, Teutschland, Frankreich 
und England , kehrte nach fünf und ^^anzig Jahren zu sei- 
nen Landsleuten zurück, und starb zu Belgrad als serbi- 
scher Senator, Ober - Schulenaufseher und Erzieher der Bin- 
der des Cerny Georg ; er schrieb mehrere historische , phi- 
losophische Werke und Yolkssohriften ; Gregor Ter- 
.. laic, aus Mohol in der Bacser Gespanschaft (geb. 1766, 
gest. 1811), studirte in Ofen und Wien, ward Secretär 
des russischen Gesandten Fürst Golicyn, begab sich hier- 
auf als Professor nach St. Petersburg , und starb in Char- 
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kow, auf der Rüchreise ins Vaterland; Steph. Wuja- 
nowskij, emeritirter Director der serbischen National- 
schalen, schrieb, der erste, eine Anleitung zur teut- 
schen Sprache für seiiie Landsleute ; Abrah.Mrazowic, 
emeritirter Director der serbischen Nationalschulen und Se- 
nator in Zombor, lieferte mehrere gemeinnützige Schriften ; 
Lukian Musickij, Archimandrit von Sisatowac und Ad- 
ministrator des Karlstädter Bisthums, erwarb sich seit 1798 
durch salbungsvolle Oden und Gedichte anderer Art, so- 
wohl im kirchenslawischen , als auch im neuserbischen 
Style , um die serbische Dichtkunst grofse Verdienste ; zu 
bedauern ist es, dafs seine Gedichte, einzeln oder in yer- 
schiedenen Almanachen und Zeitschriften gedruckt, auch 
handschriftlich yerbreiiet , bis jetzt nicht gesammelt wor- 
den sind; Vikent. Rakic, Hegumen zu Fenek, ein sehr 
fruchtbarer Schriftsteller ; Steph. Baic, Pfarrer zu Es- 
sek, schrieb Gebet- und Erbauungsbücher; Emm« Jan- 
k o w i c , Doctor der Med. und der Hall, naturforschenden 
Gesellschaft Mitglied, rerfafste Mehreres; Mich. Witko- 
wic, Adyocat in Ofen, gab, anfser mehreren Gedichten, 
in serbischer Sprache heraus: Spornen Milice, Of.i6i6, 8.; 
Euthjm. Iwanowic, Pfarrer in Harlowic , übersetzte 
a. d. T. Nowjj Plutarch i.Bd., Ofen 1809, 8.; Dem. Da^ 
widowic, Secretär des Hospodars ron Serbien, Milos, 
redigirte in den Jahren 1814 — 1833 die serbische Zeitung 
in Wien , übersetzte Eisenmann's : Nastawlenije k blagon- 
rawija, Ofen 1812, 8., gab einen serbischen Almanach: 
Zabawnik, W. i8id — 3i, u. m. a. heraus; Wuk Ste- 
phanowic, Doctor der Philosophie und Mitglied m« gel. 
Gesellsch., yerfafste eine serbische Grammatik, Pismenica, 
W. 1814, 8., ein Wörterbuch, Srpski rjecnik, W. 1818, 8., 
sammelte die serbischen Volkslieder , W. 1814 — i5, s Bde., 
8 , N. A. Leipz. 1 823 , 3 Bde. , 8. , u. m. a. ; G e o r g M a- 
garasewic, Professor in Neusatz , übersetzte Napoleon s 
Lebensgeschichte, Ofen 1822, 8., rerfafste: Istor. europ. 
najwaznij prikljucenija ot g. 1809 do 1821, W. 1823, 8., 
Srbska Ijetopis , 3 Hefte, Ofen 1824 fT. , 8.; Greg. La- 
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sie, Professor in Karloivic, schrieb: Kratko nastawlenije 
fizike, Ofen 182*2, 8.; Steph. Milosewic, überseUste s 
Statisticeskoje opisanije Serbie, Ofen i8s9, u. s. w. 

Quellen. Eine gedruckte Literaturgetchicbte wird man da 
nicht erwarten , wo es noch keine gedruckten Bücherkataloge gibt. 
Vergl. indefii P. Solaric pominak kniUskii o slaiweno - serbskorm, 
IV Mletkach pttataniju^ Yen. 1810, 8.; L. Bot«!, pamjaUuk mu^em, 
u slaweno • serbskotn kn&estwu slawnim, W. i8i5, 8. ; J* v. Caplo- 
vic, Slawonien und tum Theil Kroatien (1819), ILBd. , S. a65 — 
•97; G« Magarasewic, Srbska Ljetopie , i.Heft, 18249 S. i56 — 
160; Rarodne, Srpske Piesme etc., d. i. Serbische Lieder (in der 
Ursprache) 9 Wuk Stcphanowic sammelte und gab sie ans Licht, 
3Thle. , mit Titelltupfer 9 Berl. 1814, 8.; Talvi, Volkslieder 
der Serben , metrisch übersetzt und historisch eingeleitet, 2 Thle., 
i8s5 u. 26, gr. 8.; W. Gerhard, Gedichte, 3r, 4rBd.; auch 
unter dem Titel : Wila, sarbische Volkslieder und Heldenmar^ 
chen, s Abtheilungen, Leipe. i8s8, gr.8. ; Leopold Bänke 9 die 
Serbische Revolution , tuts serbischen papieren und Mittheilungen, 
Hamburg 1829« 

Sprache und Schriftwesen der Bulgaren. 

Der bulgarische Dialect, der in Bulgarien und Make- 
donien TOn etwa einer halben Million Slawen gesprochen 
wird , erlitt , nach der Bemerkung des Herrn Hopitar , im 
Laufe der Zeit yielleicht unter allen slawischen Mundarten 
in seinem grammatischen Bau , also in seinem Wesen , die 
grofste Yeränderung und Umgestaltung. Er hat z. B. einen 
Artikel , den er gleich dem Walachen und dem Albaneser 
hinten anhängt; yon den sieben slawischen Casibus hat er, 
aufser dem Nominativ und Yocatir , alle eingebüfst — und 
ersetzt sie, wie der Franzose, Italiener u. a., durch Präpo- 
sitionen. Slawische Materie in albanesischer Form! Diese 
Entslawisirung des Bulgarischen findet die natürlichste Er- 
klärung in der gewöhnlichen Annahme, dafs die jetzigen 
Bulgaren ein Gemisch aus Slawen, Bumunen und Tata- 
ren seien, und sich die Sprache der ersteren an den der 
zwei letzteren abgestofsen und fremdartige Elemente in 
sich aufgenommep habe. 
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Die früheren Schicksale de« bulgarischen Dialects ru- 
hen im tiefen Schweigen. So lange sich die Bulgaren zur 
orientalischen Kirche bekannten , hatten sie einen eigenen, 
Ton jenem zu Constantinopel unabhängigen Patriarchen, der 
zehn Bisthümer in seinem Sprengel zählte, und die sla- 
wische Sprache fand wenigstens bei der Geistlichkeit schon 
wegen des Cultus thätige Pflege. — Johann , Exarch 
von Bulgarien, übersetzte bereits im neunten Jahrhun- 
dert das Buch Nebesa aus dem Johannes Damascenus 
(Dobrowskj inst. 1. slar. p. YIII.); — als aber Johann 
II 57 Bulgarien der römischen Kirche zuführte, und iao3 
das ganze Land unter einen Primas ron Temowa gestellt 
wurde, da mufste der slawische Cultus dem lateinischen 
weichen, bis Johann Asan i235 die yöllige Trennung 
Ton den Lateinern bewirkte Bei dem Volke hingegen 
scheint die slawische Sprache nie einer andern gewi- 
chen zu sein. Einzelne Fürsten gewannen bisweilen die 
Wissenschaften lieb, und schickten ihre Söhne Studien 
halber nach Constantinopel. Kg. Alexander (i385) liefs den 
byzantinischen Chronikenschreiber Constantin Manas ins 
Bulgarische übersetzen ; die Handschrift davon befand sich 
in der vaticanischen Bibliothek (Assemani Kalend. Univ* 
y. so3). Demnach mufste hier um diese Zeit die Cultur 
der altslawischen Kirchen spräche in Aufnahme sein, und 
gleichen Schritt mit der Pflege , welche diese Sprache in 
dem benachbarten Serbien fand , halten : ja Galeotus Blar- 
tins berichtet ausdrücklich (Cap. ft8 , p. 267) , dafs die 
l*ürken zur Zeit Mathias Corvinus, Königs von Ungarn, 
ihre Diplome in der bulgarischen (kirchenslawischen?) 
Sprache geschrieben haben, und Mathias selbst der bul- 
garischen Sprache kundig gewesen sei. Als aber im Jahre 
1392 Bajazeth dem bulgarischen Beich ein Ende machte, 
zahlten die Einwohner der Bulgarei in den ersten Jah- 
ren der türkischen Begierung zwar nur einen mäfsigen 
Zins, und genossen sogar einen Schatten von Freiheit; 
aliein sobald der Sultan zuerst in Adrianopel , dann 
gar in Constantinopel seinen Sitz aufschlug, endigte sich 
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dieser Vorzug« Seitdem verschwand das Schrittwesen in 
der Bulgare! vollends; die bulgarische Geistlichkeit besieht 
jetzt ihre liturgischen Bücher aus andern Ländern« Von 
der römischen Curie geschahen noch im Anfange des sieb« 
sehnten Jahrhunderts Versuche, die Bulgaren zu gewinnen, 
und diesem Streben verdanken die von P. Bogdan Bak- 
sich, Min. Obs. Gustos der Bulgarei , in die vulgär - bul- 
garische Sprache übersetzten Meditationes S, Bonacfenturae^ 
Bomae typ. propag. i638, ihre Entstehung. -^ Aufser Da« 
niel's, und auch in Leakes Besearches in Greece wie- 
der abgedruckten Tetraglosson — griechischem Gomenlus, 
möchte man fast sagen — enthalten die literarischen Bei* 
lagen zu der in Wien erschienenen serbischen Zeitung, 
iSso ff., nebst der bulgarischen Übersetzung der 285 
Wörter des Petersburger vergleichenden Wörterbuches 
«11er Sprachen, auch Proben in Prosa und Versen, und 
grammatische Bemerkungen , gesammelt von dem serbischen 
Lexioographen , Herrn Wuk Stephanowic« 



Literatur der katholischen Slawo- Serben in 
Dalmatien, Slawonien und Kroatien. 



JL/ie 2wei, geschichtlich yerschiedetien , sprachlich 
sehr nahe yetwandten Stämme, der Stamm der Serben abend« 
landischen Bitus in Dalmatien .(Bagusa, Bosnien) und Sla- 
wonien, und der Stamm der Kroaten an der SaweundKulpa, 
hangen in Hinsicht der Geschichte und des Schriftwesens 
dermafsen zusammen, dafs die Betrachtung beider nicht be« 
quem getrennt werden J&ann. 

]) Dalmatien und das alte (wahre) Kroatien. 

Die ältesten Sitze der Kroaten scheinen nach Constan- 
tin Porphjr., der sie jenseits Bagibariam (welches den west* 
liehen Theil des harpatischen Gebirges, Babie gorj, be- 
deuten soll) stellt, nordlich dem harpatischen Gebirge, und 
besonders nach Kleinpolen und Schlesien gesetzt werden zu 
müssen. Seit wie langer Zeit sie dies^ Gegenden inne hat- 
ten, ist nicht bekannt \. aber Joriiandes sagt schon, dafs die 
Wenden nördlich den Karpaten, vom Ursprünge der Weich- 
sel an , in unermefslichen Bäumen isvohnten , und Prokopius 
erzählt , dafs , als die Gesandten der Heruler 494 vom March- 
felde aus zu den Wamem ins Meklenburgische gingen , wo 
ihr Weg sie durch Mähren und Schlesien führte , sie lauter 
slawische Yölker fanden. Sie hatten ihre eigenen Fürsten; 
einige derselben schickten 630— -639 ^^ ^®^ ^* Hera- 
Uius, und baten ihn um Wohnplätze. Er wies ihnen Dal- 
matien an, welches die Awaren deh Bömem weggenommen 
hatten. Im Jahre 904 verwüsteten die Ungai^i Dalmatien. 
Von 1000 — 1100 behaupteten die Yenetianer das Küsten- 
Dalmatien und die Insejn , die kroatischen Fürsten das innere 
Land. Allein Koloman , König yon Ungarn , eroberte nach 
einer Schlacht mit dem kroatischen Fürsten Feter die Städte 
Zara, Trau, Spalato iioa-*iio5, und die Ungarn wurden 
nun Meister des festen Landes und der Seeküste Tom n^rd- 
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liehen Dalmatien , die Yeneter yon den Inseln , jedoch un- 
ter beständigen Kriegen und Abwechslungen iioo — 1431* 
In der darauf folgenden Periode 14^0 -— 1797 verloren so- 
wohl diese , als auch jene beinahe alles an die Tfirken , denn 
nur ein kleiner Theil yon Dalmatien yerblieb Venedig , und 
Ungarn nur Slawonien und ein Theil von Kroatien. Der 
Friede von Campo Formio brachte endlich das venetianische 
Dalmatien nebst seinen Inseln bis Cattaro unter Österreichs 
Herrschaft , dagegen die Republik Frankreich den Rest sich 
sueignete. Im Jahre 1809 beschlofs Napoleon in seiner er- 
träumten Allmacht, das alte Illyricum aus dem Grabe zu we- 
cken , und errichtete die illyrischen Provinzen aus den Län- 
dern jenseits der Drawe, dem Littorale, dem Kreise Yil- 
lach und Krain. Nach Napoleon's Sturz sind diese Pro- 
vinzen Österreichs rechtmäfsigem Zepter von neuem un- 
terworfen« 

ü) Das neue Kroatien. 

Die heutigen sogenannten kroatischen Comitate Zagrab, 
Kreuz, Warasdin, wurden vor Zeiten unter dem Namen 
Slawonien mitbegriffen, und waren durch die Kulpa so be- 
grenzt, dafs alles, was schon über der Kulpa lag, bif an 
das Gebiet der Seestädte, deren Ufer sammt Gebiet das 
eigentliche Dalmatien bildete, zu Kroatien gehörte. Die 
Geschichte der heutigen kroatischen Comitate , dder des 
Provincial - Kroatiens , hängt mit der Geschichte des heu- 
tigen Slawoniens zusammen. 

3) Slawonien« 

Die drei Comitate S jrmien , Pozsega , Yeröcze , ma- 
chen seit einer Reihe von Jahrhunderten einen iniegrirenden 
Bestandtheil von Ungarn aus. In den ältesten Zeiten erhielt 
sich Sjrmien, selbst unter den Awaren, immer unter byzan- 
tinischer Hoheit. Nach Vertilgung der Awaren siedelten 
sich hier Slawen an. Das Land war von den Bulgaren sehr 
mitgenommen , hatte aber eigene Fürsten an Borna , Ljude- 
wit , Ljudei^jsL Auch mit den Mähren in Pannonien kamen 
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die Slawonier zum Zusammenstofs. Endlich wurden sie den 
Ungarn unterworfen , mit Ausnahme von Sjrmium , welches 
sich unter dem Schutze Ton dem heutigen Belgrad noch 
immer unter byzantinischer Hoheit hielt« Dafs die Ungarn 
scshon auf ihren ersten Streifzügen bis nach Spalato gelang« 
ten , und also auch Slawonien sich unterwarfen , leidet hei-* 
nen Zweifel. Nach Kercselics hat schon der heil« Stephan 
Slawonien besessen« In den Reichsunruhen nach seinem 
Tode mag diese Provinz durch Crescimirs « Erzzupans Ton 
Kroatien und Dalmatien, Eroberung yerloren, unter den 
folgenden Königen aber wieder zurückgeholt worden sein« 
Im zwölften Jahrhundert " wurden Sjrmien und Slawonien 
an die Byzantiner abgetreten, aber 1 165, als Bela III., der 
byzantinische Client, den Thron bestieg, kam alles wieder 
ans ungarische Reich. Neue erschütternde Auftritte für Sla- 
wonien kamen von den Türken her, die im fünfzehnten 
Jahrhundert öftere Einfalle in dasselbe thaten. Im Jahre 
i5ai fiel Belgrad, und bald darauf, nämlich i5a49 ganz 
Slawonien den Türken in die Hände« Nach der Schlacht 
bei Mohacs (iSab) ging die Veränderung im Namen und in 
der Sache vor, dafs die drei Comitate Zagrab, Kreuz und 
Warasdin sich dem österreichischen Schutze unterwarfen, 
und auf sie, ungeachtet sie bis dahin den Haupttheil yon 
Slawonien ausgemacht hatten , der Name Kroatien angewandt 
war. Unter Slawonien hingegen fing man. an, die Comitate 
Syrmien, Pozsega, Yeröcze und Yalpo zu verstehen , welche 
fortdauernd unter dem türkischen Joche schmachteten. 
Leopold I. entrifs den Türken seit i683 in fünfzehn Kriegs- 
jahren Slawonien , und behielt dasselbe auch im Harlowizer 
Frieden 1699« Die Übersiedlung ^der Serben, 1690, noch 
ehe ganz Slawonien zurückerobert war, gab dem während 
der türkischen Unterjochung ganz verödeten Lande einiger- 
mafsen seine Einwohner wieder; und in den Jahren 1745 — 
65, und zuletzt 1807, erhielt sowohl das jetzige Slawonien, 
als auch Kroatien, seine gegenwärtige militärisch - politische 
Yerfassung. 
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4) R a g u s a. 

Das alte Rausia , wohin sich die Einwohner des Epi* 
dauros, Ton Rarbaren gedrängt, geflüchtet hatten, wurde 
im siebenten Jahrhundert yon Slawen serbischen Stammes 
berölkert Durch Handel mit benachbarten Yölkern er« 
blühte hier ein Staat, der, frei gegen Ausland, in seiner glän- 
zendsten Periode nicht über 70,000 Einwohner zählte. Die 
Republik Venedig suchte zwar den kleinen Freistaat an sieh 
zu bringen , allein dieser hielt sich lieber an das griechische 
Kaiserthum. Die innere Yerfassung war aristokratisch, nach 
Art der yenetianischen ; die Gesetze wurden 197« gesam- 
melt. Im Jahre i3S*j begab sich die Republik unter unga« 
rischen , und bald darauf unter türkischen Schutz. In un- 
sem Tagen fand sie in den ron Frankreich ausgehenden 
gewaltigen Erschütterungen ihr Ende. Nachdem sie mae 
Zeit lang dem französisch - italienischen Reiche einverleibt 
gewesen , fiel sie dem österreichischen Staate anheim , und 
bildet nun einen Kreis des zu diesem Staate gehörenden 
Königreichs Dalmatien. In literarischer Hinsicht ist Ragnsa 
Torzüglich als diö Wiege der dalmatisch - ragusahischen Nfi- 
tional- Literatur merkwürdig. 

Das Königreich Dalmatien, ein Küstenland am adriati* 
sehen Meere, enthält in den vier Kreisen: Zara, Spalato, 
Ragusa und Cattaro, ungefähr 3oo,ooo slawische Einwohner, 
das Menschencapital des türkischen Antheils, Sandschak 
Hersek (Hercegowina) mit der Hauptstadt Trebinj (gegen 
80,000) nicht hinzugerechnet. Aufser 70,000 griechischen 
Ritus , die ihren Rischof in Sebenico haben , bekennen sich 
die übrigen Dalmatiner (gewöhnlich Moriachen , Morlacken, 
auch wohl Montenegriner genannt) sämmtlich zur römisch- 
katholischen Kirche. — Das heutige Kroatien , ein zur un- 
garischen Krone gehöriges Königreich, mit etwa 700,000 ' 
slawischen Einwohnern , zerfallt nun , nach der Rückgabe 
des illyrischen Civil - Kroatiens (4es neuen Karlstädter Krei- 
ses^, zwischen der Sawe und der Karlstädter Banalgrenze, 
welcher eine Zeitlang zum Königreich Illjrien gehörte) , in 
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das Prorincial - Kroatien (die drei Comitate Zagrab ,' Kreius, 
Warasdin) mit gegen 3o3,ooo Einwohnern , \nnd in das Mili« 
tär- Kroatien (aus dem Karlstädter und Warasdiner Genera- 
lat , und der Banalgrenze bestehend) mit gegen 397,000 Ein- 
wohnern, wozu noch, in ethnographischer Hinsicht, der 
türkische Antheil, Sandschak Banjaluka, im Westen von 
Bosnien , mit ungefähr 3 0,000 Einwohnern hinzuzählen ist* 
Auch die Kroaten bekennen sich der Masse nach, mit Aus- 
nahme der 174,000 Griechisch gläubigen im Karlstädter Bis- 
thum, zur römisch-katholischen Beligion. — Slawonien, 
ein ebenfalls der ungarischen Krone zugehöriges Königreich, 
und wie Kroatien in das Proyinciale (die Gespanschaften 
Yeröczc, Pozsega, Syrmien) mit gegen 280,000 Einwohnern, 
und Militare (das Peterwardeiner Generalat , bestehend aus 
den drei Begimentern : Brod, Gradiska und Peterwardein) 
mit gegen 210,000 Einwohnern eingetheilt, enthält insge-* 
sammt ungefähr 5oo,ooo slawische Individuen , die sich zum 
Theil (253,000) zur römisch-katholischen, zum Theil aber 
(247,000) zur griechischen Beligion bekennen. — Nimmt 
man alles Obige zusammen , schliefst die in Dalmaticn, Kroa- 
tien und Slawonien wohnenden Griechischgläubigen aus, 
und schlägt die religions- und schrift verwandten katholi- 
schen Bosnier hinzu, so ergibt sich hieraus das gesammte 
Menschencapital der katholischen Slawo-Serben (Dalmatiner, 
Kroaten, Slawonier, Bosnier) zu 1,219,000, wobei jedoch 
die katholischen Bulgaren nicht mitbegrifTcn sind. 

Bei der Untersuchung der früheren und neueren 
Schicksale der Sprache der katholische^i Slawo-Serben 
und Kroaten in Dalmatien, Slawonien und Kroatien stöfst 
man auf Verwicklungen, die den Gegenstand äufserst 
schwierig machen. Das seltsame Gewirre Ton Grenzver- 
rückungen, Yolksübersiedlungen , vom Glaubens-, Bcgie- 
rangs - und Yerfassungswechsel u. s. w. spiegelt sich ab in 
dem Gebilde der Sprache dieser vielfach in und durch ein- 
ander verschobenen Slawenzweige. Da es indefs bei unse- 
rer Betrachtung der Schicksale der slawischen Literatur in 
diesen Ländern nicht auf das Scharfe der Dialectenstellung 
I. 6 
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ankommt, da femer die Bewohner dieser drei slawischen 
Königreiche , die im Laufe der letzten drei Jahrlnmderte zu 
ihrer jetzigen Gestalt und Begrenzung gekommen sind, nach 
und nach eine eigene , besondere , bald nach lateinisch - ita- 
lienischer , bald nach lateinisch - ungarischer Combination 
eingerichtete Orthographie eingeführt und hiedurch den Un- 
terschied ihres Schriftwesens — zum grofsen Überdmfs 
und wahrem Argemifs aller Slawisten — begründet haben: 
so wollen wir die Ergebnisse ihres geistigen Lebens , sofern 
sich dasselbe in der Nationalsprache kund that , nach ihrer 
heutigen geographischen Stammbegrenzung betrachten. 

Die Sprache der Dalmatiner ist mit einigen geringen 
Abweichungen die serbische^ Mundart. Die Eigenschaften 
dieser Sprache können daher keine andern sein, als die 
der serbischen. Eine Auszeichnung yerdient vor allem der 
Wohlklang der Landesmundart, eine Frucht der italieni- 
schen Nachbarschaft. 

Das dalmatische und , wie unten bemerkt werden soll, 
zum Theil auch das kroatische Schriftwesen theilt sich yon 
jeher in die Kirchen - und die Profan - Literatur, Jener ist 
die altslawische Kirchensprache mit einem, besonderen — 
glagolitischen , dieser die gemeine Landesmundart mit latei- 
nischem Alphabet eigen. 

Die erste Bekehrung der Dalmatiner und Kroaten ge- 
schah yon Rom aus, entweder schchi im siebenten Jahr- 
hundert , oder sicherer erst zu Anfange des neunten Jahr- 
hunderts. Aber kaum waren Method's Erfindung und Un- 
terricht in diese Gegenden gedrungen , so rissen sich die 
dalmatischen und kroatischen Slawen yon der lateinischen 
Sprache bei der Liturgie los , und schlössen sich willig an 
die slawische an, wozu die damals äufserlich noch beste- 
hende Kircheneinheit nicht wenig beigetragen haben mag. 
So war denn die Literalsprache der Slawen auch hier ein- 
geführt. Um das Jahr 1064, scheint es, yerfiel irgend ein 
Dalmatiner auf den Gedanken, zum Behuf der slawischen 
Liturgie und für die Anhänger der lateinischen Kirche, neue, 
yon den kyrillischen yerschiedene Buchstaben zu erkün- 
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stein , am das aus den kyrillischen Büchern Geborgte besser 
20 verhehlen , und sie , um ihnen leichter Eingang zu yer« 
schaffen, dem grofsen Kirchenlehrer und Bibelübersetzer 
Hieron jmus zuzuschreiben. Diefs ist das sogenannte gla« 
golitische, dem jetzt bei den Russen und Serben griechi-* 
sehen Ritus gebrauchlichen kyrillischen entgegengesetzte» 
Alphabet, dessen sich die slawischen Priester der abendlän- 
dischen Kirche in Kroatien und Dalmatien bis jetzt bedie- 
nen. Man schrieb nun die liturgischen Bücher mit diesen 
Schrlftzngen um , die Sprache aber blieb , bis auf einige 
wenige Abweichungen, die altslawische. Über den Ur- 
sprung und die Benennung dieses Alphabets sind übrigens 
zu allen Zeiten die mannigfaltigsten Hypothesen aufgestellt 
worden. Die älteste Meinung ist wohl die von Glagoliten 
(Priestern in Dalmatien , die aus slawischen Missalen nach 
dem römischen Ritus die Messe lesen) vorgegebene, dafs 
der heiL Hieronymus der Erfinder dieses Alphabets, und 
hiemit der Urheber der glagolitischen Literatur sei ; eine 
Meinung, die, wie andere dergleichen, unhaltbar und 
schon längst gründlich 'widerlegt worden ist. Dobrowsk/ 
bewies mit unumstöfslichen Gründen , dafs man die glagoli- 
tischen Buchstaben im dreizehnten Jahrhundert, ungefähr 
nm das Jahr laao, in Dalmatien, vielleicht auf der Insel 
Arbe , erfunden habe. Sie sind ohne Zweifel die Erfindung 
eines Mönchs, der die schon seit 36o Jahren vorhandenen 
kyrillischen Schriftzüge nach Willkür, jedoch auch mit 
einiger Rücksicht auf andere , vorzüglich koptische , Muster 
umbildete, und hiemit dem ganzen Alphabet eine neue, 
gekünstelte, dabei äufserst schwerfallige Gestalt gab. Allein 
der Urheber that absichtlich auf die Ehre der Erfindung 
Verzicht, und nun wurde sie dem heil. Hieronymus zuge* 
schrieben. Man hofile die Slawen des griechischen Ritus 
dadurch zu gewinnen , und wollte ihnen zwar den Gebrauch 
ihrer Sprache beim Gottesdienste lassen , aber zugleich mit 
diesen neuen Buchstaben den abendländischen Ritus bei 
ihnen einführen. Der Papst Innocenz lY. genehmigte die- 
ses Vorhaben um das Jahr 1248. Um diese Zeit mag auch 

6* 
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die Benennung glagolisch, glagolitisch, im Gegen- 
satz des kyrillischen, das sonst schlechthin das Slawoni- 
sehe hiefs, aufgekommen sein, -wenn man gleich den Grund 
dieser Benennung nicht leicht angeben kann. 

Das älteste, mit diesen Schriftzügen geschriebene, 
bis jetzt ausfindig gemachte Denkmal ist ein Psalter, 
mit welchem ein Hlerikus yon Arbe um das Jahr 1220 ans 
Licht trat. , 

Der Gebrauch der glagolitischen Schrift fand anfangs, 
wie gesagt, sogar an den Päpsten seine Beschützer (In- 
nocenz 1948)- Bereits im Jahre i483 erschien ein glago- 
litisches Missal in Folio, ohne Angabe des Druckorts. 
Dieses ist das erste Druckwerk in der altslawischen Kir- 
chensprache, um acht Jahre älter, als der erste kyrilli- 
sche (Psalter, Oktoich , Horologium, Krakau 1491)9 und 
um sieben Jahre älter, als der erste polnische (Kalender, 
Krakau 1490), aber um acht Jahre jünger, als der erste 
böhmische Druck (Neues Testament, o. Druckort i47Ö). 
Im Jahre 1607 begab sich der Magister Georgius von 
Venedig zum Archidiakon Sylrester Bedriccich nach 
Zeng, und druckte hier drei glagolitische Werke. Im 
Jahre 1628 erschien bei Bindoni und Pasyni in Venedig ein 
Missal in 4m und ein Azbukwidarium in 4*9 im Jahre i63i 
aber das dritte Missal durch Simon Cosicich , Bischof iron 
Modrusa, in Fiume. Als die Exemplare hieyon ausgegan- 
gen, liefs der Bischof von Zeng, Johann Agalich, eine 
neue Auflage unter der Leitung des Minoriten Franz 
Glayinich reranstalten , bei welcher Gelegenheit hie und 
da der Ausdruck und Dialect nach einem alten handschrift- 
lichen Exemplar aus der Bibliothek des Erzherzogs Karl 
von Osterreich verbessert wurde. Die von Anton Dalmata 
und Stephan Consul übersetzten und mit glagolitischen Ty- 
pen zu TübingeYi und Urach i562 — i564 gedruckten Bü- 
icher sind in der gemeinen Redesprache abgefafst. Aufser- 
dem wurde noch glagolitisch gedruckt zu Rom, wo die 
Propaganda glagolitische Typen , die aus Venedig stammten, 
vom Kaiser Ferdinand II, , ungefähr im Jahre 1621, zum 
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Geschenk erhielt , und wo noch heut zu Tage glagolitische 
Missale für die Glagoliten in Dalmatien und Istrien gedruckt 
^werden. 

Es war nämlich von jeher bei der Propaganda ent- 
schieden , dafs man zur Erleichterung der Union alle Mis- 
sale und Breyiere in der altslawischen Kirchensprache her- 
ausgeben solle« Solcher Bücher bedienten sich alle Basiiia* 
ner und die aus ihnen gewählten Bischöfe in den polnisch- 
russischen Provinzen, welche sich alle yier Jahre einen 
General- oder Proto- Archimandriten zu wählen pflegten, 
und deren Generalprocurator als Bector der Kirche des hei- 
ligen Sergius und Bachus zu Born wohnte. Als zu' Anfange 
des siebzehnten Jahrhunderts der bis dahin edirten Missa- 
len zu wenig waren, wählte die Propaganda unter Ur- 
ban yill. den P. Baphael Levakorich zum Corrector und Re- 
formator libronmi ecclesiasticorum linguae illyricae, und be- 
forderte ihn nachmals zum Titular - Erzbischof von Achrida. 
Lieyakovich hatte bewirkt, dafs Ferdinand IL der Propa- 
ganda ein Geschenk mit glagolitischen Typen machte. So 
erschien sein Missale i63i. Nächst Levakovich erwarben 
sich die Erzbischöfe Zmajevich und Caraman um die glago- 
litische Literatur die gröfsten Verdienste, Y i n c e n z 
Zmajevich, Yisitator von Albanien , hernach Erzbischof 
Ton Zara und Commissarius Apostolicus in Albanien, Ser- 
bien und Makedonien , Bulgarien und Bosnien , schätzte die 
vulgär- und die literalslawische Sprache jede nach ihrem 
Werth. Er empfahl öfters die neueren ragusinisch - slawi- 
schen Schriftsteller, verglich den Johann Gondola an Ma- 
jestät des Gesanges dem Yirgil, dön Junius Palmota an 
Leichtigkeit dem Ovid , den Abbate von Meleda , Ignazio 
Giorgi, an Hohe der Gedanken dem Horaz. Ihm dedicirte 
Giorgi seine Magdalena penitente illyrica, ihm legte Della 
Bella sein Lexicon yor dem Drucke vor. Aber nicht gerin- 
ger war sein Eifer für die altslawische Kirchensprache. Er 
errichtete ein slawisches Seminarium zu Zara , und sorgte 
für dessen Dotirung durch Yerleihung von zwei Klöstern 
von Benedict XIIL und durch die Diminuzione de quin« 
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denn! von Benedict XIY. Er drang bei einer neuen Ant- 
gabe des Missais auf eine Verbesserung des Textes , so wie 
LeyakoTich selbst sie schon beim Breyier rorgenommen 
hatte, und ersah hiezu den Matthäus Caraman als 
einen Spalatiner Geistlichen aus , welcher mit Yorwissen 
der Propaganda 1732 nach Moskau als Missionär, und um dort 
den slawisch -russischen Dialect zu lernen, gegangen war. 
Die Literalsprache der Glagoliten hatte rerhindert, 
dafs einerseits die Beformationsyersuche des Trüber , Anton 
Dalmata u. s. w. in Dalmatien nicht durchgriffen , anderer- 
seits die Cultur der gemeinen Bedesprache nicht yor dem 
sechzehnten Jahrhundert beginnen konnte. Nichts desto 
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weniger wurden auch yon Katholiken , ja sogar yon Geistli- 
chen Versuche gemacht, die dalmatische Yolksmundart in 
Schriften einzuführen. Diefs fuhrt zur Betracfattmg der 
dalmatischen Profan - Literatur« 

Schicksale der Sprache und National - Literatur der 

Dalmatiner und Ragusaner. 

Der Sieg des neueren glagolitischen Alphabets über 
das ältere kyrillische in Dalmatien, Kroatien und Istrien 
dauerte nur eine kurze Zeit. Italiens Nachbarschaft und 
die Schwerfälligkeit der glagolitischen Schriftzüge selbst 
bewirkten gar bald , dafs es sich aus dem gemeinen Leben 
yerlor und nur in den Kirchenbüchern gebraucht wurde ; 
und die Dalmatiner fingen allmalig an , im gemeinen Leben 
ihre Landesmundart mit lateinischen Buchstaben zu schrei- 
ben , freilich nach einer eigenen Combination , yerschieden 
yon jener, welche sich die Polen, Böhmen und Winden 
angeeignet haben. Seitdem sind allen slawischen Geno$sen 
der lateinischen Kirche , die wenigen Glagoliten ausgenom«« 
men, sie mögen Dalmatiner oder Kroaten, Slawonier oder 
Bosnier sein, lateinische Buchstaben eigen« In der Folge 
gingen aber die drei ersten noch weiter, und sonderten sich, 
zum gröfsten Überflufs , in der Orthographie und Schreib-« 
art dergestalt yon einander ab, dafs sie sich gegenseitig 
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das Lesen ihrer Bücher , wo nicht unmöglich gemacht, doch 
sehr erschwert haben. 

Es ist schwer auszumitteln , von wem und um welche 
Zeit die lateinischen Schriftzüge in Dalmatien zur Bezeich- 
nung der slawischen Laute eingeführt worden seien. Da 
indefs der Gebrauch der lateinischen Sprache und Schrift 
im neunten bis zehnten Jahrhundert in Europa schon bei- 
nahe allgemein war , und anderwäns , z. B, in Böhmen und 'ki 
bei den Winden , Yersughe , das Slawische mit lateinischen 
Buchstaben zu schreiben, bereits sehr früh und yor dem 
neunten bis zehnten Jahrhundert gemacht wurden ; so ist 
nicht unwahrscheinlich , dafs schon bei der ersten Bekeh- 
rung der Dalmatiner , falls sie von Rom aus geschah , in 
Briefen , Urkunden und Diplomen slawische , auf Dalma- 
tien Bezug habende Eigennamen mit lateinischen Schrift- 
zügen , nach einer neuen Combination , geschrieben worden 
seien, was auch hier, wie bei den Polen, Winden und 
Böhmen, leicht zur Bezeichnung aller Laute der Landes- 
mundart mit römischen Schriftzeichen und zur successiven 
Annahme des lateinischen Alphabets führen konnte. Was 
die Winden , Böhmen und Polen anbelangt , so . versuchten 
es eifrige Geistliche schon längst hie und da , das Nö* 
thigste zum Unterricht des Volks mit lateinischen Buch- 
staben zu schreiben. Der älteste dalmatische Schriftstel« 
1er ist ein unbekannter Priester zu Dioklea , der auf Ver- 
langen seiner Mitbürger ums Jahr 1161 eine Geschichte 
der südlichen Slawen zuerst in slawischer, nachher aber 
in lateinischer Sprache verfafst hat« Die slawische Ur? 
Schrift , i5 1 o in ' der Krajna gefunden und von Marcus 
Mamlus ins Lateinische übersetzt (befindlich in der Va- 
ticana zu Rom unter Nr. 7019), weicht aber nicht nur 
Ton der lateinischen Chronik des Diokleates , sondern auch 
von andern slawischen Abschriften bedeutend ab, wefswe- 
gen die Echtheit besagter Version von Vielen bezwei- 
felt wird. Caraman (in seinen Considerazioni 1753) er- 
wähnt des Frater Bernardinus de Spalato Episteln und 
Erangeliexi (freilich in der altslawischen Kirchensprache), 
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gedruckt 149S zu Venedig mit lateinischen Lettern. Hun- 
dert Jahre darauf erschien des Faustus Yerantius Dictio- 
narium quinque nobilissimarum Enropae linguaruni, Latinae, 
Italicae, Germanicae, Dalmaticae et Hungaricae , Yen. 1 595, 
4. (Megiser's Dictionarium quatuor linguarum, Graecii 
1592, 8. , enthält unter der Benennung »illyrice« nicht dal* 
matische, sondern krainisch- windische Wörter). 

Aber selbst diese Versuche sind nicht die ältesten und 
ersten ia ihrer Art ; es ist yielmehr am wahrscheinlichsten^ 
dafs die Gewohnheit, das Slawoserbische mit lateinischen 
Schriftzügen zu schreiben, zu allererst in dem kleinen Frei- 
staat Ragusa aufgekommen sei. Denn bereits im yierzehn- 
ten bis fünfzehnten Jahrhundert hatte diese Bepublik, aus 
der durch ein unerbittlich strenges Gesetz alle Orientalisch- 
Gläubigen auf ewig ausgeschlossen waren^ unter dem Schutze 
der ungarischen Krone den höchsten Gipfel der Berölke* 
rung, des Handels und der Beichthümer erreicht, und war 
im Besitze einer Ton altersher mit römisch - italienischen 
Lehrern besetzten Schule. So war Johann yon BaTcnna, 
ein Schüler und Hausgenosse des berühmten Petrarca, 
und zuletzt Professor der Beredsamkeit und Kanzler zu 
Padua, zwischen 1870 — 1400 Professor zu Bagusa und 
Secretär des Senats; im Jahre 1484 wurde Philippus de 
Diycrsis de Quartigianis , ein geborner Luccheser , Tom 
Senat als Artium Doctor und Professor der Bhetorik 
nach Bagusa berufen. Nicht minder erspriefslich für die 
beginnende literarische Cultur Bagusa's war die gast- 
freundliche Aufnahme, die der ragusanische Senat den 
fliehenden Griechen, worunter die Gelehrten Jos« Laskaris, 
Demetr. Ghalkokondjlas, Emmanuel Marulus , Theod. Span- 
ducinus und Paul Tarchaniotes , eine Zeit lang zu Theil 
werden liefs. Die ragusanische Schule wurde fortan mit 
italienischen Gelehrten besetzt. Der Gebrauch der latei- 
nisch - italienischen Sprache und Schrift führte natürlich auf 
ihre Anwendung in der Landesmundart. Dafs diefs früh- 
zeitig geschehen , läfst sich aus nlehreren Umständen ent- 
nehmen. Besonders war dicfs mit der Dichtkunst der FalL 
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Dieselbe vurde durch Blasius Darxich (geb. 1474)9 
Sigismund Menze (geb. 1476, gest. i524), Mauro 
Yetranich (geb. 1482, gest. 1576) und Stephan Gozze, 
Verfasser des berühmten sla^vischen Gedichtes : Die Der*- 
wischiade (i5oo ^ 25), zum erstenmal mit Glück bearbeitet. 
In den hierauf folgenden Zeiten der Ruhe und des Frie- 
dens, besonders während der Zeit, als der gelehrte Lud« 
wig Becatelli (i555 — 60) Erzbischof von Bagusa war, er- 
mchten die lateinischen Studien, und in ihrem Gefolge 
auch die slawische Nationalliteratur die höchste Stufe. Für 
die gute Besetzung der Schulen ward fortwährend gesorgt. 

Den dalmatischen Glagoliten .lag es zwar ob , den Ge* 
brauch ihres Alphabets und der altslawischen Kirchenspra- 
che zn schützen; nichts desto weniger gab es auch in 
Dalmatien schon jetzt nicht nur unter den Laien eifrige 
Terfechter der Landesmundart und der lateinischen Schrift, 
sondern selbst unter den Geistlichen Freunde und Mach* 
ahmer. 

Landessprachen, die zu Schriftsprachen erhoben wer- 
den, können, vorzüglich wenn sie sich fremde Schriftzei- 
chen aneignen, nur nach und nach in Grammatik und Lexico 
geregelt werden. Lange dauerte es in Dalmatien, bis eine 
bestimmtere Orthographie eingeführt wurde, und noch heut 
zn Tage ^ie schwankend ist sie nicht, selbst nach einem 
Della Bella, Yoltiggi und Andern ! Den ersten Schritt hiezu 
machte der Jesuit, Barth. Cassius, mit seinen Instit« 
linguae illyr. 1604. 

Im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts, wo die Ruhe 
der Republik Ragusa im Ganzen fortdauerte, blühte auch 
die Literatur bei den Ragusanem fort , und hob sich sogar 
zusehends. Der Dichter Job. Gondola, Sohn des Ge- 
schichtschreibers Franz Gondola (gest. i638}, übersetzte 
Tasso's Jerusalem , und versorgte das slawische Theater zu 
Ragusa, das erste unter den Slawen, mit verschiedenen 
Dramen; Junius Palmota (gest. 1667), der Sänger der 
Christiade, gedruckt zu Rom 1657, einer Art slawischer 
Messiade aus dem Lateinischen des M. IL Yida (Christiadosi 
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L. yi. , Cremon. 535 , 4. , Anlw. 536 , 8.7 übersetzt , lie- 
ferte auch für das Theater mehrere Stücke. Das schreck- 
liche Erdbeben von Bagusa 1667 yemichtete den Wohl- 
stand der Republik in einigen Minuten auf Jahrhunderte 
hinaus. Der Geist der slawischen Literatur wehte zwar 
noch , aber immer schwächer und schwächer über Ragusa. 
Jakob Palmota (gest. 1680) schrieb sein treffliches 
elegisches Gedicht: Dubrownik ponoyljen oder das er- 
neuerte Ragusa , in XX Bücheni , aber unyollendet ; J o h. 
G o n d o 1 a , der Jüngere (gest. 1 72 1 ) , yerfafste yier illyri- 
sche Dramen; Niki. Jo. de Bona, schrieb ein Gedicht: 
die Stadt Ragusa an ihre Beherrscher nach dem Erdbeben, 
gedruckt 1667; Ant. Glegljeyich, aus einer bürgerli- 
chen Familie, lieferte Dramen; Marinus Tudisi, ein 
Senator yon Ragusa, brachte ebenfalls auf das slawische 
Theater , dessen Stütze er war , einige slawische Überse- 
tzungen yon Meliere; seit seiner Zeit, deren Andenken 
noch in Ragusa lebt, yerfiel das slawische Theater sammt 
seiner Literatur. 

In diese Periode fallen nun noch manche andere, meist 
^- selbst in der Poesie — asketische Producte der dalma- 
tischen Nationalliteratur. Aber den gröfsten Freund und 
Verfechter fand die Landesmundart um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts an Stephan Rosa, Priester und 
Sacresta an der Kathedralkirche zu Ragusa , welcher es so- 
gar darauf anlegte , die Yulgarsprache statt der bisher in 
glagolitischen Büchern üblichen altslawischen einzuführen. 

Allein die Blüthezeit der dalmatisch - ragusanischen Li- 
teratur war nun yorüber, und selbst in Ragusa, das sich 
in dem Frieden 1724 — 17^3 bedeutend erholt hat, stand der 
Landesmundart keine günstige Aufnahme beyor. Die Pfle- 
ger und Leiter der Wissenschaften waren und blieben noch 
immer die Jesuiten. Ihre Erziehung förderte mehr die hr 
teinische, als die slawische Nationalliteratur. Seit Peter 
Boscoyich (gest. 1727), dem Übersetzer yon Cid und 
yon einigen oyidianischen Heroiden, und Ignat. Giorgi 
(gest. 1737), zuerst Jesuit , dann Benedictiaer (MagdtUen^, 
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Leben des heil. Benedict, Psalmen n. s. w.)» yersnchten 
sich ohne vorzüglichen Ruhm I g n a t. und Anna Bosco- 
rich nms ' Jahr 1758, dann die Frauen Lucretia Bo- 
gascini, Maria Faccenda, Katharina Sorgo, und 
die Brüder Joseph (gest. 1764) und Damian Bettondi 
in kurzen slawischen Gedichten, meistens heiligen Inhalts; 
Junius Resti (gest. 1785), Seraph. Cerya (gest. 1769) 
und Seh. Dolci (gest. 1777) bearbeiteten die Geschichte 
Ton Bagusa in politischer , kirchlicher , und letsSterer auch 
in literarischer Hinsicht , lateinisch. 

In den allemeuesten Zeiten haben sich um die dalma- 
tisch - ragusanische Mundart vorzüglich Appendini, Yol- 
t i g g i und S t u 1 1 i verdient gemacht. Der Piarist, Franz 
Maria Appendini, Rector und Präfect zu Ragusa, gab 
1808 eine brauchbare Grammatik heraus. Des Istrianers 
Jos. Voltiggi (gest. zu Wien 18a..) Wörterbuch (Wie» 
i8o3) enthält auch eine Grammatik und darin eine Anwei- 
sung zur Orthographie, die von jener des Micalia und Della 
Bella bedeutend abweicht. Das neueste und wichtigste 
Werk in der dalmatischen Literatur ist das grofse Wörter- 
buch von Joachim Stulli, einem Franciscaner von Ra- 
gasa, eine Arbeit, auf welche der achtzigjährige Greis 
(nnfzig volle Jahre verwendet hat. Er liefs alle seine Vor- 
gänger weit hinter sich zurück. In der Zueignung an 
Seine Majestät, Kaiser Franz, dankt Stulli für die ihm 
im österreichischen Kaiserthum seit 1783 gewordene Un- 
terstützung und Belohnung. Aufser diesen gibt es mehr 
als fünfzig Gelehrte, die hier genannt zu werden ver- 
dienten. 

Quellen. Ign. Oiorgi , stdU antiohiia tUylHche , Ms« | Eh. 
table in der Vorrede zu seinem illyr. Psalter über dreifsig gelehrte 
Rsgnsaner bis i5oo auf; Seb. Dolci, de illyr, ling* veU/LStaU etttvi' 
plUudine, Ven. 1764 9 Fasti lUerario - Ragusini, s. viror» literaLus- 
que 1766 in Ragus, ditione prospecius^ Ven. 1767, 4*> ^* 1^* -^P* 
pendini t nolizie isiorico - critiche sulle antichita^ storia e letieratura 
de'Ragusei, Rag. 180a — i8o3, 2 Bde., 4m •!' ^h* v. Engel, Gct 
schichte des FreUttur^ Ragusa , Wien i^j , 8^ 
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Sprache und Schriftwesen der Slawonier abendlän- 
dischen Ritus. 

Das Slawonische in dem ungarischen Königreiche Slawo- 
nien ist keine besondere slawische Mundart , sondern nur 
eine Nuance der serbisch - dalmatischen. Die Slawonier 
griechischen Ritus gebrauchen im Schreiben die k):rinischen 
Schriftzeichen , und ihre Geistesproducte sind unter der 
Aufschrift v Serbisch « mitbegrifFen worden. Die katholi- 
schen Slawonier hingegen bedienen sich des lateinischen 
Alphabets, nach einer eigenen, der dalmatischen und kroa- 
tischen am nächsten ](ommenden Combination. Zur Zeit des 
K. Maximilian war die Reformation bereits bis nach Slawonien 
gedrungen , und hatte der Nationalliteratur unter die Arme 
gegriffen; allein sie wurde gar bald unterdrückt, und die 
Protestanten späterhin sogar yon Aufenthalt und Gütern in 
den drei slawischen Königreichen : Slawonien, Kroatien und 
Dalmatien ausgeschlossen. Die späteren Schriftsteller Sla- 
woniens , ja einige sogar aus dem fünfzehnten bis sech- 
zehnten Jahrhundert , schrieben ohne Ausnahme lateinisch. 
Die vCoUectio scriptorum ex regno Slayoniae (Zagrab. 1 774)^ 
enthält kurze biographische Notizen yon den slawonischen 
Schriftstellern in dem gedachten Zeiträume, deren Erzeug- 
nisse alle lateinisch sind. In den neueren Zeiten erschienen 
^ einige asketische Schriften sammt einigen wenigen Volksbü- 
chern belehrenden und unterhaltenden Inhalts in der Ruch- 
druckerei zu Essek und zu Ofen, welche letztere fortwährend 
alle Religions- und Unterrichtsbüchlein für Slawonien, als da 
sind Katechismen, Lese- und Gebetbücher, druckt. In diese 
letzte Periode fallt auch die Abfassung der wenigen Sprach- 
bücher yon Relkoyich, Angielich, Lanossoyich. 

Schicksale der Sprache und Literatur der Kroaten. 

Wie yieldeutig und schwankend das Wort Kroatien 
und kroatisch nach der altern Geschichte und unserer Er- 
fahrung sei, ist bereits oben gesagt worden. Wir haben 
gesehen, Safs das Kroatische im Grenz- od^r Militärkroatien 
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ganz dem Dalmatischen , jenes hingegen , welches im Pro- 
Tincialkroatien , namentlich in den Gespanscbaften Agram, 
Kreuz und Warasdin und den angrenzenden Districten ge- 
sprochen wird, dem Windischen ähnlich, und nur eine 
Varietät desselben sei. Letzteres knüpft gleichsam das Ser- 
bisch-dalmatische an das Windisch -krainische an. 

Die pannonischen Slawen, welche bald nach M^thod's 
und Swatopluk's Tode politisch unter teutsche und ungarische, 
kirchlich unter römische Botmäfsigkeit kamen, fingen ge- 
raume Zeit Tor der Beformation an, die übliche Landesspra- 
che mit lateinischen Buchstaben — aber leider fast in einer 
jeden Provinz nach einem andern System — zu schreiben. 
Seit dieser Zeit gebrauchen die katholischen Kroaten (denn 
die SUtwo-Serben griechischen Ritus im heutigen Kroatien ge- 
hören in sprachlicher Hinsicht nicht hieher , sondern zu ih- 
ren anderweitigen Brüdern) ohne Ausnahme das lateinische 
Alphabet in ihrem Schriftwesen. Zwar wurde im sechzehn- 
ten Jahrhundert yon Primus Trüber zu Tübingen eine sla- 
wische Buchdruckerei mit lateinischen, kyrillischen und gla- 
golitischen Typen errichtet , an welcher auch Steph. Con- 
8ul, Ant. Dalmata und der Baron Hans Ungnad einen thä- 
tigen Antheil nahmen, und welche die Verbreitung des lu-i 
therischen Lehrsystems unter den slawischen Völkern an 
der Sawe und Donau, ja selbst unter den Türken zum 
Zweck hatte. Auf den Landtagen 1607 und 1610 protestir- 
ten die Baue yon Kroatien, Erdödy und Draskorich , heftig 
gegen die protestantische Lehre. So wurde gar bald ganz 
Kroatien und die Insel Muraköz wiederum katholisch. Bei- 
nahe alle kroatischen Schriftsteller des nun eintretenden 
Zeitraumes schrieben nicht mehr in ihrer Muttersprache, 
sondern lateinisch. Ein grofser Theil derselben beschäftigte 
sich mit der vaterländischen Geschichte. Interessante Nach- 
richten darüber theilt der schon genannte Balth. Ad. Kercse- 
Uch in seinen Polit. Inst«, L. IL, T. IX., $.17 ff., und aus 
ihm Engel, Geschichte des ungar. Beichs, III., 145 — 47, mit« 
Unter den von ihnen angeführten sind : der Domherr J o h« 
de Guerche, Paul yon lyanich, Bened. Vinco« 
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rieh, Petr. Petrecsich, Christoph. Kupinich, 
Alex. Mikttlich, Thom. Kovacsevich, Paul Bar. 
Ritter, Georg. Marcellovich, Jos. Roich, Balth« 
und Alexand. Batavich u. m. a. Ihre Schriften blieben 
meistens angedruckt. Die meisten Yersnche , die kroatische 
Sprache zur literarischen Ehre« zu bringen , und das Licht 
der intellectuellen Cultur in seinem Yaterlande anzufachen, 
machte um diese Zeit der Baron Paul Ritter. Geboren in 
Zeng und in Belgien erzogen, brachte er den Geschmack 
an Wissenschaften in das noch rohe Kroatien. Er ist der er- 
ste Herausgeber der zuerst unter dem Namen Paul Yitezo- 
yich (Ritter) erschienenen : »Kronika, aliti szpomenek Tszega 
szveta yekoT«. Der Verfasser des ältesten kroatischen Sprach- 
buches, eines kroatisch -lateinischen Wörterbuchs, ist Ge- 
org Habdelich, 1670. Auf ihn folgte der Pauliner Job. 
Bellosztenecz mit seinem Gazophylacium s. Latino - illj- 
ricorum (d. i. kroatischen) onomatum aerarium, Zagrab. 1740. 
Ein Jahr darauf erschien des Jesuiten Andr. Jambres** 
sich Lexicon latinum interpretatione illjrica (d. i. kroati- 
schen), germanica et hungarica locuples, durch Vorschub der 
Landstande von Kroatien auf derLandesunirersitat gedruckt 
Der hinten angehängte, kleine kroatische Index ist 1789 Ton 
Franz Lufsnik yerfertigt, Ton Jambressich aber beibe- 
halten und yeryoUständiget worden. Die katholischen Kroaten 
haben zwar-ihre eigenen , d. L in ihrer Mundart gedruckten 
Evangelien und andere Bücher für den gemeinen Mann, aber 
noch immer keine ganze Bibel. Sie lesen meistens dalmatische 
Bücher , da der Unterschied der Mundart äufserst gering ist. 
Aufser der Buchdruckerei in Agram, wo bisweilen kroatische 
Bücher religiösen Inhalts gedruckt werden , liefert die Uni- 
versitätsbuchdruckerei zu Ofen alle Elementarbücher und 
Katechismen für den Unterricht der kroatischen Jugend. 

Quellen. M. P. Katancsich, Specimen phUologiae et gco- 
graphiae Pannoniorum , in quo de origine , lingua et liiteratura 
Croatorum disserilur, Zagrab. 1795, 4.; Ejusd. de Istro eiusque 
aecolis commentatio , OP. 1798,4-; ^»Ch»v,Engclj Geschichie des 
ungarischen ReichSf Th. II. 



Literatur der Winden in Illyrien, Steiermark 

und Ungarn. 

JL/er südliche Theil des nachmaligen österreichischen 
Kreises, das heutige Kärnten, ist seit uralten Zeiten der 
Sitz desjenigen slawischen Stammes, der bei den Auslän* 
dem der Stamm der Winden heifst , sich selbst aber den 
Namen der Slowenzen beilegt. Ob das alte Karantanien 
slawisch gewesen, darüber sind die Meinungen verschieden ; 
so Tiel scheint jedoch gewifs zu sein, dafs die ersten An- 
üedlungen der Slawen in diesen Gegenden bereits ins fünfte 
Jahrhundert nach Chnsto fallen. Als nämlich nach Atti- 
la s Tode die Gepiden Dacien , die Gothen Pannonien , die 
Sciren, Satagaren und Alanen Niedermosien besetzten, 
überging ein Theil derjenigen Slawen, die zwischen der 
Theifs und Aluta ihre Wohnsitze aufgeschlagen hatten und, 
von den angrenzenden kriegerischen Völkern gedrängt, sich 
nicht auszubreiten yermochten , nach Steiermark , Kärnten 
und Krain , und schlössen sich an die schon früher in Ma-* 
kedonien, Thrakien-, niyrien u. s. w. angelegten slawischen 
Colonien an. Mit dieser Annahme stehen die spätem Ein- 
wanderungen der Winden bis 6 1 1 und ihre successiyen Nie- 
derlassungen an der Mur, Sawe und Drawe nicht im Wi- 
derspruch: denn es ist bekannt, d^fs die Übersiedlungen 
der Slawen in neue Gegenden nicht auf einmal geschahen, 
sondern Colonien auf Colonien in yerschiedenen Zwischen- 
räumen folgten. Die Windischen in Kärnten und Steiermark 
geriethen sammt den Krainem schon unter Dagobert 629 
mit den Franken in Streit, und nachher yöllig unter ihre 
Herrschaft. Die Winden dehnten sich bereits in den älte- 
sten Zelten aufserhalb Steiermark, Kärnten und Krain 
in den westlichen Comitaten Ungarns , yorzüglich in Szala 
und Eisenburg (160 Ortschaften)- bis an die Thore Wiens 
aus , dessen Wochenmärkte sie besuchen* Ungefähr 8oo,poo 
an der Zahl, nämlich 3oo,ooo in Untersteiermark, 100,000 
m Unterkärnten — denn die obern Theile dieser Proyin- 



zen sind Ton Teutschen besetzt — 35o,ooo in Krain und 
5o,ooo in Ungarn, sind sie, bis auf i5,ooo lutherische 
in Ungarn , sämmtlich der katholischen Religion zugethan. 

Die windische Sprache im weitern Sinne, wie 
sie Ton den Slowenzen in Unterkärnten und Untersteter- 
mark, femer in den westlichen Gespanschaften Ungarns, 
und Ton den Krajnzen in Krain gesprochen wird, bildet 
nur eine Mundart. Allerdings zerfallt das Windische in 
Krain in zwei Sprecharten , in das Ober - und Unterkrai- 
nische; aber diese können höchstens als zwei Varietäten ei- 
ner und derselben Mundart, und keineswegs als zwei Ter- 
schiedene Species gelten. Die windischen Schriftsteller mö- 
gen geglaubt haben , die Sprache der Hauptstadt müsse 
Schriftsprache sein, daher in den windischen Büchern durch- 
gängig die unterkrainiscbe Varietät herrschend ist , der nur 
in etymologischer Hinsicht der Vorzug vor der mehr abge- 
schliffenen Oberkrainischcn gebühren mag. Die windische 
Mundart in der engsten Bedeutung, nämlich die in Kärn- 
ten , Steiermark und dem westlichen Ungarn , ist demnach 
nichts, als eine Fortsfetzung der krainischen, und zwar ge- 
hört das Windische in Kärnten zum Oberkrainischcn , das 
in Untersteier zum Unterkrainischen. Dafs aber besondere 
Grammatiken der windischen Sprache existjren , kommt da* 
her , weil diese Slawen politisch und hierarchisch eine Zeit 
lang in andere Wirkungskreise gehörten , als die Krainer. 
Nur auf jener Classificationsstufe, auf der die oberkrainische 
Mundart Ton der unterkrainischen zu ti*ennen sein wird, 
wird man auch auf die indiriduellen Nuancen der windi- 
schen Rücksicht zu nehmen haben. So scheint das Win- 
dische im Südosten Ton Steiermark, auch an der Mur und 
Raab , den Übergang Tom Krainischen zum Kroatischen zu 
bilden. — Das Gebiet des windischen Dialects wird dem- 
nach durch den Isonzo , die obere Drawe , durch Kroatien 
und das adriatische Meer begrenzt. 

Über den Anfang des windischen Schriftwesens waren 
die Meinungen der slawischen Philologen lange Zeit ver- 
schieden. Ehedem schien es ausgemacht, dafs die windische 
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Mundart vor der Beformation nicht aufs Papier gebracht 
worden sei. Allein spätere Erfahrungen zeigten zur Genüge, 
dafs der Anfang der Schi^eibehunst bei den Karantaner - Sla- 
wen, wo nicht in die yorkyrillische Periode, so doch in 
diese hinaufgerückt werden müsse. Diefs ist durch die 
Entdeckung der überaus wichtigen windischen Fragmente 
in München aufser allen Zweifel gesetzt worden. Hier 
war man nämlich so glücklich, in einer alten Handschrift, 
die Jahrhunderte lang im Stifte Freisingen aufbewahrt 
war, drei kurze slawische Aufsätze aus den ältesten Zei- 
ten im windisch - krainischen Dialecte zu entdecken. Im 
neuen literarischen Anzeiger, 1807, Nro. 12, S. 190, findet 
man die erste Anzeige dieser Denkmäler der slawischen 
Torzeit. Das Ganze ist ein Bruchstück auf neun Quart- 
Seiten des nordkarantanischen Yademecum eines Freisinger 
Missionärs , sehr wahrscheinlich in erster Abfassung yorky- 
rillisch — im Jahre 769 liefs sich der Abt von ächarnitz in 
Tirol die Gegend um Innichen vom Herzog Thassilo schen- 
ken, namentlich um die Slawen zu christianisiren, und auch 
die andern Stiftungen im Slawenlande erhielt Freisingen vor 
dem Jahre 1 000 — und in dem Münchner Codex ron einer 
Hand des zehnten Jahrhunderts abgeschrieben. Der Besitzer 
dieser Handschrift war aller Wahrscheinlichkeit nach eiii 
Geistlicher aus dem Bisthum Freisingen , der sich zu seiner 
Agenda diese Formeln beischrieb , um unter den Winden in 
Harnten upd Krain, oder bei den baierischen Slawen seinem 
Berufe gemäfs davon Gebrauch zu machen. Denn dafs Kärn-^ 
ten in den Jahren 77a-*- 976 gröfstentheils einerlei Regen- 
ten mit Baiern. gehabt habe, ist eine geschichtlich erwiesene 
Thatsache. Das Licht des Christenthums, und in seinem Ge- 
folge die erste Morgenröthe der aufgehenden Cultur, kam 
tiso zu den südwestlichen Donauslawen zuerst über Salzburg,- 
wahrscheinlich »chon um die Mitte des achten Jahrhunderts 
aus Teutsehland her. Allein aus diesem ganzen Zeitraum er- 
hielt sich , aufser den schon genannten Fragmenten , weiter 
Nichts, was uns über den damaligen Zustand der Sprache 
dieser Slawen Aufschlüsse geben küuiite. Jahrhunderte des* 

f.- . 7 
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tiefsten Schwelgens folgen auf die ohnehin wenig aufge- 
hellte Vorzeit. 

Zur Zeit der Reformation war seit Kjrill und Method 
der windische Bialect zuerst geschrieben und gedruckt. Die 
neue Lehre, sagt Herr Kopitar, fand bei unseren Herren, 
wie bei ihren Brüdern in dem übrigen Teutschland, willkom- 
mene Aufnahme und eifrige Beförderung. Ums Jahr i55o 
Tcrsuchte es der Domherr Primus Tx über, das Krainische 
mit lateinischen Buchstaben nach der teutschen Aussprache 
derselben zu schreiben ; denn die Leser , für die Trüber 
schrieb, die Geistlichen nämlich, denen er zur Yerbreitung 
der Reformation in die Hände arbeiten wollte, kannten keine 
andern. Trüber s Mängel blieben auch nicht unbemerkt; in 
der Baron Zoisischen Bibliothek befindet sich eine Überse- 
tzung yon Spangenberg's Postille, gedruckt zu Laibach 1578, 
4., wahrscheinlich yon Dalmatin. In diesem Werke herrscht 
erstens eine bessere Orthographie , und zweitens eine den 
südslawischen Dialecten sich nähernde Sprache, die der Au- 
tor prayi slorenski jesik nennt , zum Beweise , dafs er mit 
Truber's zu örtlicher und aus individuellen Ursachen germa- 
nisirender Diction nicht zufrieden war. 

Bald darauf verband sich Trüber mit Vergeriua. Pet. 
Paul Vergerius, ehemaliger Bischof von Capo dlstria, 
flüchtete aus Italien nach Bündten 1549, wo tr die Refonna« 
tion ausbreitete. Im Jahre i564, im November, kam er nach 
Wittenberg, kundschaftete Trübem aus, und bewirkte durch 
seinen persönlichen Credit einen neuen Schwung der windi- 
schen Übersetzungsanstalt. Noch während des Druckes des 
3. Theiles zerfielen Trüber und Vergerius , wahrscheinlich 
wegen der Eitelkeit des letzteren , der sich das Verdienst 
von A}lem anmafsen wollte, während Trüber alle Mühe hatte. 
Aber bald darauf fand Trüber einen Mäcen und Unterstützer 
an Hans Ungnad, und wurde in Stand gesetzt , seine Unter- 
nehmung auch auf den dalmatisch - kroatischen Dialect und 
auf kyrillische und glagolitische Schriftzüge auszudehnen. 
HansUngnad, Freiherr v. Sonnegg, der sich nun der Sache 
mit Enthusiasmus seit August i56o annahm, war Landes* 
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hauptmann in Steier. Für die Dalmatiner und Kroaten soltie 
nun nach Tmber's Ubersetzimg eine ahnliche ausgefertigt 
werden mit glagolitischen Typen, und hiezu ward auserse-* 
hen Stephan Consul, aus Pinguent in Histerreich ge- 
bürtig, der eben auch wegen der evangelischen Religion 
Tertrieben war, und sich in Regensburg mit Sehnlhalten er« 
nährte. Die glagolitische Schrift war i56o zu Nürnberg ge- 
stochen und gegossen, und kam zuerst nach Tübingen. An- 
fang i56i ward auch Antonius ab Alexandro Dal- 
mata, dessen übrige Schicksale man nicht ktont, aus Lai- 
bach beraten , und (von demselben Meister) zu Urach eine 
kjrillische Schrift gegossen i56i. Trüber ward i56i Pfarrer 
zu Urach und zugleich bestellter Prediger der Landschaft 
Rrain. Er reiste auch auf einige Zeit nach Krain und brachte 
zwei uskokische griechische Priester mit, Matth.Popoyich 
und Job. Malescheyac, angeblich aus Serbien und Bos- 
nien gebürtig, auch ward Georg Juritschitsch ycr- 
schrieben aus Krain, und alle diese waren Gehilfen zum 
Transferiren, Conferiren, Corrigiren. Im Jahre i562 ging 
Trüber nach Laibach, blieb aber in Verbindung mit der An- 
stalt zu Urach , welche der Freiherr von Ungnad theils aua 
eigenem Beutel, theils durch Beiträge der Fürsten und 
Reichsstädte unterhielt , weil der Absatz der glagolitischen 
und kyrillischen Bücher, zumal bei dem ersten Anfang, nieht 
stark sein , und die Mühe keineswegs lohnen konnte. Der 
König Maximilian selbst gab 1661 400 fl- dazu her. Manche 
kroatische Bücher wurden mit lateinischer Schrift f;edruckt ; 
auch fuhr Trüber fort, im windisch - kraini^^^hen Dialect mit 
lateinischer Schrift Postillen, Kirchenordnung, Augsb. Conf. 
n. a. w. drucken zu lassen. 

So gab es gleich anfanglich zweierlei Schreibsysteme 
des Windischen — Trüber war ,ein Unterkrainer , Dalmatin 
Prediger in Oberkrain — daher fand es um das Jahr i58o 
bei der Auflage des ganzen Bibelwerkes in Wittenberg der 
hiezu von den Standen abgeordnete Ausschufs vor Allem 
nothig, eine bestimmte Orthographie festzusetzen. Diefs 
führte auf grammatische Betrachtungen und yeranlafste die 

•■ . 7* 
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ei'tttp win^ische Grammatilu Ihr Verfasser war der dama- 
lige Schulrector in Laibaqh, Adam Bohorizh. Sie ert 
schien zu Wittenberg i3B4, 8. Ihnl und seinen Freunden 
bat. es die windische Sprache zu danken , dafs sie gleich bei 
ihrer ersten Erscheinung )ene granunatische Correctheit and 
Consequenz mitbrachte , welche andere. Sprachen erst nach 
und nach 9 nach vielem Modeln und Andern — nicht errei- 
chen. Auffallend ist es, daC^ die krainische Sprache seit 
Bohpri^h's Zeiten sich gar nichts Terän4ei:t hat. Ein Jahr- 
hundert beinahe war verflossen , ehe w^ieder etwas für die 
krainische Sprache geschah. Am Schlüsse des siebzehnten 
Jahrhundertß hatten sich eipige gelehrte Krainer zu einer 
Akademie, nach Art der italienischen, vereinigt ; auf Schön- 
leben s Betrieb war schon früher der Buchdrucker Job. BapU 
Mayr von Sajjzburg nach Laibach berufen worden. Um diese 
Zeit gab sich ein Kapuziner, P. Hippolytus, von Neu- 
stadtl in Unterkrain , mit der windisch - krainischen Sprache 
viel ab; er liefs ijiS zu Laibach seine » lateinisch - teutsch- 
slawische (d. i. windische) Grammatik« drucken. P. Hippo- 
Ijttts- epitomirte den Bohorizh wörtlich, sogar die Vorrede, 
an deren Ende der Buchdrucker Majr unterschrieben ist. 
Noch haben sich zwei geschickte Männer mit der Gramma- 
tik dieses Dialects beschäftigt. Der eine ist der gründlich 
gelehrte Cillejer Popovich, Verf. der Untersuchungen 
vom Meere, ein Enthusiast fürs Slawische, so wie über- 
haupt für jeden Zweig des Wissens; der andere ist Ku- 
merdej^ dessen krainisch- slawische Grammatik schon 
Linhart in seiner Geschichte von Krain angekündigt hatte. 
Seine Arbeit befindet sich in der Baron Zoisischen Samm- 
lung, und ist gewissermafsen vollendet, auf a34 Bogen halb- 
brüchig geschrieben , aber freilich nicht das , was sie nach 
des Verfassers Plan sein sollte ; überdiefs fehlt ihr die letzte 
Hand des Autors. Die krainische Grammatik ist der Text, 
und nebenher werden alle übrigen slawischen Mundarten 
verglichen« Also eine vergleichende slawische Grammatik,, 
wie sie schon der böhmische Piarist Schimek liefern wollte, 
aber bis jetzt noch Niemand geliefert hau Auch Georg 
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Japel, der eigentliche . Urheber der neuem kraimschen 
'Bibelübersetzung, arbeitete an einer krainischen Gramma- 
tik, als er 1807, ebetf als der Druck seines Werkes begin- 
nen -wollte, Ton einem Schlagflusse gerührt starb. — - Die 
Grammatik der slawischen Sprache in Rrain, KSmten und 
Steierinark Tom Herrn k. Hofbibliotheks -^ Gustos Kopitar 
(Laibach 1808), diesem um das gesammte slawische 'Sprach- 
studium so hoch verdienten , Tierehrteb Forscher , macht in 
der krainischen Literatur Epoche, und P. Marcus will- 
kürliche Neuerungen werden bald yergessen werden. — Die 
Grammatik des Jesuiten VinoenÄF. v; Weissenrfiurn. 
(Triest 181 1) ist ganz nach Kopitar's Sprachlehre bearbeitet. 
In demselben Jahre gab auch Herr Valent. Vodnik, 
Schulaufseher zu Laibach , bekannt durch die Ankündigung 
seines teutsch - krainischen Wörtetbuchs , durch seine 
Pesme sapokushino(i8ö6), durch diöLandwehrKeder (1808) 
und manche Übersetzungen , s. Pisnienost heraus. Cin Jahr 
darauf erschien die Gi*ammatik des tterni J. L. Schmi- 
goz, die sehr brauchbar ist. Noch ist Herr Deberz'zu 
nennen, Beneficiat uiid Katechet an der Mädchenschule bei 
den Ursulinerinncn , der es 1790 unternommen, den ange- 
henden Priestern Vorlesungen über die Grammatik der 
Sprache zu geben , die sie in ihrem Berufe alle Tage spre- 
chen, und also doch auch grammatisch verstehen müssen. 
Leider wurde diese schöne Anstalt (parvae spes altera Krajnae) 
durch die feindliche Invasion gestört. — - Die neuesten, wiur 
dischen Sprachbücher sind die Grammatiken von den Herrn 
Peter Dainko und Franz Seraph. Metelko. — Das 
wichtigste Werk in der neueren krainischen Literatur ist 
unstreitig die katholische Übersetzung der Bibel nach der 
Yulgata , die in den Jahren 1791 — 1 800 in neun Bänden, 
und zwar das neue Testament auch besonders, zuerst 1 784 — 
86, dann 1800 — 804 in zwei Bänden, zu Laibach zu Stande 
kam« Mitarbeiter an diesem Werke waren: der enthusia- 
stisch -fleifsige Slawist Georg Japel, Blasius Kumer- 
dey, Jos. Richter, Modest us Schrey, Anton 
Traun, Jos. Schkriner und Matth. Wolf Diese 
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neueren Bibelübersetzer hielten sich im Wesentlichen gar 
nicht an P. Marcos , sondern an den alten Schüler Melanch- 
thon's. Auch an andern Unterrichts- und Unterhaltnngsbu- 
chem fehlt es der neueren windischen Literatur nicht; 
und die Tor einigen Jahren in Laibach errichtete slawische 
Katheder yerspricht dem Studium der Landessprache neues 
Leben, und eine bessere Zukunft. 

Die Winden in dem westlichen Theil des Eisenburger 
unfl Szalader Comitats in Ungarn» von den inländischen 
Schriftstellern mit Unrecht Yandalen genannt — denn sie 
selbst nennen sich Slowene , Slowenci — stehen mit den 
westlichen Slowaken in Berührung, wodurch die Donau 
zwischen Prefsburg und Komom die Scheidelinie und zu- 
gleich der Berührungspunct der zwei slawischen Hauptiste 
wird. Die protestantischen Winden erhalten Yon Zeit sn 
Zeit Gebet-, Gesang- und Lesebücher, freilich mit abwei- 
chender, nach der ungarischen gemodelten Rechtschrei- 
bung. Das neue Testament übersetzte für dieselben Steph. 
Ruznics, lutherischer Prediger zu Surd im Sümeger Co- 
mitate, Halle 1771, 8., mit einer Vorrede yon Jos. Torhos, 
Prediger in Ödenburg, welches seitdem öfters (von der 
Bibelgesellschaft in Prefsburg 1818) nachgedruckt wor- 
den ist« 

<^ u e 1 1 e n. J. L. Frisch , Programma de dialecto Finidica, 
Berlin 17S9, 4*> aufserdem enthalt die Vorrede und Nachschrift su 
des Herrti KopiUr^s wind. Gramm, die scfaaubarsten Notisen Ober 
die windische Sprache und Literatur, woraus ein grofser Theil der 
gegenwärtigen ZusammenstelluDg wortlich entlehnt worden ist. 



Ungarische Literatur. 



wngam (Magyar Orszag, das Land der Magyaren) 
machte in den älteren Zeiten der Geschichte einen Theil 
des i¥eiten Fannoniens aus. Seine grofsen Ebenen wurden 
nach und nach yon yerschiedenen Yölherschaften durchso- 
gen, Yon welchen blofs die Awaren bleibende Wohnsitze 
stifteten. Karl der Grofse besiegte sie und führte bei ihnen 
das Christenthum ein , aber haum hatte diefs Wurzel ge* 
fafst , als ein zahlreiches Yolk , das sich Magyaren nannte 
und am Fufse des Urals zu Hause war (noch jetzt erhalten 
in Tscherkassien die Ruinen einer grofsen Stadt, Madschar, 
das Andenken der ehemaligen Bewohner) , seine Wohnsitze 
Terliefs und durch die Ukraine und Polen gegen die Karpa- * 
ten zog , die es 889 überstieg und , vereinigt mit andern 
Yolkem , innerhalb eines Jahrzehends das ganze Land yon 
den^Karpaten bis zur Save, und yon der Morawa bis zur 
Grenze der Moldau eroberte ; aber hier fanden seine Erobe- 
rungen ihr Ziel , als es auf ein durch innere feste Yei^fas« 
sung und eine verständige Begierjing coiisx)lidirtes. Reich 
(Teutschland unter Heinrich I. und Otto L) atieCs, das 
seinen kriegerischen Nomadenzügen eine Grenze setzte (im 
Jahre 955). 

Yon nun an reflectirte der bisher beinahe immer aufser 
shch gekehrte Geist der Nation vorzüglich auf sich selbst; 
die Civüisation der Magyaren begann, und hatte einen so 
raschen Fortgang, dafs in weniger als fünfzig Jahren die 
Sicherheit des Reiches im Innern und von Aufsen begründet, 
geordnete Betriebsamkeit und mildere Gesittung verbreitet, 
und die Nation für die Annahme des Christenthums om- 
ptanglich wurde« Allein statt auf dem Wege einer klugen 
Vorbereitung zur freien Selbstentwicklung, der dem Na** 
.tionalcharakter des Ungar am meisten zusagt^ und den be- 
sonders Herzog Geisa vorher mit so vielem Erfolge betre- 
ten hatte , fortzufahren ^ suchte König Stephan I. , so wie 
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die meisten seiner Nachfolger , mit aller Macht noch schnel- 
lere For.tschritlc zu erzwingen. Das Mifsvergnügen hierüber 
wurde durch die häufige Aufnahme fremder Bitter in das 
Land , durch das Aufdringen der lateinischen und die Zu- 
rücksetzung der Nationalsprache nicht nur bei kirchlichen 
Functionen, sondern auch bei gerichtlichen Urtheilssprü- 
chen , rechtsgiltigen Urkunden und gesetzlichen Formen in 
der Folge vermehrt , und brachte eine Opposition hervor, 
die, erst durch die weisen Mafsregeln der trefflichen Fürsten 
aus dem Hause Anjou im vierzehnten JahrliJuidert einiger- 
mafsen beschwichtiget, sich jedoch nlichher immer wieder 
erneuerte. Die lateinische Sprache erhielt Mfai hier, wie 
in allen zu einiger Cultnr emporgestiege(i[;eh lindern jener 
Zeit, die Oberherrschaft; aber in Ungartf^^kililiauptete sie 
dieselbe, aus leicht begreiflichen Ursachen, auch noch bis 
auf unsere Tage , wo jede andere gebildete Nation sich der- 
selben nur mehr als eines untergeordneten Mittels zur Ge* 
lehrsamkeit bedient. Der hiemit sowohl in das praktische 
Leben , als auch in die wissenschaftlichen Beschäftigungen 
überall so tief eingedrungene Gebrauch eines solchen frem- 
den, todten Materials, wie die \l»teinische Sprache jetzt für 
uns ist , konnte weder dieser Sprache selbst , noch der all- 
gemeinen Bildung Aes Volkes , noch der National - Literatur 
zum Vortheil gereichen. 

« 

Die sämmtlichen Magyaren in der Österreichischen Mo- 
Yiarchie dürften in der Gegenwart betragen (nach Andre's 
Zahlenstatistik) 4)Soo,ooo, welche in Ungarn, Kroatien, 
Slawonien, Siebenbürgen, der Militärgrenze und Dalmatien 
yertheilt sind. 



In der ungarischen Literatur spiegelt sich ganz der 
Charakter dieser an sich sehr merkwürdigen Nation , ihre 
eigenthümliche Ansicht ded Lebens und der Welt , in ihr 
zeigt sich vorzüglich der interessante, noch immer forl- 
Tfährende Kampf, den dieses Volk, seit seinem Eintritt in 
Europa , mil dem Schicksale zu bestehen hat und bisher 
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so ehrenvoll bestand. — Eben so wenig mangelt es dieser 
Literatur an dem Wenhe, den man nach der daraus zu' ge- 
winnenden Ausbeute für -die Gelehrsamkeit zu messen pflegt. 
Denn anfserdem , dafs die ungarische Grammatik viele un- 
erwartete Aufschlüsse für die Philosophie der menschlicheB 
Sprache überhaupt gewährt , aufserdem , dafs die ungari- 
sche Poesie, besonders die lyrische , ausgezeichnete Muster 
aufstellt, so kann aus den Quellen, die sich hier eröffnen, 
der Naturkunde, der Ökonomie, der römischen und grie- 
chischen AUerthumskunde und Philologie , der Geschichte 
überhaupt, dem allgemeinen Staats -und Völkerrechte und 

andern Wissenschaften gar manche Bereicherung zufliefsen. 

- 

Die Sprache der Magjaren -(sprich Madjaren), 
wie sie gegenwärtig in Ungarn geschrieben und gesprochen 
wird, ist eine sehr beachtenswerthe Erscheinung auf dem 
Felde der Philologie. Unter den lebenden gebildeten Spra- 
chen Europa's, die aus Asien herübergewandert sind, eine 
der jfinyten , bei der die Familienzüge noch am deutlich- 
sten hervortreten, von sinnlicher Lebensfülle strotzend, 
durch ihren kräftigen Organismus sich selbstständig erhal- 
tend« und sowohl das in ihren ungünstigen Umgebungen 
so oft wiederkehrende Einwirken heterogener Einflüsse 
standhaft abwehrend, als auch jedes schma;*otzerartige An- 
schmiegen an fremde Stützen und Stämme verschmähend, 
steht sie in der Periode ihrer innern Geschichte , in wel- 
cher sie dem forschenden Kenner wichtigere Aufschlüsse 
über die Bildung der menschlichen Sprache überhaupt dar- 
bietet , als die Kenninifs aller übrigen bereits abgeschliffen 
nen, dem gemeinen Typus unterworfenen Sprachen. So 
wie die Magyaren ursprünglich zu dem grofsen Yölker- 
stamme gehören, der vom Südwesten Asiens am kaspischen 
Meere bis in den höchsten Nordosten Europa's an die fin- 
nischen Marken reichte , von dessen mehreren nach Europa 
verpflanzten Zweigen (Uzen, Polovrzen, Awaren, Chazaren, 
Petschencgen u. a. ) nur der eine, tiefer wurzelnd, sich 
zum eigenen Baum erhöben und bis auf unsere Zeiten blü- 
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hend erhalten hat , so stammt aach die magyarische Sprache 
von der jenem Yolhsstamme eigenen (medisch -persischen?) 
Ursprache her , worin die semitischen und finnischen Spra- 
chen, als Töchter, noch vereinigt lebten. Von diesem Stand« 
puncto aus zeigt sich sogleich der Grund des unter den 
Gelehrten noch immer fortwährenden Streites, ob die un* 
gai*ische Sprache mit der lappländischen und finnischen 
verwandt sei, wie Rudbech, Eccard, Ihre, Hell, Sajno-. 
yits, Gatterer, Schlözer, Büsching, Hagen, vorzüglich 
aber Gjarmathi gezeigt, oder mit den sogenannten orienta- 
lischen Sprachen , wie Otrokotsi , örtel , Kalmar , Yersegi 
und vorzüglich Beregszaszi bewiesen haben; aber eben, da- 
rum ist nun auch die Entscheidung heiner Schwierigkeit 
mehr unterworfen, wie schon der scharfsinnige Niclas Reval 
erkannt hat. Von allen europäischen Sprachen also , aufser 
der finnischen, in ihrer innem und äufsem Form gänz- 
lich verschieden, muTste die ungarische doch die eigent- 
lichen Nüancirungen und asiatischen Feinheiten ihrer Laute 
mit Hülfe des seit der Bekehrung der Nation zum Christen- 
thume angenommenen lateinischen Alphabets ausdrücken, 
wodurch schon lange die Aufgabe gelöst ist , die Yolney 
zuerst in seiner v Simplification des langues orientales « auf- 
geworfen und dann zur Preisbewerbüng in Frankreich 
ausgesetzt Hat. — Der Ungar unterscheidet , wie der Orien- 
tale 9 die einfachen Yocale von den ruhenden ; jene (a, e, i, 
o , ö , u , ü) werden scharf ausgesprochen , sie mögen kurz 
oder lang sein; diese haben immer eine gedehnte Aus- 
sprache und werden mit einem Striche über sich bezeich- 
net (a, e, i, 6, Ö, ü, fl), und sehr genau von den erste- 
ren ixi^ Sprechen unterschieden , z. B. Rar (der Arm) , Kar 
(der Schade) , Kevek (rund) , Kerek (das Rad) , Kerek (ich 
bitte). Die ungarische Sprache hat femer, so wie die 
orieptalischen , keine eigentlichen Diphthongen ; sie unter- 
scheidet die feinsten Yerschiedenheiten der Laute, beson- 
ders der Mitlaute , aufserst genau. Eigenthümliche Laute 
sind gj , nj , Ij , tj , wo das y keineswegs wie ein i ge- 
braucht, sondern als ein mit dem vorhergehenden Mitlaute 
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innig yerschmolzenes j ( der yordere Kehlbmmmer , nach 
OÜTier) gehört wird. Sie rerträgt am Anfange einer Sylbe 
nie mehr als einen Consonanlen ; in fremden Wörtern , die 
mit zwei Mitlauten anfangen , werden diese im Munde des 
echten Ungar durch einen vorgesetzten Selbstlauter (aus 
schola wird isjkola), oder einen eingeschalteten (eigentliches 
Schwa, aus kral wird kiriiij) getrennt. Sie hat ein be- 
stimmtes Gesetz der Yocalenfolge ^ wie die finnische (nach 
Hask und Sjögren); sie hat, wie diese, gar heine Unter- 
scheidungen für das Geschlecht der Wörter, aber eine 
reiche Declination mit einer grofsen Menge Ton Casusflexio- 
nen, die den fQr die Geschichte der Sprache überhaupt 
wichtigen Satz, den selbst Jakob Grimm in seiner »teut- 
tchen Grammatik« nur noch furchtsam ausdrückt, im hell- 
sten Lichte darstellt, dafs die Casusflexionen eigentlich aus 
Partikeln bestehen, die an das Wurzelwort wachsen. — 
Der in den Denkgesetzen begründete Unterschied zwischen 
den absoluten und relativen Formen der Wörter , der sich 
in' vielen Sprachen noch theilweise findet (in den semiti- 
> sehen als Status constructus und absolutus , in den gothir 
sehen , angelsächsischen und übrigen teutschen, nach Jakob 
Grimm, als starke und schwache Formen, in den slawi- 
schen Dialecten als concreto und abstracte , in der franzö- 
sischen , englischen bei den Fürwörtern als absolu und con* 
jonctif u. 6. w.), zeigt sich in der ungarischen Sprache 
durch alle Declinationen und Conjugationen so bestimmt 
und charakteristisch , dafs eben daraus für den Fremden, 
der in keiner Sprache diese durchgängige Bestimmtheit 
kennt , die gröfste Schwierigkeit, entsteht. Die verbinden* 
den Besitzfürwörter , so wie die Yerhältnifswörter (Präpo* 
sitionen) werden als Sufiixa ausgedrückt. Die Familien- 
Zunamen werden als Adjective (aus denen sie meist entstan- 
den sind) angesehen , und daher auch den Taufnamen vor- 
gesetzt, z« B. Batori Gabor, gleichsam Gabriel von Bator, 
oder der Bator'sche GabrieL Das schöne Yerhältnifs zwi- 
schen den Selbst- und Mitlauten, die genaue Nüancirung 
und richtige Articulirung , dje jede Sylbe fordert (der Ua* 
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gar vortragt keine sogenannten stummen Vocale , kein e 
muet) , und die bestimmte Yocalenfolge geben der unga- ^ 
rischen Aussprache den Charakter des Prächtigen und einen 
männlichen Wohllaut , worin sie sich mit jeder andern mes- 
sen kann. Durch die lebendige Fülle und Bedeutsamkeit 
der Wortformen und Fügungen gewinnt die Sprache eine 
ungemeine Energie; durch die nur mit der Sanscrit zu 
rergleichiende Regelmäfsigk^it ihrer Flexionen und Verbin- 
dungen entsteht Deutlichkeit und Bestimmtheit ; durch die 
Eigenthümliohkeit ihrer reinen Wurzelwörter beweist sie 
Originalität; durch die unendliche Bildsamkeit, die aus 
diesen Wurzeln feste Stämme emportreibt, welche sich 
mit kräftigem, in treuer Befolgung normaler Formen als 
gesund bewährendem Organismus in yielfaltige Aste, Zweige, 
Blätter und Blütheu entwickeln , erhält sie einen innem 
i\eichthum, worin sie beinahe alle Sprachen des Occidents 
übertrifft. Weit beschränkter ist wohl zur Zeit noch der 
äufsere Reichthum der Sprache , theils darum , weil sie bis- 
her mit zu wenig Vorsicht das Recht des Besitzes und Ge- 
brauches mit mehreren Sprachen im Lande theilte (mit der 
slawischen, serbischen, teutschen, neugriechischen, walachi« 
sehen , italienischen u. a.) , besonders aber darum , weil sie 
viele Jahrhunderte hindurch nicht nur aus den Geschäflsver- 
handlungen aller öffentlichen Behörden , sondern auch aus 
den Kirchen , aus den niederen und höheren Schulen durch 
die lateinische, so wie lange Zeit sogar aus der gebildeteren 
Conyersation , durch die französische und teutsche Sprache 
verdrängt war. Indessen gewann sie doch oft Gelegenheit, sich 
weiter zu verbreiten und zu entwickeln, theils an den Höfen 
ungarischer Könige und Magnaten,"vorzüglich aber siebenbür- 
gischer Fürsten , wo sie sich wirklich am meisten ausbildete, 
theils durch die freie Verfassung des Landet, die in den 
Gomitatsversammlungen (Provincial - Landtagen) und auf den 
Reichstagen den öffentlichen Gebrauch der ungarischen 
Sprache nicht unterdrücken liefs , theils durch die zur Zeit 
der Reformation eingetretenen polemisch- theologischen An- 
regungen , die sich meistentheils in der ungarischen Sprache 



sowohl beim Lehrrortrag ia Hirchen und Schulen » ais auch 
häufig in Druckschriften äufserte } endlich in dem Wider- 
streben gegen die Einführung der teutscben Sp'rache zur 
Geschäftssprache unter Joseph IL, -was viele trefiliche un- 
garische Werke ans Licht förderte. Seit dieser letzten Epo- 
che nimmt die ungarische Sprache einep höheren, herrlichen 
Schwang , worin Kraft , durch Besonnenheit geleitet , zum 
schönen Ziele wahrer National Veredlung streb*^« «ohne durph 
den Despotismus einer Sprachakademie beengt zu werden. 

Die Ungarn haben nur wenige und dazu npch gröfs- 
tentheüs unzuverlässige Nachrichten von ihren asiatischen 
Yorältem. Neuere Qeschjichtforscher rauben. ihnen sogar 
den Ruhm, sich Nachkommen nennen zu können von jenem. 
Attila , den die Furcht und der Ilafs der unterjochten Völ- 
ker als den blutgierigsten Wütherich verschrien hat. Es ist 
zwar nicht glaublich, dafs ein Volk Wissenschaften und 
Künste ge)iannt h^be , zu dem nicht einmal der Ruf gebilde- 
ter Völker gelangen konnte , und dem in den öden Wüsten 
Asiens nicht einmal das Glück fester Wohnsitze bekannt 
war; jedoch die Musen erwecken auch bei d^n rohesten 
Yölkem ein Gefühl für ihre Reize , und wie die späteren 
Fürsten der Ungarn, so hatte auch Attila seine Barden, 
welche die Thateu des Volkes an festlichen Tagen b^sange^. 
Man kann auch gar nicht zweifeln, dafs bei den Opfern, die 
sie am Ufer der Flüsse dem unbekannten Schöpfer der Na- 
tur brachten , die heiligen Empfindungen ihres Dankes sich 
nicht selten in Gpsange ergossen haben. So erzählt Priscns 
Rhetor , der mit des Kaisers Theodos Gesandten an Etele's 
Hof verweilte , dafs zwei scythische Männer Abends ^ nach 
eingenonmieQem Male vor Etele erschienen , und ii^ von ih- 
nen selbst verfafsten Versen die Siege und Kriegsthaten des 
Königs besangen. Der Primas Olah, ein Schriftsteller des 
sechzehnten Jahrhunderts , sagt : dafs die Ungarn noch zu 
seiner Zeit in ihren Gesängen einen gewissen Dietrich , der 
von einer im Kampfe wider die Hunnen erhaltenen grofsen 
Wunde genas, den Unsterblichen nannten* Sollten die Un-» 
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gam diese Begebenheit erdichtet oder aus einem Historiher 
entnommen haben ? Ist es nicht wenigstens wahrscheinlich, 
dafs sie durch Gesänge, die im Munde des Volkes seit un- 
denklichen Zeiten fortlebten, aufbewahrt wurde? Auch 
unter den Arpaden pflogen die Ungarn des Gesanges« Aus 
den Taterländischen Schriftstellern wird man genauer mit 
dem Gegenstand und zugleich dem hohen Ansehen der alt- 
ungarischen Lieder bekannt. So erzählt Thuröczi , dafs die 
sieben Heerführer von sich Lieder singen liefsen, damit ihr 
Name berühmt werde, und ihre Nachkommen sich mit ihnen 
brüsten könnten. 

Als im eilften Jahrhunde|rt mit der Einf&hrung des 

' Christenthums in Ungarn die lateinische Sprache in Kirchen, 
Schulen und in Staatsgeschäften herrschend wurde , erhielt 
sich doch die ungarische im Handel und Wandel, in den 
Kriegslagern, bei Familien- und Volksfesten, und in den Ver- 
sammlungen der Comitate und Reichstage, deren Beschlüsse 
erst ungarisch abgefafst worden sind. Bei den lateinischen 
Anreden der fremden Priester und Missionäre an das Volk 
mufste auch gewöhnlich ein Dolmetscher zur Seite stehen, 

' der das Gesagte in der Landessprache erklärte ; eingebome 
Geistliche verrichteten wohl auch hier und da manche Func- 
tionen in der Muttersprache. Noch haben sich Spuren alter 
Kriegslieder, Fragmente Ton Volksgesängen und kirchlichen 
Sermonen erhalten (Reyai, » Antiquit. literat. hung. «r, i. Bd., 
Pesth i8o3); in den Annalen und Urkunden werden die 
cantus Jocuktorum und Truffatorum . erwähnt (Cornides, 
»Vindie. Anoii. Belae Notarii«, ed. Engel, S. 317); die Vor- 
rede zu dem Decrete Coloman's im » Corp. jur. kung.« sagt 
ausdrücklich, dasselbe sei aus dem Ungarischen übersetzt; 
die goldene Bulle Andreas II. soll noch im ungarischen Ori- 
ginale Torhanden .sein. Dafs es solche Joculatoren auch un- 
ter den arpadischen Königen gab, bezeigt Anonymus in meh- 
reren Stellen seiner Geschichte. Die Liebe zu den Liedern 
ging so weit, dafs sich die heilige Synode zu Ofen unter 
König Ladislaw IV- yeranlafst fand, den Geistlichen zu ver- 
bieten, Mimen, Possenreisser und Joculatoren zu beacli- 
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teil» l>ie Konige hatten aber ihre Hofpoeten, denen zum 
Unterhalt Güter yerliehen waren , wie uns diefs ana Corni- 
des kand wird« 

Nicht minder ward die Poesie unter den grofsen Kö- 
nigen 4f^s yierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts geübt, 
und sie mochte mit der stufenweisen Bildung der Sprache 
auch seihst günstige Fortschritte . machen. Galeoti, der 
Hofbibliothekar Königs Mathias, zeichnete auf, Hunyadi 
habe die Kriegslust seines noch kleinen Sohnes Mathias 
durch Gesänge von den , Thaten berühmter Helden nähren 
lassen, und es ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs 
in jenem ritterlichen Jahrhunderte die Kenntnifs solcher 
Lieder einen Theil der Erziehung jünger Edelleute aus* 
machte« 

Die Menge slawischer Wörter 4 welche das Volk, das 
sich an der Donau und an der Theifs niedergelassen hatte, 
aus der Sprache des unterjochten Volks in die seinige auf-« 
nahm , läfst uns billig darauf schliefsen , wie bereit es sein 
mufste, auch alles übrige sich eigen zu machen, was diesem 
bekannt war« Diefs geschah »besonders damals, als zwei 
ihrer Grofsen , Bölcs und Gyula , im Jahre 943 in Constan« 
tinopel sich taufen liefsen , und Gyula's Tochter , Sarolta, 
ihren Gemahl Geisa bewog, den Lehrern des neuen Glaubens 
freien Eintritt in das Land zu gestatten , und endlich selbst 
zum Glauben derselben überzutreten. Sein Sohn, Stephan 
der Heilige , genofs schon einer solchen Erziehung , dafs 
er lateinisch schreiben und sprechen lernte ; ja ein Sehen« 
kongsbrief von ihm in griechischer Sprache zeigt uns, dafs 
er auch griechisch gewufst habe. So nahm das Volk merk- 
lich an Cultur zu , und mit dem Glauben und fremden Ge- 
wohnheiten machte auch die Sprache weitere Fortschritte« 

Schon im eilften Jahrhundert entstanden in Ungarn 
eine Menge Kloster - und Episkopalschulen , die eine grofse 
Anzahl Schüler hatten ; im zwölften Jahrhundert wurden 
Tiele Jünglinge , besonders solche, die sich dem geistlichen 
Stsnde widmeten , nach Paris auf die dort neu errichtete 
hohe Schule geschickt; zu Anfang des dreizehnten Jahr* 
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handerts erhob sich bereits in Ungarn selbst, zu Wefsprim, 
aas erste Studium generale, das, aufserhalb Frankreich, nach 
dem Muster der Pariser Umyersität gemodelt, nicht nur f&r 
alle freien Künste , sondern auch für Theologie und Juris« 
prudenz eigene Lehrstühle und eine grofse Frequenz Ton 
Schülern hatte ; eben dieses Studium generale wurde 1 287 
Ton Konig Ladislaw lY. (siehe Katona, »Histor. hung. c, 
Q. Bd. , praef.) irieder erneuert , mit einer bedeutenden 
Bibliothek und reichlichen Fonds dotirt. 1867 gi^ündete 
König Ludwig L eine neue hohe Schule in Fünfkirchen, und 
i388 Sigmund abermals ein Studium generale in Ofen, wel- 
ches Mathias Corrin nicht nur erneuerte und mit einer be« 
rühmten Bibliothek begabte , sondern auch noch die istro- 
politanische Akademie in Prefsburg 1467 errichtete« Im 
sechzehnten Jahrhundert vermehrten sich die Schulen in 
Ungarn und Siebenbürgen aufserordentlich, besonders unter 
den Protestanten , bei denen auch das Besuchen teutscher, 
holländischer und schweizerischer UniTcrsitaten ungemein 
zunahm, obgleich man vorher auch literarische Reisen nach 
Frankreich, Italien und Polen unternommen hatte. Im sieb- 
zehnten Jahrhundert entstanden die höheren literarischen 
Bildungsanstalten der Jesuiten zu Tjmau, Prefsburg, Kaschau, 
Klausenburg, wovon die erste, nach Aufhebung des Ordens, 
zur Landesuniversität erhoben, 1780 nach Ofen und 1784 
nach Pesth versetzt ward, aufser welcher sodann noch fünf 
Akademien (d. h. höhere literarische Institute aus zwei Facul« 
täten bestehend) zu Prefsburg , Kaschau , Raab , Grofswar* 
dein und Agram , ferner ein königliches Lycenm zu Klau- 
senburg und ein bischöfliches Lyceum zu Erlau errichtet 
wurden. Gelehrte Gesellschaften konnten, aüfser der von 
Konrad Celtes 1497 gestifteten oder erneuerten Donau -Ge- 
sellschaft, die auch keine besondem Früchte getragen hat, 
in Ungarn und Siebenbürgen nie dauernden Bestand haben, 
so vielfaltig auch die Bemühungen gelehrter Männer waren, 
dergleichen zu Stande zu bringen. Die Ungarn wurden fer- 
ner durch die Kreuzzüge hinlänglich mit auswärtigen Völ- 
kern bekannt, die zum Theil in der Cultur schon weiter 
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torgeschritlen waren, sie wurden in einen langen Krieg 
mit den Yenetianem verwickelt, zogen mit Andreas IL 
ins heilige Land, und so hatten sie Gelegenheit genug, ihre 
nationelle Rohheit abzulegen und fremde Künste zu erler«; 
nen; allein weil man die Sache verkehrt angriff und also 
den Zweck verfehlte, so gerieth sie noth wendig bald wieder 
ins Stocken. Da erst empfing das ungarische Yolk den er- 
sten wahren Funken zur Bildung, als die Blüthe seiner Ju- 
gend (im Jahre i348) Ludwig den Grofsen, zur Rache we- 
gen des an seinem Bruder verübten Mordes, nach Neap^el be- 
gleitete und von da, wie einst das siegreiche Rom aus dem 
besiegten Griechenland, italienische Künste und Wissenschaf- 
ten, der ungarischen Sprache neue Wörter und dem To- 
kayergebirge formianische Reben brachte. Er selbst, die- 
€er in der That groise König , dann sein Eidam Sigmund^ 
ferner Johann Yitez von Zredna, Erzbischof von Gran, und 
endlich Mathias errichteten zwar Akademien; allein diese 
gingen in den unruhvollen Zeiten bald unter, und man hatte 
darin auch keine Sorge für die vaterländische Sprache. Junge ' 
Edelleute gingen nach Bologna, Rom und Paris^ um zu stu- 
diren , allein da sie gewohnt waren, alles Fremde dumpf anzu« 
stsutten, so vergafsen sie, dafs sie ihre dort gesammelten Kennt- 
nisse zu Hause durch das Medium der YolksspraChe zum all- 
gemeinen Nutzen hätten weiter verbreiten sollen. Da wir aus 
diesen Zeiten, aufser einigen Legenden undHymnarien^ so viel 
trie Nichts besitzen^ so können wir, wenn wir auch zugebto 
wollen , dafs der gegen alle wissenschaftliöhe Bildung eben 
sowohl, als gegen den christlichen Glauben wüthende Feind 
Alles, was er Geschriebenes in seine Hände bekam, ^ei'nich- 
tete, dennoch behaupten, dafs die Zahl derjenigen 4 die in 
ungarischer Sprache schrieben 4 wohl nicht sehr ansehnlich 
gewesen sein möge« 

Es ist ausgemacht « dafs die Ungarn zu jedei* Zeit 
Helden -> und Kirchenlieder, eine mindere Zahl von Lie- 
besliederrt hatten« Wohl dürften viele auch aufgezeich-» 
net werden, denn dafs man seit dem zwölften Jahrhun« 
dert ungarisch auch schrieb, beweisen die handschrift-« 
l 8 
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liehen ungarischen Predigten, Bibeln und Legenden ans dem 
Xn* bis XV. Jahrhunderte. Auch dürfen wir bei der Auf- 
merksamkeit und Liebe, die Mathias für den Gesang als 
eine Nationalsiite hatte , mit nicht geringer Wahrscheinlich- 
keit annehmen, dafs sich auch geschriebene ungarische Lie« 
der in seiner weltberühmten Bibliothek zu Ofen befanden. 
Obwohl sich in dieser so reichen Bibliothek nicht ein einziges 
ungarisches Buch vorfand, was indefs Stephan Horrat in einer 
eigenen Schrift t Nagj Lajos , es Hunjadi Matyas Yedelmez- 
tetesek a' nemzeti njelr^ ügjeben, Pesten i8i5, bestritten 
hat, indem er durch äufserst scharfsinnige Schlüsse die 
Wahrscheinlichkeit der Existenz ungarischer Bücher in je- 
ner Bibliothek sehr glaublich macht. Er führt sogar auf 
das Zeugnifs eines Dritten, Julius Pflugk, in Epist. ad 
yitum Ludoyicum a Seckendorf, de Bibliotheca Mathiae Cor- 
yini, Jenae 1688, pag» 63, eine ohne Jahreszahl In Folio ge- 
druckte ungarische Bibel an, welche sich unter den Büchern 
des Mathias yorgefunden haben soll. Wen wird es aber Wunder 
nehmen, wenn diese Handschriften yerl^ren gingen, da wir 
doch wohl wissen , dafs die ungarische Sprachlehre des Ja- 
nus Pannonius dasselbe Schicksal erfuhr, und dafs wir selbst 
yon mehreren gedruckten ungarischen Büchern des sech- 
zehnten Jahrhunderts hur ein Exemplar kennen , z. B. yon 
Erdösi's ungarischer Grammatik 1589, yon Decsy's Sallust 
(Hermannstadt 1596), Szekely's, des Chronisten, »Istenes 
anekele (Hrakau i538). 

Die ältesten Überbleibsel , die wir aufweisen 
können, sind aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
Hieher gehören der Hymnus an den heiligen König La- 
dislaus , und das Lied an die Jungfrau Maria , in einem 
Codex, den Beyai beschreibt; femer jene yier Verse 
yon 1458, welche die Pesther Jungen auf den Strafsen 
sangen , als Mathias zum König gewählt wurde , und die 
uns Szekely aufbewahrt hat. Aus dem Jahre 1484 ha- 
ben wir zwei Überbleibsel: die yersificirten Rechtsregeln 
yon Nyirkallo, und ein Lied yon der beiL Rechten des 
Königs Stephan, gedruckt zu Nürnberg, das heute noch 
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am Feste des heiligen Stephan in der Kirche abgesungen 
wird 9 obwohl einige, z. B. Steph. Hultsar (Hazai Tadositasok, 
Jahrg. 1817, Nro. XII.), behaupten, dafs dieses Lied im 
Jahre- 1484 'ZU Nürnberg nicht gedruckt worden sei. 

Einen freieren Aufschwung gewann die Sprache des 
Landes, und mit ihr die Nationalliteratur, zuerst unter der 
weisen Regierung der Könige aus dem Hause Anjon. Für 
kirchliche und Staatsgeschäfte blieb wohl die lateinische 
noch immer die Hauptsprache; aber die ungarische erhielt 
doch eine ausgebreite tere Anwendung als rorher. Sie war 
jetzt wirkliche Hofsprache , selbst der weibliche Hofstaat 
bestand gröfstentheils aus eingebomen Frauen und Fräu- 
lein. Karl Robert liefs die yerlobte Braut seines Sohnes, so 
wie König Ludwig der Grofse seine beiden bestimmten Ei- 
dame an seinem Hofe selbst erziehen, um sie mit den Sitten 
and der Sprache des Landes bekannt zu machen* Jetzt wur- 
den schon Urkunden und Briefe in ungarischer Sprache aus- 
gefertiget; die noch im corpore juris hung. Torhandene un- 
garische Eidesformel ist aus dieser Zeit. Man fing auch be- 
reits an, die heilige Schrift ins Ungarische zu übersetzen; 
diefs beweisen nicht nur glaubwürdige Zeugnisse in den 
tAnnaL MSS. Ord. S. Francisci« in der bischöflichen Bi- 
bliothek zu Karlsburg in Siebenbürgen , sondern auch der 
wirklich yorhandene Codex einer solchen Übersetzung rom 
Jahre 1 38a in der k. Bibliothek in Wien. S. Stephan Hor- 
Tat, vYertheidigung Ludwig'sL und Mathias Corvin's« (Pesth 
i8i5). Hierauf folgten später mehrere Übersetzungen der 
Bibel, wie die von Ladislaus Batori i45o, die von Berta- 
lan i5o8 u. s. w. , 

Wenn die Ungarn längere Zeit hinter der Cnltur ande- 
rer Völker zurückgeblieben waren , so wurden sie um desto 
kraftiger durch jene Spaltung aus dem Schlafe gerüttelt, 
welche die Neuerungen des Wittenbergischen Beformators 
erregten. Denn da Viele ihrer Studien wegen Wittenberg 
besuchten, so trug diefs sehr viel dazu bei, dafs diese Neue- 
rangen in Ungarn sobald Eingang fanden. Luther's Anhän- 
ger schrieben hier in ungarischer Sprache, wie er selbst 

8 * '> 
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dort in teutschcr , damit die neue Lehre rom Volke rerstcn* 
den würde , and sich die Zahl ihrer Anhanger so viel als 
möglich yermehre. Die Lehrer des alten heimischen Glau- 
bens wirkten eifrig für das Beste desselben ; am meisten ge- 
wann bei diesen Streitigkeiten die yateriändische Sprache 
und Literatur. 

Man beeiferte sich, das Volk wenigstens über die 
Schicksale seiner ältesten und nächsten Vorfahren in seiner 
eigenen Sprache zu belehren ; dazu dienten die ungarischen 
Chroniken, z.B. von Szekelj, die zuerst i559 erschien, von 
Temesyari 1569, von Heltai 1572, yon Pethö (eigentlich 
Zrinyi) 1660, Bartha 1664, Lisznyai 1699 u. fg. Noch viel 
häufiger kamen jetzt ungarische Übersetzungen der heiligen 
Schrift zum Vorschein, von Homjati zu Krakau t533, von 
Pesti zu Wien i536, tou ErdÖsi (oder Sylvester) ;eu Uj-Ssi- 
^eth i54>9 'V'on Heltai zu Klausenburg &546, von Szekelj zu 
Hrahaü i548, von Juhasz (oder Melius) zu Debreczin i565, 
von Felegjhazi auch zu Debreczin i586, von Karolji zu 
Visolj 1590, von Albert Molnar zu Hanau 1608, von Kaldi 
zu Wien i635, von einem Verein reformirter Theologen 
zu Grofswardein 1661 , von Csipkes Komaromi zu Debre- 
czin i685, von Totfalusi zu Amsterdam i685 u. s. w. , wel» 
che alle noch öfter, und an verschiedenen Orten, gedruckt 
erschienen, sogar im Auslände, zu Kassel, Utrecht, Nürn- 
berg, Brieg u.a. Geistvolle Redner, die mit grofser Kraft 
und Würde auch Feinheit des Ausdrucks verbanden, und 
mit den berühmtesten Predigern ihres Zeitalters die Verglei- 
chung aushalten, traten damals auf, z.B.GaalumiSSS« Juhasz 
um i556, Daridfi 1569, Kultsar 1674, Bornemisza 1675, Te- 
legdi 1577, I^ecsy i58a, Karolji 1 584, Pazmani6o4, Kets- 
kemeti 16 15, Zyonarits 1638, Koptsanyi i63o, Kaldi i63o, 
Hargitai i632, Alvin^i 1738 u. y. a. Als geistliche Lieder- 
dichter zeichneten sich aus: Szekelj, Bornemisza, Batizi, 
Petsi , Ujfalvi , Skaritzai , Fabricius , Fazekas , Alb. Molnar, 
Gelei, Dajka, Megjesi u. m. Aber auch Volkslieder, wor- 
in vorzüglich die Heldenthaten raterländischer Krieger ge- 
priesen , oder alte Geschichten und Märchen zur Unterhai- 
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Ton Tinodi um »54o, Kahonji 15499 Tftanadi 1677, Valkai ^ 
157a, Tsahtomyi i59>i, Tserenji, Szegedi, lUjefalri, Szta- 
rej, Fasehas 1677, Balassa, Iloavai, Gosarrari, Yorös, 
Enjedi, SzÖUSsi-iSSo, und unzählige Andere. 

Nikolaus Olah, Erzbischof TOn Gran, stiftete (um 
i556) in der Absicht , £&r die alte Lehre mehrere Yerthei* * 
diger zu ziehen , nachdem er die Jesuiten ins Land gebracht 
hatte , uunter der Aufsicht derselben in Nagy Szombat (Tjr- 
sau) eine Schule , wodurch der erste Grund zu einer unga- 
rischen Universität gelegt wurde. Zu dieser Zeit errichtete 
der Ban Ton Kroatien, später Palatin , Thomas Nadasdi, in 
Uj-Szigeth^ nahe bei seinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte 
Sanrar die erste Buchdrucherei ') , worauf bald die in De« 
breczin, Klausenburg, Giefsing und Tymau folgten, und 
man sieht leicht ein , wie sehr hiedurch die Bildung der ya«. 
terländischen Sprache befördert werden mufste. Schon im 
Jahre i539, sechs Jahre später, als das erste gedruckte uii'? 
garische Buch (nämlich Szent Palnak Komjaii Benedek altal 
forditott Leyelei), die Briefe Pauli , übersetzt ron Komjati, 
in Krakau herauskam, liefs Johann Sylvester (eigent-* 
Uch ungarisch : Erddsi) , erster Hofprediger bei Thomas Nait 
dasdi, eine Grammatica hungarico-latina ^), im Jahre i54l 
aber das von ihm übersetzte neue Testament hier drucken; 
s« Ende dieses Jahrhunderts gab man dann schon mehrere 
Bücher heraus, z.B. Gabriel Pesti (Domherr, wie man 
glaubt) in Stuhlweissenburg, Asop's Fabeln ; ferner Valen- 
tin Balassa, Sebastian Tin6di, Peter Ilosvai u.a.^ 
Verse; Nikolaus Telegdi (Bischof zu Fünfkirchen), Prcr; 
^ I ■ ■ ■■ ■ I ■ ■» 

>) Dies yftLV zwar nicht die erste Btichdruckerei , sondern die, 

welche Mathias durch Andreas Hefs in Ofen errichten liefs. 

Allein da in dieser auüser dem eineigen Chronicon Hungariae 

. (im J. 147SX uichts gedruckt wurde , so kommt sie hier gar 

nicht in Betracht. 

*) Aufs neue herausgegeben in dem Magyar Regisege]i es Rithv 
sagok von Franz von KaKincsy, Festh 1808. 
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digten; Stephan Szekelj von Bencced (Prediger mm 
Ssiksca und Göncs), eine Chronik , einen allgemeinen Ha- 
knder« und Religionsbüehelchen ; KasparHeltai (Pred.)| 
eine Geschichte yoa Ungarn; Valentin Yörös (Stadt- 
richter au Debreczin und Notar der Biharer Gespanschaft), 
YerbÖcai's Tripartitnm ; PeterMelius (eigentlich unga- 
risch Juhasz), femer Stephan und Andreas Bejthe 
(Fred.) , Bftcher yon der Kräuterkunde ; B.A. (Andreas 
Batizi, Prediger su S. A. Ujheljt Tökay uadErdAd), das 
erste ungarische ABCBuch; Bläsius Fabriciua (ei- 
gentlich ungarisch Kovacs , geb. zfi Sjsikssa « und Prof. in 
Saros-Patak) und der Csanader Bischof, Faustus Teran- 
tius, arbeiteten an ungarischen Wörterbüchern; und lange 
Torher hatte schon zuyor genannter ErdÖsi angefangeui 
Terse in 'griechischem Sylbenmafse ^u schreiben. Die Le- 
ser mdgfsn es fühlen, dafs Erdösi nicht sehr hinter den He- 
trikem des achtzehnten Jahrhunderts zurückbleibt. Doch 
spurlos verhallte ErdÖsfs Stimme; die Epiker ^^iner Zeit 
hatten zu wenig Gelehrtheit und Geschmack, nm s^en 
Vorschlag zu goutiren , zu wenig Kühnheit , ihn in Ausfüh- 
rung zu bringen. Turi, i655, Yilmanji - Libecz, 
i568, Heltai und Gregor Diosi, i593, der be- 
rühmte Theolog und Lexicograph Albert Molnar, 1616, 
Tasi, ein Theolog zu Rom, 16116, schrieben auch einige 
Distichen, und zwar beide erstere und der letztere ihres 
trefflichen Vorgängers würdig. Allein auch diese Versuche 
blieben ohne Einwirkung in dem grofseren Theil der da- 
liialigen Dichter. 

Im siebzehnten Jahrhundert that die ungari- 
sche Sprache und Literatur gröfsere Fortschritte. 

Hie vorher nur im Latein yorhandenen juridischen 
Zauberformeln des berühmten Stephan VerbÖczi wur- 
den auch durch Blasius Vörös , i56i, KasparHel- 
tai, 1571, Joh. T. Okolitsanyi, 1648, u. A. dem 
Volke ii\ seiner Sprache yerständlich gemacht. — i653 trat 
Johann Tsere (Apatzai) sogar mit einer Encjclopä^e 
aller Wissenschaften , und |656 mit einer Logik in unga- 
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rischer Sprache auf, zu einer Zeit, wo nooh kein anderer 
Scfarifuteller ein ähnliches Werk in seiner Muttersprache 
versucht hatte« — '- Auoh die grammatikalische Yerrollkomm- 
nnng des magyarischen Idioms blieb keineswegs unbeachtet, 
wie die zahlreichen Sprachlehren, Wörterbücher und an- 
dere Werke, ungarische Philologie betreffend^ dieser Zeit 
beweisen, z. B. die vNomenclatura« ron Gabriel Pesti, zu 
Tfien gedruckt i538 und i56i ; die Grammatik von Syl- 
vester (ErdÖsi), zu Uj - Szigeth i£i39 ; C a 1 e p i n's Lexicon 
mit ungarischen Erklärungen, zu Lyon 1687; die Wörter- 
bücher Ton Faliti^icius (Koracs), zuDebreczin 1690; toa 
Yerantius, zu Yene^g i595; yon Alb. Molnar, zu 
Nürnberg 1604, und deaselbea Grammatik, zu Hanau a6io; 
die Sprachlehren yon Gelei, Katona, zu Karlsburg 1 645, 
Yon Csipkes Komaromi, zu Utrecht i655, yon Pe- 
reszlenyi, zu-Tyruau 168a, yon Kövesdi, zu Leut- 
schau 1 690 und zu Kaschau 1766 ; die » Origines hungaricae c 
yon Otrokotsi Foris, zu Franeker 1698; die Recht« 
Schreibung yon T6tfalusi, zu Klausenburg 1697; das be- 
rühmte und hernach oft yerbessert herausgegebene «Dic-i 
tionarium« yon Parizpapai, zutrat in Leutschau 1708,^ 
mit Tsetsi's Grundsätzen der ungarischen Orthographie,, 
gedruckt etc. 

Die Predigten des Cardinais Peter Pazman und des 
Jesuiten Georg Kaldi, wie auch des letstern Bibelüber- 
setzung, die Epopöe des Stephan Gyöngyösi (Yice-e 
gespans in der Gömörer Gespanschaft) , und die des Nike« 
laus ZrJnyi, der die Heldenthat seines Urgrofsyaters bei 
der Belagerung yon Szigethyar besang , und der Feuer und 
Begeisterung mit einer bilderreichen Phantasie paart — diese 
Schriften werden selbst in der glänzendsten Epoehe der 
ungarischen Literatur für Meisterwerke gelten^ Nebst Zri- 
nyi' s höchst anziehenden lyris,chen Gedichten und GyöngyÖsi's 
leichtiliefsenden Yersen sind noch Beniczky's Lieder Er- 
zeugungen eines reflectirenden Geistes mit tiefem Gefühle 
und nicht ohne Regungen der Phantasie. Analog ist ihm 
Kohari, ein ernster phUo&ophisoher Geist. Unter ißx Un-i 



V. 



120 

zahl Ton Rirchenliedei*n *) verdienen, auber denen des Ko* 
hari und Paul Badai, in welchen man poetische Erhe* 
hvmf des Gefühls und kräftig schöne Stellen findet, keine 
der Erw&fannng.' Wir haben aus dieser Epoche manche 
Lehi^edichte über die trockensten Gegenstände« So schrie- 
ben Oroszhegyi i655 yom Nutzen des Fichtenbaumes, 
Onodi 1693 eine Rechenkunst, Szentpali 170t ein Jus 
tripartitum Hungariae in Versen; Bereczky's anatomi- 
sche Gefalslehre von 1695 in Hexametern, und so gleich- 
falls in Apatzai-Tsere'flf Encjclopädie der Wissenschaf- 
ten (Magyar Encyklopedia) die Yerrichtungen einiger Ner- 
ven jn Hexametern ausgedrückt. 

Die dramatischen Vorstellungen, welche am 
Ende des fünfzehnten und im Anfange des sechzehnten 
Jahrhunderts ausgeübt werden mochten , sind in dieser Pe- 
riode sehr in Schwung gekommen. Schon Molnar erwähnt 
1617 ordentlicher Stücke, deren Gegenstand Kriegsthaten 
Waren. EndrÖdy, 'in seiner Geschichte des ungarischen 
Theaters, hat uns sogar einDocument yon 1692 aufbewahrt, 
worin XL Leopold I. einem Hlausenburger Einwohner das 
Privilegium ertheilt, komisch - tragische Spiele und Komö- 
dien, in Acte und Scenen getheilt, auffuhren zu dürfen. 
Zwei gedruckte dramatische Überreste aus der Literatur je- 
ner Zeit yerbreiten hierüber näheres Licht ; der erste heifst : 
Tragi - Comedia , Leutschau i683, der zweite ist eine Ton 
Sandor angeführte Tragödie Georg Felyinczjs 1693, 8., 
welche den Hader Jupiter's mit Pluto enthält. Im achtzehn- 
ten Jahrhundert zog sich die dramatische Muse in die stillen 
Hauern der Erziehungsinstitute zurück, wo manchmal bei 
gröfseren Festlichkeiten Ton der Jugend ungarische Dramen 
aufgeführt wurden. Stücke hiezu lieferten die Jesuiten : Kur 
nies, Faludi, Ulei, Kereskenyi u. a. Doch diese, obwohl 
gedruckt, yerhallten in den engen Kreisen, wo sie entstan- 
den, und konnten nie allgemeine Theilnahme erregen. 
^-^^— ^— — ^— — — 

>) Katona, Hajnal, Franz Molnar, Sxelepcsenyi , Baläs, Bado, 

Gyöngyösi , Andreas und Stephan Uly es , ÜVarai , Beniczlcy 

' M.. S. VT> - * * - 



121 

Es iivurde schon früher bemerkt, dafs im Anfangt des 
siebzehnten Jahrhunderts die Kanselreden nn'dtheolegischeit 
Streitschriften bei iveitem der gröfsere Theil der Literatur 
waren , und sie blieben es auch im Yerlaufli •des^ben«' 
zwar com grdfsten Yortheil der Sprache , da diese erst m 
ihrer Tollen Würde und Kraft dadurch entwickelt wurde; 
allein die Dichter wurden selten , und irf^wohl iie fto die 
epische Poesie im Wesentlichen viel leisteten^ indem sie 
derselben ihre Runstform gaben, schlugen iie 'doch gleiehr 
nach Zrinyi einen gefährlichen Irrweg ein. Dui^ek^ier «fefa 
mächtig rerbreiteüde Gelehrsamkeit rersetist) fing sie 'SeUvst 
bei poetischen Gismfithern su erkalten an. Allen, die wir 
nach Zrinji besprochen haben, sieht man den blofsen Ernst 
des Lachrers nur zu oft an. Ferner lähmte dieÜbersch&tzung, 
oder Tielmehr das Mils verstehen der Alten jede eigerithüm«' 
Kche Kraft, und verdrängte nach und nach das Nationelle, 
das bis dahin die poetischen Produete beständig bezeichnete. 

Endlich ging auch das siebenbtirgische Fürstenhaus' 
unter, wo die ungarische Sprache als Hof* und Geschäfts« 
spräche herrschte. Die Religionsstreitigkeiten legten sich, 
welche sich ihrer, als ihres Organs, bedienten« Zwei 
(Quellen ihrer Blüthe waren somit verstopft. Zwischen den 
Anwohnern verschiedener Zunge und Gesinnungen ward 
durch den innem Frieden die Scheidewand aufgehoben; 
sie traten einander näher, ungarische Sitten und Sprache 
fingen an, sich zu vermischen. Aus dem nahen Wien ging 
in die höheren Zirkel französischer Ton und französische 
Leetüre über; das teutsche Wort hob sich. Andererseits 
ward die Nationalität durch die lateinische Erziehung ent» 
femt, und die besten Köpfe, nun durch keine ergreifende« 
innerliche Ereignisse mehr zum Gesänge bder auf die Kau-« 
sei gefordert, begnügten sich, Leser fremder Meisterwerke 
zu bleiben , oder ihre Geftlhle und Gedanken in fremden 
angesehenen, meist in den ausgestorbenen Lauten der rö-i 
mischen Sprache auszusprechen. Und in der That sind die 
ungarischen Büchercataloge aus dieser Zeit ärmer, als je. 
Kirchenlieder , Lehrgedichte , Übersetzungen ( z. B. von 
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Cato, Boetius, Aetop), einiges Episches yön Csizi und 
Graf Laaar's Gedichte ist Alles, was die Ungarn haben, 
und alles sehr geringffigig. Falndi's treffliche prosaische 
Schriften allein» (1748 -r- 78) machen einen Übergang snr 
folgenden Periode der Literatnr , am hier nicht eine Lücke 
in derselben annehmen an müssen, denn seine Gedichte 
kämen .emt nach seinem Tode heraas; und Amade's sahi- 
reiche Li^d^ , glfihencto Ergüsse eines echt poetischen Ge- 
müthes , und tagleich die ersten LiebesUeder der Ungarn 
Toa wahrem Werthe (denn Zrinji's erotische Gedichte ent- 
binden sich der Liederform), waren «war in den Händen 
.Vieler, sind aber. nicht gedruckt, daher keine allgemeine 
Leetüre geworden. 

Im siebenten, noch mehr im achten Zehend des acht- 
sehnten Jahrhunderts fing man an, die ungarische Li- 
teratur mit Eifer au cvltiYiren« Schon 1760 errichtete 
Maria Theresia au Wien die glansende ungarische Leib- 
garde. Daheim schon mehr oder weniger in die Kenntnisse 
der Alten eingeweiht, machten sich deren Hitglieder hier 
mit der teutschen und firanzosischen Sprache bekannt« Sie 
sahen die glücklichen Bemühungen der Teutschen, ihre Jji- 
teratur su heben, und ihre rechtmafsige Oberhand über die 
fi*emde französische zu erringen, and folgten dem schö- 
nen Beispiele in Bezug auf ihre Taterländische Literatur, 
indefs dafs daheim der begeisterte Domherr Molnar und 
der in Teutschland gebildete Graf Baday in ihren Kreisen 
gleichfalls durch Wort und Beispiel die Cultur der ungari- 
schen Sprache ihren Kitpatrioten ans Hera za legen trach- 
teten. Und dooh wären di^ unyergefslichen Bemühungen 
dieser und jeixer, bei zunehmendem Eindringen fremder Bil- 
dung, wahrscheinUch ohne bedeutenden Erfolg Tcrlojren 
gewesen , wenn die Mafsjrageln Joseph's IL zur Verbreitung 
der teutschen Sprache in Ungarn, die Ungarn aus ihrem 
Schlummer nicht mit aller Macht aufgerüttelt hätten. Der 
Schreck erregte die Aufmerksamkeit, die Aufmerksamkeit 
hielt sie auf dem Wege der Selbsten täufserung ihrer Natio« 
nalität zurück • sie fingen an ^ in das Geleise des Ungarthu« 
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mes surückraliehreii , die Taterlandischen Sitten , Sprache 
und Tracht kamen wieder zu. Ehren» Und was gescliah noch ? 
Der Hof selbst yersprach den Standen ^789 in einem hönig-« 
liehen Bescript, ungarisch rerfafsti nächstens einen Bieioksv 
tag abhalten 2u lassen. Nichts ward von den Ungarn ra 
dieser Zeit yersaumt, das höchste Palladium der Nation sn 
beschfitzen. Eine Zeitschrift drängte die andere sn diesem 
Zwecke *) ; wissenschaftliche und belletriatische Werke 
folgten nun aufeinander: Reyai gab eine Sammlung handr 
schriftlicher Dichterwerke (1786 ---89), Dugonies nation 
neue Romane heraus; ungarische Schulbücher wurden ge? 
druckt, und Kasinos 7 führte daa Studium der ungarischeq 
Sprache (wenigstens neben der von höherem Orte a^befob-r 
leneii teutschen) in seinem Schuldistricte ein ; Reyai hatte 
schon 1784 dem Kaiser selbst einen Yor schlag su,Errichr 
tung einer National -Gelehrten -Gesellschaft eingereicht. V>v 
liefs jedoch nach Joseph'sTode Bessenyiei's Plan drucken» 
und unterbreitete ihn den 1790 su Ofen yersammel^en Heichsi; 
standen. Gleichzeitig liefsen Decsj, Baroczy, Gati» 
Yedres und Peczeli zur Yertheidigung der heimischen 
Sprache ihr Wort erschallen. Es wurde 9odann reichstagt 
lichrerftigt, dafs in den Schulen überall die teutscbe Sprt^che 
mit der ungarischen vertauscht « und an den Akademien, an 
der Universität Kcnzcln der ungarischen Litera-. 
tur errichtet werden; ferner, dafs das National rtdiom 
nicht nur das Organ öffentlicher mündlicher, sondern auch 
schriftlicher Yerhandlungen ^ei. Der Gegenstand einer 
Gelehrtengesellschaft ward zwar dieses Mal noch üb.ergan-; 
gen; es entstanden aber kleine sprachbildende Yereine, 
wie jener am ödenburger evangelis.chen Collen 

*) H^olnar's ungarische Bibliothek, zu Prefsburg 1783; Scacsvaj's 
ungarische Muae^ eu Wien 1787 ; das ungarische Museum tou 
Kazincsy, Baroti Szabo und Bacsanyi, su Kaschau 1788 ; Peczeli's 
allgemeines Magazin, zuKomom 1789; Kazinczy's Orpheus, in 
Baschau 1790; Sandor's SoKfele, Baab 1791 ; Panczeli's neue 
ungarische Musen, Wien 1793; die treffliche Urania von H^r- 
man und Pajor, zu Weizen 17949 u. s« w. 
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gimm, von Kis veranlafftt, ein sweiter an der Pesther 
Uniyersität, unter der Leitung des Grafen Anton Ceirakj 
(gegenwartig Oberstreiehsrichters), ein dritter zu. Enyed* 
Der 'Siebenbürger Landtag , zn Klausenburg 1799 abgehal- 
ten , errichtete aber wirklich — bis die königliche Bestäti- 
fl'^S folgen würde -^ interimistisch eine f önnliche gelehrte 
Societit Ett Marcs- Yasarhelj, welche, so wie die 
übrigen, derisn wir erwähnten, die Resnltate ihres Wir« 
kiens in ihren gedruckten Acten kund machten* In die Zeit 
dea' Ofaer Reichstages {alit- die erste ungarische, in 
die des Hlausenburger yon 179a die erste siebenbür- 
gische, wohlorganisirte yaterländische -Schauspieler- 
gesellschaft. In einem Zeiträume Ton fünf Jahren zählte 
das ungarische Schauspiel -Repertoire bereits über dritt- 
hälbhundert Stücke, hundert etwa gedruckt , theila ori<« 
ginelle (z. B. yon Illei, Simai, S6s, Szentjobi, £n- 
drAdy, Dugonics, ohne wahren Werth), theils Über- 
setzungen, worunter sich Shakespeaie und Kotzebue, Gothe 
und Schikaneder im buntesten Wechsel die Hände reichten. 
Demnach ist dieses in extensiyer , nicht aber in intensiyer 
Beziehung der reichhaltigste Zeitpunct der dramatischen 
Literatur in Ungarn. Auf diese Art wurde die ungarische 
Sprache und Literatur ihrem nahen Grabe entrissen und 
in ein schöneres Leben zurückgerufen. 

Die poetischen Werke machen den gröfseren, werth* 
yoUeren Theil der Literatur aus , und hierin unterscheiden 
wir seit der erwähnten Hauptepoche zwei Zeiträume. Den 
ersteren (im Verlauf dieser Geschichte den dritten) bezeich- 
net eine gewisse Charakterlosigkeit, ein Umhergreifen nach 
einem festen Puncto, woraus ausgehend die ungarische 
Poesie, eine gewisse und stätige Richtung nehmend, sich ih* 
rcr möglichen yerrollhommnung nähern sollte. Deutlich 
sehen wir einige Hauptaugenmerke von gewissen Schrift- 
stellern angenommen , und nehmen demnach auch gewisse 
Schulen zum leichtern Überblick des Ganzen an. B e s s e- 
nyei, einer yon jenen Trefflichen, welche Maria Theresia 
IP jugendlichem Glimze umstrahlten, war der Vater der 
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francdsischen Schale, welcher die lateinische folgte, Ton 
Baroti, Rajnis und Reirai begründet. Alexander 
Kisfaludi, Ton allen diesen getrennt, erscheint euerst 
wieder in einem ganz eigenthümlichen Lichte , und bildet 
den Übergang zur neuen Schale , deren Wurzeln sich noch 
in Badays Leistungen yerlieren, und die durch den Verein 
der besten Köpfe neaester Zeit die Oberhand Tor jeder an- 
dern erreicht hat. Da zur Entwicklung derselben die ge^ 
nannten verschiedenen Literatursecten unumgänglich noth- 
wendig waren , nennen wir die dritte Periode , welche das 
Wirken derselben umfafst, die Vorbereitungsperiode der 
nenen Schule, indem uns letztere in der yie]:*ten Periode 
ohne Nebenbuhlerin entgegen tritt. 

Bessenyei, 1773, Baroczy, 1774* und Barcsai, 
1777, traten die ersten von der königlichen Garde auf, im 
Feuer der Jugend zur Nachahmung weckend riele in Un* 
gam und Siebenbürgen. Das gröfste Ansehen hatte zu der 
Zeit die französische Literatur , und so wählten sie diese 
za ihrem Vorbilde. Doch schon diese Wahl selbst brachte 
es mit sich, dafs ihr Wirken nicht von möglichst yortheilhaf* 
tem, nichtTon andauerndem Einflüsse sein konnte. Bossen jei 
selbst, der geistreichste, fruchtbarste und selbstständigste 
Ton ihnen, konnte sich des fremden Einflusses nicht gehorifi^ 
entaufsern. Er verliefs zuerst die Zrinyi'sche Stanze, und 
setzte statt ihr den französischen Alexandriner ein , wobei 
nur zwei und zwei Verse reimten; hierdurch ward der lasti- 
gen Monotonie des ungarischen Verses , und einigermafsen 
aach der Breite , welche die Ausfüllung der yier Mal rei- 
menden Strophe yeranlafste, gesteuert. Bessenjei's Spur 
folgten: Graf Adam Teleki, 1778, Konyi, 1774, 
Zechenter und Zalanji, 1776, Freiherr Stephan Da* 
niel, 1776, der Freiherr Orczy, »7771 bald auch der 
fleiisige Peczeli, die Gardisten Freiherr Nalaczi und 
Cziriek, Graf Joseph Teleki, Szilagyi u. a., und 
brachten einige Lebhaftigkeit in die ungarische Literatur» 
Viele yon ihnen übersetzten aus Meliere , Corneille , J. Qa* 
eine, Colardeau, Voltaire, Marmontel, d'Amaud, meist 
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TOrsttglich aber die von Berssenji; ferner die echtko- 
nudscken Episteln yon Kasinczj und VitkoTics und 
die trefiUoken Epigramme Martialiscber Gattung Ton Yirag» 
Titkövics und Szentmiklossi* 

Wir yerscbweigen die mittelmäfsigen Gedickte eines 
Holnar, Fabian, eines Takacs, EndrÖdj, des cor- 
recten Bacsanyi, erwäknen nur namentliek der sekr arti- 
gen Lieder des gemütklicken Szentjobi, und geben zu 
jenen Dicktem über, welcke durck die Yeryollkommnung 
der Tecknik eine neue (die vorbereitende) Epocke in der 
ungariscken Poesie kerbeifükrten. Graf Radaj und Dr. 
Földi kaben bereits 1781 rersuckt, den Beim und das Sjl- 
benmals zu Fcrsckwistern, aber aufser einem einzigen Liede 
des letztem (178A in der Zeitsckrift: Hirmondo gedruckt) 
ist lange nichts ins Publicum gekommen, bis 1787 in der 
Wockensckrift: Magyar Musa, sowohl Badaj mekrere Ge* 
dickte in dieser Form lieferte , zugleick die Leser auf die- 
selben aufmerksam mackte , als Földi und gleich nach ikm 
Adam Horvatk mit Abkandlungen über die poetiscken 
Sckemen auftraten und^dieser Form Lobreden kielten. Bald 
bildete sick darauf jener Gelekrtenrerein , dessen Frückte 
uns das trefflioke Magjar Museum (1788 — 99) aufbewakrt 
kat. Hier ersckienen nun mekrere Gedickte Baday's, wel- 
cke sick durck ikren früker nock unbekannten Rkjtkmus 
empfaklen« Die yon Baday empfoklene Verbesserung der 
gereimten Sckemen kat unmittelbar nack ikm Yersegky 
in Ausübung gebrackt und auf eine ziemlicke Stufe der 
YoUkommenkeit erkoben. Die wicktigsten Besukate dieser 
Sckule sind Kazlnczj und D a 7 k a. Ersterer kat sckon frük 
Ton Baday selbst die neue Lekre empfangen) wir beziehen 
uns auf ihn erst in der Folge , wo sein Wirken den Culmi- 
nationspunct erreicht Dayka gewann durch einige artige 
lyrische Arbeiten schon zeitlich seine Aufmerksamkeit, be- 
diente sick seitdem auf Haztnczy's Einflnfs der radayischen 
Form , und gab seinen Liedern eine früher uns unbekannte 
Anmutk. Dayka ist mit Anyos ziemlick analog ; beide sind 
sentimental, beider in Sehnsucht schmelzende Seele elegisch 
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getdinmt , Anyos jedoch durch Reflexion gemildert , durch 
Phantasie an Bildern reicher. Auch Csokonai betrat auf 
Hasinczj's Anleitung diesen Weg , aber da» Geschick schien 
ihm schon zeitlich unfreundlich geneigt. Von Jugend her 
kannte er keine edleren Kreise, er genofs eine scholastische 
Ensiehung , yersuchte sich zeitlich im yersemachen , und^ 
hierin eine ungemeine Leichtigkeit verspürend , gab er sich 
bald der Yielschreiberei hin. Durch des TordaerGjÖngjösi's 
Beispiel yerleitet, suchte er das Melodiöse des Verses im 
lastigen BeimgeUingel der Leoninisten; endlich führte ihm 
das Glflck Kazinczj zu , dessen günstigen Einflufs er selbst 
erkannte; dennoch zog ihn seine Neigung mehr zu Földi, 
einem trockenen, geschmacklosen Manne, der die gute Spra- 
che beim Landvolk suchte , das Populäre mit dem Pöbelhaf- 
ten verwechselte , und dem Postulat des Schönen genug ge- 
than zu haben glaubte, wenn er die Sylben des gereimten 
Verses mafs« Csokonai hätte zur populären Lyrik und zum 
Niedrigkomischen unstreitig das meiste und wahres Talent. 
Obwohl er diese Seite seiner Fähigkeiten gar nicht bildete, 
gehören doch seine besten Arbeiten zu dieser Gattung. 

Das neue Jahrhundert fing für die ungarische Poesie 
mit dem günstigsten Omen an. Alexander Kisfaludy 
trat nämlich lOoi mit dem ersten Bande seines Himfy auf, 
dem in einigen Jahren der zweite , diesem seine Sagen aus 
der angarischen Vorzeit v sein Gyula und mehrere dramati- 
sche Werke folgten. Das erste Werk, das seinen Buhm 
begründete, und sich eben so in die Hallen der gelehrtesten 
Männer, wie in die Toiletten der, fremder Leetüre hinge* 
gebenen , Damen hinein schmeichelte , war Himfy's Liebe, 
eine Beihe lyrischer Darstellungen jener Situationen, in 
welche die Liebe Himfy — ob wir nun unter diesem IVamen 
uns den Dichter selbst denken oder nicht — gebracht hat. 
Die Wesenheit der Hisfaludyschen Lyrik ist jene hell auilo-» 
diemde Flamme des Gefühls, die zimdend um sich schlägt 
und alles bedeckt , eine fruchtbare, höchst lebendige Phan- 
tasie, die rastlos in der ganzen Natur umherschweift, alles 
in deuHreis ihrer Individualität hii^ein spielt, um hier ihm 
L 9 
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seine Deutung zugeben; daher istKisfaludy Toll mit Bil» 
dem und Vergleichen , äufserst gewagt und echt poetisch, 
seine Malereien vall der kühnsten Farbenmischungen. Cha- 
raKteristisch ist seine Liebe zu Antithesen , wodurch er das 
Gefühl in steter Bewegung erhält, Schmelz und Leiden- 
scliaft wechseln läfst« Die Sprache hat durch ungewöhnliche 
Wörter, Zusammensetzungen, Inyersionen Reiz der Neu- 
heit, dabei ist sie ungemein leicht und fliefsend; anderer- 
seits trifift; sie der Tadel der Incorrectheit,^ häufigen Mangels 
an Präcision und Gewähltheit des Ausdrucks. In der Yer- 
sification ist er yoUends Meister; er hat der zrinyischen 
Zeile einen Tact zu geben gewufst , dafs ein sehr gelehrter 
teutscher Becensent keinen Anstand nahm, selbe für tro- 
chäisch zu erklären. Bisfaludy's Sagen aus der ungarischen 
Torzeit (Rege) wurden gleichfalls eine allgemeine Lieblings- 
lectüre. Die Begebenheiten sind nicht immer ganz seine 
Erfindung , desto mehr ist es aber die Darstellung. Es kann 
einmal nichts ungarischer sein , als diese. Charaktere , Ge- 
fühle, die herrschenden Motive, Sitten, das ganze Haus- 
und Volksleben der alten Ungarn, Bewegung, Ausdruck, 
Alles so heimisch; die Sprache selbst so bezeichnend und 
mit der ungarischen Wesenheit rerschmolzen , dafs uns der 
Totaleffect selbst unter der Hand des gewandtesten Über- 
setzers schon durch die blofse Veränderung der Sprach(s 
verloren gehen mufs. Man hat yon Kisfaludy auch eine 
Sammlung dramatischer Werke, theils historische Trauer- 
spiele, theils Familiengemälde enthaltend. In der Schil- 
derung der neuen Zeit scheint er nicht so gewandt. Übri- 
gens sind seine Dramen nichts als dialogisirte Epopöen mit 
häufigen lyrischen Einschiebseln. 

Wie jede in ihrer Ausbildung begriffene Sprache, so 
hat auch die ungarische frühzeitig schon, besonders aus den 
Händen der Dichter , zahlreiche Neuerungen empfangen. 
Nach der Wiederauflebung der ungarischen Sprache wurden 
sie endlich allgemeiner; Baroti, Re?ai, Dugonics, Virag, 
besonders aber Verseghy und Csokonai , erlaubten sich gar 
vieles. Letzterer hat sie sogar mit einiger Bitterkeit gegen 
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ilire Feinde vertheidigt. Alexander Kisfalady Btrotst Ton 
Neuerungen , denn er mufste beim Heichthum seiner Phan« 
tasie die Sprache oft zu enge Anden. Alles das fand das 
Publicum natürlich und überging es mit Schweigen. Nur 
Barczafalyi erregte im neunten Zehend des vorigen Jahr- 
hunderts durch seine meist schlechten Neologismen rerdien- 
ten Unwillen, und doch sind viele derselben, welche ihm 
eine bessere Stunde zugeflüslert hat, heute beinahe schon 
allgemein. Die Büchersprache ward somit an Wörtern und 
Redensarten reicher, aber, bei einzelnen Schriftstellern 
ausgenommen , im Ganzen noch nicht scharf genug von der 
Sprache des Lebens geschieden. Die Schranken, welche 
die Furchtsamkeit engbrüstiger Pedanten jener aufdrang, 
sollten durchbrochen werden. Dieses Werk war Kazinczy 
aufbehalten. Er wufste wohl , dafs dieser Zweck langsamen 
Schrittes nicht zu erreichen ist; eine aligemeine Gährung 
mufste hervorgebracht werden, Parteien mufsten sich er- 
heben, die Sache von allen Seiten zu beleuchten, zu ent- 
wickeln ; kühn mufste das Werk begonnen werden , die Auf- 
merksamkeit aller Leser zu erregen, und indem sie den 
philologischen Streiten ihr Ohr liehen , selbst an Kenntnis'» 
sen der Sache gewinnen. So sollte zugleich der Zweck er- 
reicht werden, der neu zu gründenden Epoche in der Lite- 
ratur auch ein Publicum zu schaffen. Diesea zu erreichen, 
schien Kazinczy der Weg der Übersetzungen der yerschie- 
denartigsten classischeti Werke des Auslandes der taug- 
lichste und am schnellsten wirksamste. Nur auf diesem 
konnte er zugleich die Mannigfaltigkeit des Gegenstandes 
und der Tonarten erreichen. Yor allem bereitete er (r8i i) 
durch eine in die Form einer Epistel an Yitkoyics gegossene 
Satjre, und durch die »Dornen und Blumen«, worin er 
mit Spott und Witz die Schattenseiten der ungarischen Li- 
teratur und Literatoren angegriffen hat, die Gemüther zu 
jenem Kriege vor, den zwei Jahre darauf seine in Dajka's 
vDd Baroczy's Biographien ausgesprochenen, von ihm in der 
lyrischen ßlumenlese aus fremden Dichtern (Poetai berek) 
und von Berzsenyi , der lange schon von Kazinczy in die- 
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selbe eingeweiht war, in dessen Gedichten befolgten Grund« 
Satze fiber Neologismus zum Ausbruch brachtei;!. Es er- 
schien das berüchtigte und allgemein gelesene yMondolat«, 
seine Pfeile gerade gegen Kazinczj und Berzsen3d richtend, 
und erweckte allseitige Theilnahme an diesem Gegenstande. 
Nun liefs Kazinczy seine Übertragungen (IX Bände) erschei* 
nen. Seine Gegner vermehrten sich zwar anfangs taglich ; 
indefs schlössen sich die besten Köpfe der neuen Generation 
«lern Veteran an , und haben , bei steter Abnahme' der Oppo- 
sition, bis jetzt schon seinen Ansichten fiber Sprachcultur 
die Oberhand gewonnen. Was Hazinczy auf diese Weise 
begann , hat die A u r o r a«i, das wahre Museum der neuen 
Schule, in gröf serer Extension realisirt und, man darf sa« 
gen, sanctionirt« Als Dichter gehört Kazinczj unter die 
yielseitigsten und con*ectesten in der ungarischen Literatur* 
Seiner Oden in römischem Style erwähnten wir bereits, 
seine Lieder sind einfach und gemüthlich , in der Epistel 
und dem Epigramme ist er Meister. Ihm sunächst mufs 
Szemere er^vähnt werden, mit seinen wenigen, jedoch 
trefflichen, gefühl- und bilderreichen Sonetten. Correctheit, 
Reinheit, Wohlklang dürfen wir in höherem Grade wohl 
schwerlich bei andern Dichtern seiner Nation finden. Hei- 
meczy yerdanht die Sprache, zumalen die poetische, un- 
isählige neue Wörter und Wendungen, yon denen sehr riole 
in die Schriften seiner Zeitgenossen übergingen. Eine der 
überraschendsten und glänzendsten Erscheinungen in der 
ungarischen Literatur war Berzsenyi. Er nimmt nie rom 
Gegenstande Begeisterung, sondern aus sich selbst ; aus ihm 
selbst quillt jedes Wort, jede Idee heryor. Er ist in den 
lodemdsten Glutben sanft, seine jugendliehe frohe Seele 
schwebt zu den Griechen zurück, seine Phantasie liebt ideale 
Bilder, daher sein Styl blumenreich, sein Ausdruck exaltiru 
Wir finden in ihm Horazens und Mathisson's Geist innig rer- 
schwisterL Hingegen wirft ihm Kölcsey hin und wieder 
Schwulst und Wiederholungen vor, dann den Gebranch 
mancher Provincialismen , die die poetische Sprache nicht 
duldet, das häufige Wiederkehren mehrerer Lieblingswörter^ 
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endlich die sorglose Behandlung der Form in einigen Ju- 
gendstücken^ Diese weggerechhet ist Berzsenyi's Sprache 
und Yersification , sowohl wo er sich griechischer Schemen, 
als der zrinjisehen Verse bedient, wirklich aasnehmend 
idion und die Zierde der neuen Schule. Aueh Andreas 
Hör Tat ward 1814 x&it seinem didaktischen Gedicht in 
Hexametern: »Zirc2' emlekezete«, .worin er die Schicksale 
der uralten Abtei Zircz besingt, beifallig aufgenommen. 
Von Ssentmiklössi hat Anan recht gemüthliche, graziöse 
Lieder , gute Epigrammen und , Gnomen griechischer Art, 
und Tersificii*te sowohl, als prosaische Apologen. Toth 
hatte mehr Gelehrsamkeit als Phantasie , yerfallt daher oft 
ins Gesuchte. Yon^Töltenyi zählt man mehr als hundert 
Sonette, nur Schade, dafs er bei seinem Reichthum an Ideen 
and an Phantasie der Form durchaus nicht Meister war. 
Der Zeit , nicht dem Charakter nach, gehören noch mehrere 
werthyplle Dichter in diese Periode Kis yerdient vor allen 
neueren zumeist den Namen eines philosophischen Dichters« 
In Szasz verlor die ungarische Nation einen vorzüglichen 
Ljriker ; seine Lieder sind voll Anmuth , Einfalt und liebli- 
cher Natur. Döbrentei und Yitkovics gaben TveflT- 
liches in populärer Manier , jener aufserdem' gute Gedichte 
ober Kunst ; dieser kommt in der Epistel und im griechi'^ 
sehen Epigramme Käzinczj am nächsten. Fay erwarb sich 
durch seine wirklich trefflichen Fabeln und komischen Erzähl 
lungen ausgebreiteten Ruf. Noch verdienen hier die Ge- 
dichte des altem Grafen Franz Teleki, obwohl sie den 
Fortschritten der Zeit in der Kunst nicht so ganz entspre- 
chen, des philosophischen Geistes, poetischer Empfindung, 
eines guten Liedertones und wohlklingenden Verses wegen, 
Anerkennung. Fünf Trauerspiele eines Ungenannten aus^ 
Siebenbürgen haben sich um diese Zeit durch kühne Phan- 
tasie und einen überaus durchdringenden Geist bemerkbar 
gemacht. Dabei ist aber der Vortrag schwulstig, der Styl 
schlecht, und alles verräth die gänzliche Unkunde der Bühne. 
Die dramatischen Versuche von Adam Horvath, Toth^ 
Gorove, Szentmiklossi u. a. sind nur Versuche^ 
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Karl Kisfaludjr hat 1819 und i8so jenen Beifalls« 
Sturm, den die Werke seines Bruders Alexander zwanzig 
Jahre früher erregten, erneuert, da er von der Bühne herab 
lebendiger die Gemüther ansprechen konnte* Die Stubl- 
weissenbarger Schanspielergesellschaft spielte nämlich in 
den genannten Jahren zu Pesth, und Kisfaludj, kaum aus dem 
Ausland zurückgekehrt, fand sich durch den Eifer, den er 
hier ffir die Taterländische Sprache antraf, und durch die 
erwähnten Schauspieler, denen seine früheren Versuche 
bewufst waren, yeranlafst, für sie Stücke* zu verfassen. 
Zehn ernste und komische Dramen waren in kurzer Zeit gc* 
liefert, welche, ihrer vielen Mängel ungeachtet, einen sehr 
stürmischen Beifall fanden. Obwohl mit derselben Sorglosig« 
heit gearbeitet, sind dennoch seine komischen Stücke die- 
ser Periode schon die günstigsten Vorboten jener TrefiP- 
lichkeit, die er später im Lustspiel erreichte. Das Ent- 
zücken, womit sie aufgenommen wurden, wird uns nicht 
befremden , sobald wir erwägen , dafs vor ihm auf dem un- 
garischen Bepertoire nichts als nationalisirte Komödien der 
Franzosen und Teutschen vorkamen , welche den Übelstand 
mit sich führten , den die Charaktere , in eine ihnen fremde 
und ihrer Entwicklung nicht entsprechende Weise vei^setzt, 
erregen mufsten. Mit diesen Stücken schliefst die erste Pe- 
riode von Kisfaludj's Wirken, die er, ohne Bedacht und nur 
den Zufiüsterungen seiner grofsen Fähigkeiten folgend, 
durchlief. Die Leichtigkeit und Schnelligkeit , mit welcher 
er arbeitete, würde ihn wahrscheinlich zur charakterlosen 
Vielschreiberei verleitet haben , hätt' er nicht Freunde ge- 
funden , die ihn zum Studium der Kunst und Sprache auf- 
regten. Auch schien es nur eines Winkes zu bedürfen, denn 
schon nach einem Jahre erschien er in seiner Aurora nicht 
nur selbst als wahrer Künstler, sondern zugleich als Con^ 
centrator der edelsten Kräfte zur Begründung einer Kunst* 
schule. Es bedurfte eines Mannes, der die besseren Kopfe 
zur Verfolgung einer Hauptidee, der der Kunst, im Gegen- 
sätze mit Jenen , die sich die Arbeit unter dem Verwände 
:» ungezwungener Natürlichkeit« leicht machten, vereinte, 
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und dujrch dne Reihe jeder höheren Forderung entspre- 
chender poetischer Beiträge, die Leser für sich gewinne, 
den Anfängern Muster darbiete. Dieser Mann war Karl K i s- 
f a 1 u dj , und das Mittel zu jenem Zwecke sein anziehend aus«'' 
gestatteter Musenalmanach Aurora, der nun schon seit meh- 
reren Jahren das gelesenste ungarische Buch ist. Hisfaludy 
selbst glänzt in Hinsicht auf Vielseitigkeit Tor den übrigen 
Koriphäen der Aurora. Seine Lustspiele (gröfstentheils in 
dieser abgedruckt) ihsgesammt , nicht nur jene , die insbe- 
sondere dem Namen eines Intriguenstückes entsprechen, son- 
dern auch die Charakterstücke zeichnen sich durch einen 
raschen Gang der Handlung — letztere wenigstens der psy- 
chischen Handlung — aus. Seine Situationsgewebe , immer 
interessant und spannend, haben die strengste Wahrschein- 
lichkeit; seine Charaktere sind scharf und cpnsequent ge- 
zeichnet und durchgeführt. In der Kunst der Dialoge ist er 
unendlich gewandt; selbst wo es ihm gefällt, seiner Satyre, 
seinem Witz in Reflexionen, Sarkasmen, Vergleichen, Bon- 
mots Lauf zu lassen, geschieht dies mit Blitzesschnelle, 
ohne Schaden des dramatischen Vortrags. Verdient Kisfa- 
Indy einerseits deii Namen des gewandtesten ungarischen und 
eines wirklich yorzüglichen Bühnendichters, mufs ihm an- 
dererseits zugestanden werden , dafi seine Elegien und Lie- 
der, Romanzen und Epigramme, epischen und didaktischen, 
satyrischen und allegorischen Gedichte, seine Novellen und 
komischen Erzählungen, welche die Bände der Aurora 
schmücken , jedes in seiner Gattung zum Trefflichsten der 
ungarischen Literatur gehört. Als lyrischer'Dichter gemüth- 
lich, als philosophischer tief, überall reich an Bildern, als 
Satyriker witzig und treffend, ist er in seinen objectiven 
Darstellungen ein gewandter Charakterzeichner, an Situa- 
tionen reich , in Ton und Farbe von jeder Manier weit ent- 
fernt. — Die Aurora war's , wo K 6 1 c s e y , früher schon 
von manchen schönen Gedichten bekannt, im VoHglanze sei- 
ner Trefflichkeit, jedem der besten Lyriker Ungarns eben-« 
bürtig, aufstrahlte. Alle übertreffend an Lieblichkeit der 
Phantasie und Wärme des Gefühls , ist er mit Himfy der ge« 
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wandtette im Ton und Bau des Liedes* Die echte Ballade 
und Romanze hat er zuerst in die ungarische Poesie hinüber- 
gepflanzt, und steht in beiden Arten durchaus ohne Mitwer- 
ber als ein schwer zu erreichendes Muster da. Seine Spra« 
che , leicht oder hübn und feierlich , ist überall ohne Glei- 
chen poetisch schon ; sein Vers nicht immer correct, aber 
stets süfs und melodiös* Übrigens wirkt Kölcsey nicht nur 
durch aufgestellte Muster, sondern auch als Theoretiker 
und Kritiker, und seine diesfalligen Schriften sind nicht 
minder als die poetischen Ton hohem Werth. 

Bajza, immer anmuthig, neigte sich in seinen frü- 
heren Gedichten zur Schwermuth, seine Phantasie gefiel sich 
in düstern Bildern, oft blieb er selbst yoi^ Empfindelei nicht 
frei. Seine Romanjsen behaupten mit jenen ron Karl Hit- 
faludj ohne Zweifel den zweiten Bang in der ungarischen 
Literatur. Heitere Sanftmuth des Gefühls unterscheidet 
Bartfays schön tpnende Sonette* Szenvej's lyrische 
Gedichte durchweht ein philosophischer Geist. Es wird aber 
nicht leicht einen Lyriker geben, in dessen Liedern eine 
grofser^ Verschiedenheit des Charakters anzutreffen wäre, 
als bei Vörösmarty. Ossianisch ode^ calderonisch ^ ser« 
bisch sentimental ist er doch immer an seiner reichen und 
höchst originellen Phantasie erkennbar. Seine Bctimkonst 
lafst den Kritiker oft unbefriedigt* 

Wirft man auf die dramatische Literatur neuester Zeit 
seine Blicke , mufs man gestehen , dafs Ungarn in keinem 
Fache so weit, als hier, zurückgeblieben ist, was zumeist 
dem Mangel einer auf sichern Fufs gestellten und so ho- 
hem Kunstforderungen entsprechen könnenden National- 
bühne zuzuschreiben ist '). Im Lustspiel hat, aufser ){is- 



^) Es bestehen gegenwärtig über funfeebn ungsriscbe Scbauspie^ 
lergeselUcbaften in Ungarn und Siebenbürgen , deren mehrere 
swar unter ständischem Scbuts einselner Gomitate sieb belin« 
den , jedoch sind die Beiträge nicbt so bedeutend , dafs die 
Directionen nicht ror allen den sogenannten Bassastficken den 
Vorsug geben konnten. Miskolce und Hlausenburg haben so- 
lid und schon gebaute Schauspielhauser* 
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faladj. Niemand Elrwahnungswerthes geliefert. Sebestyen 
hat riel Talent, kein Studium und iat trivial; der höchst 
treffliche Fay berücksichtiget zu wenig die Bühne. Im ern- 
sten Drama haben sich mehrere nur mit mittelmafsigem 
Geiste Yersocht, daher verschweigen wir sie« SeitHisfaludj's 
Auftreten haben Yörosmartj Manches, Töltenji und 
Ssenyej Vieles in diesem Fache gearbeitet, was noch 
nicht erschien« 

Nach einem beinahe hundertfünfzigjjLhrigen Schweigen 
liefs die ungarische Kalliope ihre Harfe wieder erklingen, 
um ihr desto prachtvollere Tone wieder zu entlocken. E« 
ist erstaunlich , wie schnell sich das ungarische Epos auf 
seiner neuen Bahn auf einen so bohen GUn^punct empor^ 
geschwungen hat. Im ersten Jahrgange der Aurom trat 
Döbrentei mit seinem »Sieg nuf Keny^rmezft«, einem 
Epos in fünf Gesangen und in Prosa, auf, das, bei manchen 
eigenthfimlichen Schönheiten , im Gang und Ausdruck gans 
Ossian nachgebildet , dieser fracaditrtigen Behandlvtng we^ 
gen noch kein Küster einer ungarischen Rational • Epopöe 
sein konnte; doch genügte es, de|i talentvollen Sz^kely 
zu epischen Versuchen aufzumuntern« Schon im Jahrgange 
i8a3 der Hebe erschien von diesem ein episches Gedicht 
in vier Gesangen und Hexametern : »Die Szekler in Sieben« 
bürgen«. Glückliche Composition, rege Phantasie, sich 
f ur Romantik neigend , echt episicher Vortrag , bürgen f&r 
den Beruf des Verfassers zu diesem Genre, obwohl wir 
andererseits gestehen müssen , duTs das Ganze mehr eine 
nachläfsig hingeworfene Skizze, als ein ausgeführtes Ge* 
dicht ist , und sein jüngstes Epos : Mohäcs , auch in vier 
Gesängen , nichts weniger als von fortgeschrittener Kunst* 
bildung zeigtf Doch ist e^ bekannt, dafs es gröfstentheils 
Szekely's erster Versuch war, der den seelenvollen Czu- 
czor, und dieser nebst ersterem dem phantasiereichen 
VöTÖsmarty Impuls gab, die epische Harfe zti ergreifen. 
Immittelst erschienen noch in der Aurora: »die Bestür* 
mung von Nandor im Jahre 1078« in zruiyischen Versen 
und sechszeiligen Strophen von Döbrentei — holprige Spra- 
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che, jedoch kraftige Darstellang, echt ungarisch — und einige 
kleinere 9 vielen Fleifs rerrathende epische Gedichte in 
Hexametern Ton Andreas Horvat. Bis jetzt sind Czu- 
czor und Yörosmarty die beiden Repräsentanten der unga- 
rischen Epopöe. Ersterer lieferte zwei Heldengedichte: 
die Schlacht bei Augsburg von 910, in vier, und der 
Reichstag zu Arad ii36, in fünf Gesängen; Yörösmarty: 
Ungarn's Eroberung durch Arpad, in zehn Gesangen (Za- 
län'futasa), die Niederlage der Humanen auf Gsersalom 1070, 
in einem Gesänge, Erlaus Belagerung i55d, in vier Gesän- 
gen, und das Zauberthal, romantisch- episches Gedicht in 
einem Gesänge (Arad und Zalan ausgenommen, welche 
selbststandig erschienen, sämmtlich in der Aurora gedruckt). 
Wir wollen noch einen Blick auf die ungarische Yolks- 
poesie , auf die Lieder und Märchen werfen. Die ungari- 
schen Yolkslieder zerfallen in zwei Klassen. Die ersteren, 
die wir historische nennen wollen, besingen Begebenheiten, 
die andern enthalten lyrische Ergiefsungen. Sehr alte kann 
man aus keiner Klasse aufweisen; sie gingen im Sturme 
langwieriger einheimischer Kriege unter , und Niemand war 
ihrer Erhaltung beflissen. Doch wer würde es läugnen, 
dafs sich das alte historische Yolkslied nicht mit edieren 
Gegenständen befafste , als das jetzige. Das mehrere hun- 
dert Jahre alte Bruchstück : Lengyel Laszlo etc. , das noch 
heute im Munde des ungarischen Knaben ist, beweiset, dafs 
einst der ungarische Yolkssänger weiter in die Yolksge- 
schichte hinausblichte , indefs die jetzigen des gefallenen 
Mädchens, des hingerichteten Räubers gedenken. Die äl- 
testen historischen Yolkslieder reichen bis in die Zeit des 
letzten Revolutionskrieges hinauf, besingen die Namen Td- 
köli, Rakoczi, Bercsenji, Bone, und tragen das Gepräge 
echtpoetischer Begeisterung , die man in den neueren ver- 
gebens sucht. Die lyrischen Yolksweisen sind bei weitem 
poetischer. In manchen , wenn auch nur stellenweise, über- 
raschen uns wahres inniges Gefühl der Liebe zur Heimat, 
zum Liebchen, Bilder, welche auf die orientalische Her- 
kunft der Nation deuten , und geni^ile Sprünge von Gegen- 
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stand ZV Gegenstand. Einige der ungarischen Volksmärchen 
findet man hie und da in Zeitschriften aufgezeichnet« Georg 
Ton Gaal *) , Graf Mailath ') und Baron yon Mednianszkj ^) 
gaben eine bedeutende Anzahl derselben teutsch heraus 
und fanden ausgezeichneten Beifall. Die des zweiten hat 
Kazinczy in der yaterländischen Sprache meisterhaft nach* 
erzählt. 

Bei der Bereicheping der Sprache , besonders durch 
die Dichter, und bei dem lebhaft gewordenen Streite über 
Neologismen konnte es nicht fehlen , dafs dieselbe nicht 
fleifsig bearbeitet worden wäre. Ungarn hat auch wirklich 
mehr Sprachlehren , als es je zu wünschen ist. 

Unter der grofsen Ani^abl yon Grammatiken der unga- 
rischen Sprache, woyon die- erste, jedoch yerloren ge- 
gangene, im fünfzehnten Jahrhundert yon Janus Panno- 
nins, die erste im Druck erschienene aber 153^ yon Jo- 
hann Sylyester (oder ErdÖsi) bearbeitet war, hat 
wohl die yon einem Vereine mehrerer Gelehrten in Debre- 
ezin ungarisch yerfafste, und in Wien 1796 herausgege- 
bene das grofse Yerdienst der ersten Anregung einer gründ- 
lichen Kritik ; die yon Gyarmathi, ebenfalls ungarisch ge- 
schriebene (Klausenburg 1796), zeigt ungemeine Beichhal- 
tigkeit; Yerseghj hat in seiner teutsch herausgegebenen 
Sprachlehre (Pesth i8o5), so wie in seiner lateinisch geschrie- 
benen (Ofen 1816) manche Eigenthümlichkeit der Sprache 
richtig aufgefafst , aber die wahre Reinheit und edlere Form 
derselben yerkannt ;PaulNagjy.Beregsza8Z7 wollte in 
seinem »Yersnche einer magyarischen Sprachlehre« (Erlangen 
• 797) nur die Yergleichung mit den orientalischen Sprachen 
berücksichtigen. Am brauchbarsten für den ersten Anfang 
ist die yon Johann Parkas erst yerfafste, hernach yon 
Franz Pethe umgearbeitete, woyon yiele Auflagen schon 
erschienen sind, dann besonders die yon Joseph Mar« 

*) Magyarische Sagen und Märchen, Brunn i8a5, is« 
>) Märchen der Magyaren , Wien iBls , gr.^ 8. 
3) Ersäblungen , Sagen und Legenden aus Ungarns Vorseit, Pesth 
|8«9,8, ' 
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ton, wovon die erste Avflage Wien i8so, die zweite t8d8 
herausgekommen ist. Die ToUständigste^ mit der scharf*- 
sinnigsten Kritik und mit philologischer Gelehrsamkeit bear- 
beitete Grammatik ist wohl die yon Nicias Revai, Tön 
der leider nur die zwei ersten Bände (Pesth 1809) erachie* 
• nen sind , die weiteren im Manuscript rolLendet liegenden 
aber noch immer der Herausgabe unter der Lehung eines 
gelehrten Sprachkenners entgegen sehen. — Wörterbücher 
haben wir schon aus den frühesten Zeiten von Festig 
Verantius, Megiserus, Fabricius, Molnar und 
Parizpapai, in neuem Zehen von Joseph Marton und 
Benjamin Mohry, und seit 1837 ein reichhaltiges, aber 
nicht kritisches teutsch-ungarisches und ungarisch-teutschea 
Wörterbuch in a Banden, Pesth^ 8. Aber den ganzen Wort« 
schats der ungarischen Sprache kritisch zu sichten , rein etj* 
mologisch und historisch - grammatisch darzustellen, bleibt 
noch einem künftigen ungarischen Philologen Torbehalten. 

Die einzelnen Werke , welche seit dem Beginnen der 
wissenschaftlichen Cultur der ungarischen Sprache in die- 
sem Idiome erschienen sind, alle aufzuführen, übersteigt 
weit die Grenzen, welche denselben in dieser Übersicht 
der literarischen Cultur des Kaiserreichea Torgezeichnet 
sind ; wir können daher nur auf den gedruckten Catalog der 
Szech^nyischen Museums-Bibliolhek'), auf das Yerzeich- 
nifs der YerlagsVerke der königlichen Universitäts - Buchdpi- 
ckerei *) , so wie auf die Buchhändler- Gataloge , z. B. eines 
Eggenberger *) u. m. a. aufmerksam machen, in welchen 
sich die allerdings zahlreichen und merkwürdigen Erzeug- 
nisse der ungarischen Literatur verzeichnet finden. Ehe 
wir zur Angabe der ungarischen Zeitschriften übergehen, 

*) Catalogus Bibliotkecae Hangaricaje Francisci Gomitis Ssechenyi. 

Sopronii Tjpis Siessianis, 1799, sTom. « cum Supplement. 
2) Catalogus Librorum , qui in Typographia R. Universitatis Hun- 

garicae in Conv. Mon. venales prostant« Budae Typis et Suro- 

tibus Typograpb.. Reg. Univcrs. Hungar. i8a8. 
') Magyar Kony vek , mellyeli Eggenberger Josxef Kon}'varos BoU 

jaban Pesten lalaltatnalt. Pesten 18^9. 
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erlauben wir uns noch einen Blick auf die Hfilfamittel ge- 
lehrter Bildung in Ungarn zu werfen. 

Unter den Bildungsaustalten Ungarns steht die könig- 
liche Unirersität in Pesth oben an. Im Jahre i635 Ton Un* 
garns berühmten Cardinal Primas Peter Pasman zu 
T^mau gegründet, und yon Fer£nand II. mit allen Yor« 
rechten damaliger Unirersitaten beschenkt,, wurde sie bis 
zur Aufhebung des Jesuitenordens. ansschliefslich von die- 
sem rerwaltet ; und jeder unparteiische unterrichtete Ungar 
wird es nie rergessen , dals jener Gesellschaft ; welche von 
jeher ihre vorzüglichsten und .gelehrtesten Mitglieder in 
Ungarn hatte, dieses Reich in Hinsicht der Wissenschaft 
und Geistescultur unendlich viel zu verdanken hat. Yon 
Maria Theresia zweckmäfsig reformirt und erweitert, kam 
die Universität 17B0 nach Ofen und 1784 nach Pesth. Die 
Freigebigkeit der Landesfürsten hat .ihr einen so bedeuten- 
den Fond an liegenden Gütern zugewiesen , dafs sie, aufser 
den englischen Universitäten, eine der reichsten in Europa ist. 
Sie besitzt eine vortreffliche Bibliothek v6n wenigstens 
5o,ooo Bänden und alle übrigen nöthigen Hülfsmittel. Die 
Unirersität^s-Buchdruckerei ist eine der gröfsten und 
trefflichsten in der Monarchie, und dürfte selbst in Teutsch- 
land unter die vorzüglichsten gezählt werden. Im Ganzen 
kann man den dermaligen Zustand dieser Hochschule glänzend 
nennen ; besonders^enielsen die juridische und medicinische 
Facultät eines ausgezeichneten Rufes , und letztere ist auch 
im Auslande gekannt und geachtet. Sowohl an der Universität 
als an allen andern katholischen Lehranstalten studieii; man 
durchgehends unentgeldlich, und bedeutende Stipendien er- 
leichtern noch überdiefs den Zutritt. Zum Präses der Uni- 
versität ist jüngst vom Könige ernannt und am 9. März 1829 
feierlich eingeführt worden der wissenschaftlich gebildete, 
auch als Schriftsteller bekannte Judex Curiae (Oberstlandes- 
richter, nach dem Palatin der erste Reichsbaron), Graf 
Anton Czirakj. Dieselbe Stelle bekleidete früher der 
treffliche Ürmenyi, ebenfalls Judex Curiae. Es ist ein 
erfreuliches Zeichen der hohen Achtung für die Wissen* 
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.Schaft, und kann nicht ohne mancherlei gute Folgen sein, 
dafs dieser keineswegs leere Titel den ersten Männern des 
Reiches -— und unter diesen wieder vorzugsweise jenen, 
welche selbst Lieblinge der Musen sind — anvertraut wird* 
Nach der Universität rerdient wohl die yorzüglichste Be- 
achtung die königliche Bergakademie zu Schem- 
n i t z , ein im Jahre 1 760 ron der unrergefslichen M. Theresia 
gegründetes yortreffliches Institut, welches fortwährend toh 
rielen Ausländem besucht, eben defswegen unter allen li- 
terarischen Anstalten Ungarns im Auslande am meisten ge- 
kannt und nach Billigkeit geschätzt wird. — Königliche 
Akademien, welche zwei Facultäten, die philosophische 
und juridische , haben , sind zu Prefsburg , Baab , Haschau 
und Grofswardein , für Kroatien zu Agram. An zahlreichen 
Lehranstalten niederen Banges, Ljceen, Gymnasien und 
Schulen, fehlt es nicht. ~ Die Protestanten besitzen, aufser 
hinlänglichen kleineren Anstalten, mehrere bedeutende In- 
stitute, und zwar die Mitglieder des augsburgischen Be« 
kenntnisses die gut organisirten Ljceeii zu Prefsburg, 
Odenburg, Leutschau, die des helretischen Bekenntnisses 
ihre zwei grofsen Collegien zu Debreczin und Saros« 
Patak, die am zahlreichsten besuchten Lehranstalten Un- 
garns , deren Einrichtung viele Ähnlichkeit mit den engli- 
schen Universitäten hat, so wie die Verfassung der prote- 
stantisch-lutherischen mehr an die teutsche Form erinnert. 
Bei beiden Confessionsverwandten sind mit ihren gröfseren 
Unterrichtsanstalten Alumneen oder Freitische für 
arme Studierende verbunden* 

Ein herrliches Monument der magyarischen National- 
literatur ist das Pesther Nationalmuseum. Der hoch- 
herzige Patriot, Graf Franz Szechenyi, legte dazu den 
Grund den 20. November 180a, indem er der Nation seinen 
kostbaren und reichhaltigen Bücherschatz schenkte, und 
diese herrliche Gabe bald mit seiner reichen Sammlung von 
Münzen, Manuscripten, Harten, Wappen u. dgl. vermehrte, 
und der vier und zwanzigste Gesetzartikel vom Jahre 1807, 
welcher die der ganzen Nation gewidmete werthvoUe Gabe 
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darch ehrenrolie Eintragung in das Gesetzbuch verewigte, 
bestimmte dieselbe zur Grundlaige eines zu errichtetidein 
Nationalmuseums. -^ Durch des, seiner echt patrioti- 
schen Gesinnung wegen , allgemein yerehrten Palaiins, 
Erzherzog Joseph's, eifrige Mitwirkung, durch Fer- 
dinand Yon Müller^s Bemühung und zahlreiche, yon 
Jurisdictionen sowohl, als Privatpersoneifi theils iß barem 
Gelde, theils in geeigneten Gegenständen gemachte Beiträge 
kam dies Museum, dessen Organisation schon der Land- 
tagsartikel 8, Vom Jahre 1808, festsetzte, in der That zu 
Stande 3 der neueste Gesetzartikel 35, yom Jahre i825 — 37, 
gibt erfreuliche Kunde yon den ehrenwerthen Namen aller 
Jener, welche diesen herrlichen Nationalschatz begründen 
und yermehren halfen. Und wirklich grofs und wichtig ist 
der Schatz yon yaterländischen Denkmälern aller Art aus 
alter und neuerer Zeit, den dieses Museum enthält, wel- 
ches sich neben ähnlichen Instituten anderer Nationen -jetzt 
schon nicht unrühmlich behaupten kann. Zu wünschen bleibt 
nur noch, dafs diese Schätze fleifsig benützt und durch 
den Druck zugänglich gemacht werden, wozu zwar der Bi- 
bliothekar Müller mit mehreren Werken einen rühmlichen 
Anfang machte. Von den zweckmäfsig begonnenen Actis 
Musei ist nur ein Band erschienen. — 

Mit diesem Museum war yon Anbeginn an die Idee ei* 
ner yaterländischen Gelehrten -Gesellschaft yerbun- 
den. Während des letzten Landtages kam laut Artikel 11 
dieser mehrmals angeregte Gegenstand durch die in Folge 
des 1 2. Artikels namentlich angeführten freiwilligen Beiträge 
zu einem Fond endlich zur Ausführung. In wenigen Stunden 
waren damals über 25o,ooo Gulden in Silbergeld und eine 
3o,ooo Bände zählende Bibliothek zusammengebracht; einige 
Privatleute erschienen mit Beiträgen yon 60, 5o und 40 Tau- 
senden yon, Silbergulden als Subscribenten. Die Statuten 
dieses Gelehrten -Vereins sind bald darauf durch eine aus 
den ausgezeichnetesten Männern aller Stände und Confessio- 
nen gebildete Deputation unter den günstigsten Auspicien 
aasgearbeitet worden« 
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Aufser der (Szech<(n7ischen) Museums -Bibliothek und 
der Üniyersitats-Bibliothek su Pesth, müssen hier 
wenigstens noch die Bibliotheken zuRalocsa, Fünf- 
hirchen, Erlau, Debreczin, Saros-Patak, Tjr> 
nau, Steinamanger, die ( Apponyische ) su Prefs> 
bürg, die Komorner (ein Geschenk Hultsar's), die 
Klein-Honther jeu Als6-Szkalnok| endlich die des 
Baron Samuel Bruckenthal zu Hermannstadt 
genannt werden« 

Bis zum Jahre 1780 hatte Ungarn noch immer keine 
ungarischen Zeitungsblätter; nur erst jetzt fing dieser 
Zweig der einheimischen Literatur an emporzublühen. Wir 
wollen die Zeitschriften nach ihrer chronologischen Ord- 
nung hier noch änfßhren , und benutzen hierzu einen Auf- 
satz, den Johann von Csaplovics in seinem topographisch- 
statistischen Archiv , Wien 1821, i.Th. , 8.406^—409, ge- 
liefert hat. 

Dort sagt von Csaplovics selbst: »Ich benütze die in 
den vaterländischen Blättern, 1810, Nro.XYl ff. 9 von Hrn. 
Rumi, nachPapa7(s.A'magyar]iteraturaismerete, Wessprim 
1808) gelieferte Übersicht der Zeitungen (1810), wie auch 
Wallaszkj Conspect. reip. literariae in Hung. (Secunda edit, , 
Budae 1808), und Schedius Zeitschrift von und f&r Ungarn, 
endlich auqh den Catalog der Szech^nyischen Reichabiblio- 
thek, und ergänze dieselben bis 1820, wie folgt *)• 

Zeitschriften in ungarischer Sprache. 

1) Magjrar Hirmondo (Ungarischer Yerkündiger) ; diese 
Zeitung war die erste in ungarischer Sprache ; der evange- 
lische Prediger zu Raab, Mathias Fiath (1810 im Fe- 
bruar gestorben) , war der Herausgeber derselben ; er re- 
digirte sie drei Jahre lang; 1780, S.8/|8; 1781, S. 80s; 
1 782 , S. 868 , in 8. , Patzko in Prefsburg druckte sie ; dann 
führten die Redaction nach einander Nikolaus v. Revai 

>) Es versteht sich von selbst, dafs wir dieser Übersicht auch 
spätere Berichtigungen (bis 1829) beigefügt haben. 
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und Baroti Szabö bis zum Jahre 1 787« Unter dem yer^ 
änderten Titel : * 

2) Magyar Kitrir, gab« sie in Wien, 1788 bis 1798, Ale- 
xander Szaesrai sammt einem ungarischen Magazin, 
Magyar Muzsay heraus. Im Jahre 1798 übernahm die Re* 
daction der Doctor der Medicin, Samuel y.Decsi. Er 
starb iBi5, und seitdem redigirte sie Daniel y. Panczel 
(eine Zeit lang auch Igaz, der jedoch' mittlerweile (i8a6) 
in Wien starb); sie hatte 18 18 zwölf hundert Pränumeranten, 
Gegenwärtig wird die Redaction yon dem Professor Har- 
ten besorgt* So lange Igaz sie redigirte, legte er ein Blatt : 
Kedpeskedo^ bei, und jetzt erscheint neben dem Magyar 
Rnrir das Olt^aso Könyt^tdr (Lesebibliothek), beide yer* 
mischte Aufsätze enthaltend. 

3) Magyar Almanäk^ Derselbe Doctor Decsi fing im 
Jahre 1 794 neben dem Magyar Kurir auch diesen Almanach 
herauszugeben an, und setzte ihn bis 1797 fort« Statistische 
Schilderungen der europäischen Reiche und kirchlicher so-» 
wohl als Civil-Schematismus yon Ungarn war .der Gegenstand* 

4) fiadi es mos net^ezetes Törtenetek (Kriegs-'und andere 
merkwürdige Begebenheiten). Zur Zeit des Türkenkriegs 
im Jahre 1789 Vereinigten sich in Wien die patriotischen 
Männer, Herr Demeter yon Görög (gegenwärtig k. k« 
Hofrath und , ehemals Kammeryorsteher des Erzherzogs 
Franz) und Samuel yon Kerekes, zur Herausgabe der 
Wochenschrift unter dem obigen Titel, welche seit 179Q 
den Namen Magyar Hirmondo führte. Nach Kerekes Tode 
(1800) besorgte die Redaction Joseph yon Marlon (bis 
jetzt Professor der ungarischen Sprache an der Wiener 
Uniyersitat) und Joseph yon Csaszar (gestorben 1808) 
bis i8o3, wo sie aufhörte. Dieser Zeitung wurden yiele 
Kriegspläne und Landkarten beigegeben. Einer der Haupt« 
zwecke der Zeitung war zugleich die Beförderung der Ku- 
pfersteeherknnst in Ungarn, in welcher, so wie in dei* 
Schriftschneide- und Buchdruckerkunst ^ die Herausgeber 
einige geschickte ungarische Jünglinge auf ihre Kosten un« 
ierrichten liefsen. Darunter waren auch die später rühm« 

I 10 
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lieh bekannten KünBtler Czetter aas Oroszhaz , Berken ans 
Wefsprim und Falka aus Bikfalu. Unter die schätzbaren 
Früchte dieser Unternehmung ist auch der Specialatlas 
von Ungarn (angefangen durch Görög, beendigt durch 

» 

Marton)) in sechzig Karten der einzelnen Comitate und 
Grenzregimenter bestehend, zu rechnen. 

^5) Magjrar Hirfwo (Ungarischer Nachrichtbringer) , in 
Siebenbürgen yon Daniel Fabian und Alexis Cserei 
zur Zeit des Magyar Kurir und der Hadi Törtenetek her- 
ausgegeben , hörte aber bald auf. 

6) Magyar Mcrkuriusy diese Zeitung fing 1798 an Da- 
niel y. Panczel in Wien zu schreiben , sammt der neuen 
Magyar Muzsa , setzte sie fünf Jahre lang fort und rerei- 
nigte sich dann ^ wie oben , mit Decsi. 

7) Hazai Tadositdsok (Vaterländische Nachrichten) , den 
1 . Julius 1 806 in Pesth ypm Professor Stephan yon K u 1- 
c s a r in Quartformat angefangen. Der Redacteur beschränkte 
sich anfangs blofs auf Ungarn und lieferte wissenschaftliche, 
topographische, ökonomische und literarische Aufsätze« 
Seit 1808 erhielt sie den Titel: Hazai SsKulföldi Tuäositäiok 
(in - und ausländische Nachrichten) , und beschäftigt sich 
seitdem gröfstenlheils mit auswärtigen politischen Neuig- 
keiten und allerband Ankündigungen. Auch lieferte sie seit 
1810 in Beilagen eine Übersetzung der Neuwieder Zeitung. 
Im Jahre 1818 hatte sie 760 Fränumeranten ; besteht auch 
jetzt noch und kommt wöchentlich zwei Mal heraus. Als An- 
hang hiezu erschienen seit 1817 die Hasznos Mulaitdgok (nütz- 
liche Unterhaltungen) , eine sehr gehaltyoUe Beigabe. (Hul- 
csar starb 1 828 , seine Witwe setzt beide Zeitschriften fort). 

8) Gazdasägot czelozö Magyar Ujsägj eine landwirth- 
schaftliche Zeitung yon Franz Pethe 1796 in Quarto zu 
Wien herausgegeben, hörte mit dem 52. Stücke auf. 

9) Nemzeii Gazda, ebenfalls eine landwirthschaftliche 
Zeitung yon demselben (Pethe) 9 kam 1814 in Octay wö- 
chentlich zwei Mal in Wien heraas und hörte mit Ende Ja- 
nius 1818 auf. Laut Tudom. Gyüjt. (im October 1818) hatte 
sie 180 Pränumeranten* 
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1 0) Magydr Museum^ im Jahre 1 788 — 1 792 ron B a r 6 1 i 
Szabo, Franz y. Kazinczy und Joh. y. Bacsanyi 
in Kaschau, yorzüglich zur Bereicherung und Yeryollkomm- 
nnng der magyarischen Sprache und Dichtkunst redigirt^ 
horte nach yier Jahren auf. 

11) Orpkea» , eine Monatschcif t , 1 790 yon Kazinczj 
nnter dem angenommenen Namen Szephalmi Yincze, hielt 
sich nur ein Jahr lang ; es kamen nur zwei Hefte heraus. 

13) Mindenes Gjriijiemenjr (Allgemeines Magazin), 1788 
bis 1792 yon den drei Predigern in Komorn, Jos. Fetzeli, 
SamuelMrndszenti und Dayid Perlahi, redigirtund 
in Octay in Prefsburg gedruckt ; dauerte yier Jahre lang. 

i3) Urania^ eine Quartalschrift zur Unterhaltung und 
Bildung des schonen Geschlechts, im Jahre 1794 ^on Jos« 
Harman und Kaspar Pajor in Pesth mit typographischer 
Eleganz herausgegeben ; schlofs sich mit dem dritten Heft. 
Dann folgte: 

14) Das Zsebbetfülo Könj'cf^ ein Taschenbuch, fing im 
Jahre 1798 zunächst für Frauenzimmer der bekannte ma- 
gyarische Literator und Dichter Johann yon K i s an her- 
auszugeben , welches aber bald ins Stocken gerieth. Glück» 
lieber war er mit seinem auch für Frauenzimmer bestimmten 
periodischen Werke 

i5) Magjrar Flora ^ welches 1807 bei dem Buchhändler 
Kis in Pesth erschien und wenigstens bis 1810 dauerte. 

16) Az üj Holmi (das neue Allerhand), eine literarische 
Zeitschrift, in Pesth begonnen, horte bald auf. 

17) Erdelyi Muzeum (Siebenbürgisches Museum), fing 
1814 unter der Leitung des' Gabriel Döbrentei an 
und erschien zwanglos, bis es mit dem 10. Bande aufhörte. 
Es enthielt Beiträge yon den besten Schriftstellern Ungarns 
und wirkte bedeutend zur Consolidiruug der neuen Sprach- 
ansichten Ungarns. 

18) Tudomdnj'08 G^ujtemenjr, eine wissenschaftliche Mo- 
natschrift, fing 1817 in Pesth Trattner zu drucken an. Der 
Hanptredacteur war der Professor Georg yon Fejer, 
nunmehr Propst und konigl. Studiendircctor des Raaber Be- 

10* 
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eirbft, später Andreas T ha ifs, gegenwärtig, seit i8ft8, 
der als erster epischer Dichter der Nation belobte Michael 
Yörösmartj) nnter dessen Redaction die Zeitschrift be« 
deutend gewonnen hat. Erscheint in monatlichen Heften. 
Diese Zeitschrift erfreut sich fortdauernd der günstigsten 
Aufiiahme, und wird (1829) noch immer fortgesetzt. Preis 
att fl., später 18 fl. Hatte Pränumeranten im Jahre 1817 
761, im J. 1818 943 9 im J. 1819 774 und im J. 1820 über 
800. Mit Schlufs des Jahres 1828 waren die Pränumeranten 
763. Als Beigabe zu diesem Journal erschien das Szepliiera- 
iurai Ajdndek (Belletristisches Geschenk), seit Vörösmar- 
tj's Leitung Koszorü (Kranz) genannt , eine Sammlung Ton 
Gedichten und kleinen Erzählungen. 

19) Lelkipdsztori Tärhäz (Archiy für Seelsorger), in Octav, 
eben da im J. 181 8 ; eine theologische Quartalschrift für Pro- 
testanten Tom Prediger und Senior Fabian. Pränum. 8 fl. 

20) Egjrhdzi Ertekezesek es Tudositäsok (kirch^che Ab- 
handlungen und Nachrichten), eine theologische Zeitschrift 
für Katholiken , gedruckt in YVefsprim ; das erste Heft er- 
schien 1819. Der Herausgeber ist Johann yon HorTat, 
Wefsprimer Domherr. (Siehe die Recension in der Chronik 
der vaterländischen Blätter, 1820, Nro. 9). 

21) FeUo Magj^ar " Orszdgi Mineroa (Minerva Oberun- 
gams); sie begann 1825 unter der Redaction Mich. Dul- 
ha zy, Bibliothekars des Grafen Joseph DessewflPy zu- Ha- 
•chau $ sie ist belletristisch - scientifischen Inhalts ; erschien 
bis zum Schlüsse des Jahres 1828 in Quart, und jetzt weit 
i>esser ausgestattet in Octav quartalweise. 

22) ilet i* Literatura (Leben und Literatur) ; erscheint 
«u Pesth seit 1826 unter der Redaction des Paul Szemere 
und Franz Kölcsej, beide ausgezeichnete Dichter und 
letzterer der scharfsinnigste Kritiker seiner Nation. Am An- 
fange des Jahres erscheint immer ein Band davon. Sie ist bei 
weitem die geschmackvollste Zeitschrift Ungarns. Seit Jän- 
ner 1829 heifst sie Miuarion* In Octav. 

Die übrigen in Ungarn erschienenen und noch gegen- 
wärtig erscheinenden Zeitschriften sind in teutscher, in latei* 
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nischer, in slowakischer und in serbischer Sprache abgefafst, 
sie werden daher in der Übersicht der teutschen, lateinischen, 
slowakischen und serbischen Literatur angeführt werden. 

Zum Schlüsse müssen wir noch der ungarischen 
Kalender erwähnen , die unter den Bildungsmitteln einer 
Nation überhaupt eine sehr yorzügliche Stelle einnehmen. 
Eine besondere Erscheinung in der ungarischen Literatur 
ist, dafft in Ungarn eine erstaunlich grofse Menge ünga^^i- 
scher oder magyarischer Kalender gedruckt und yon den 
Buchhändlern, Buchdruckern und Buchbindern glücklich 
angebracht wird. So erscheinen bei Michael Landerer Ton 
Ffiskut zu Prefsburg und Pesth jährlich i5,ooo Kalender, in 
Raab bei der Witwe Streibig 3o,ooo Kalender , in Komorn 
bei der Witwe Weinmüller 30,ooo , in Waitzen bei Gottlieb 
ao,ooo , in Ofen bei Anna Landerer 3o,ooo , in Pesth bei 
Trattner zwischen 3o bis 40,000, in Szegedin fio,ooo. Dazu 
kommt eine beträchtliche Anzahl Exemplare Ton dem klei- 
nen ungarisclien Nationalkalender , der bei Stephan Kis in 
Pesth erscheint, die ungarischen Kalender, die Karl Jos. 
Mayer in Leutschau druckt u. s. .w. ; kurz in Ungarn er- 
scheinen jährlich über i5o,ooo Kalender in ungarischer 
Sprache. (S. Kulcsar's Tudositasok , 1809, 3. Jahreshälfte, 
Nro. 26). Auch die seither erschienenen ungarischen 
Almai)ache: Arpäd^ u4j/>a«ia yon Koyacsoczy, dieHe&e 
von Igaz, besonders aber die ^cirora von Kisfaludy kön- 
nen sich auch in Hinsicht der netten Ausstattung mit ihren 
ausländischen Brüdern messen. 

Quellen. Über diesen bisher vom Auslande zu wenig beach- 
teten Zweig der Literatur haben ungarische Literatorcn Auskunft ge- 
geben, theils in ungarischer Sprache , wie iS'pa/t^ar (um 1788) , Bod 
(1766) , Sdndor^ Budai^ Pdpal, Toth, Jankowich u. And. , theils in 
lateinischer Sprache, z. B. CzwitUnger (um 1711), ' Roiarides (174^)9 
Bei, Schier^ Harter^ Schmeitzel, IVeszpremi^ Pray^ Wallaszkjr, Si- 
monchick, Belnai, Tihollh u s. w., theils auch in teutscber Sprache, 
nämlich JVUidisch, Seifert ^ Kovachich, Engel, Fefsler^ Miller, 
Sckwartner^ Schedius^ Lübeck, Rasier, Fenydry, Toldi u. ra. Aus 
dem Werke der beiden letzteren ist auch ein T heil dieser Übersicht 
der ungarischen Literatur entlehnt. 



Walachische Sprache und Literatur in Ungarn 

und Siebenbürgen. 



LJer Übersicht der walachischen Literatur in Ungarn 
und Siebenbürgen yerdient eine historische Übersicht des 
Ursprungs des walachi sehen Volks und dessen 
Sprache Torausgeschickt zu werden , da über dieselben 
rerschiedene Meinungen und Hypothesen herrschen , und 
die walachische Sprache , welche in Europa an 6 Millionen 
Seelen (in Siebenbürgen allein 960,000 , in dem ehemaligen 
Temes warer Banat gegen 3oo,ooo, in dem übrigen Ungarn 
gegen 700,000) reden, für die Geschichte der lateinischen 
und slawischen Sprache, so wie die Geschichte des walachi- 
schen Volks für die allgemeine Geschichte des südöstlichen 
Europa yon hoher Wichtigkeit ist, was auch grofse und be- 
rühmte Geschichtforscher, wie Thunmann und Schlözer, ein- 
gestanden haben. 

Die verschiedenen Meinungen und Hypothesen über 
die Abstammung der YTalachen und ihrer Sprache lassen 
sich auf folgende reduciren : 

1) Nach der Meinung vieler Geschichtforscher und der 
allgemeinen Persuasion der Schriftsteller aus der Mitte der 
Walachen sind die Walachen echte Nachkommen der romi- 
achen Colonisten, die Kaiser Trajan nach der Eroberung 
Daciens dahin übersiedelte , und die später vom Kaiser Au* 
relian theils nach Mösien versetzt wurden, theils daselbst 
zurückblieben. Dahin gehören z. B. Griselini in seiner Ge- 
schichte des Temeswarer Banats , Wien 1780, 4-9 i*ThL, 
S.ai3 ff.; — die Verfasser des Supplex libellus Valachorum 
Transilvaniae , jura tribus receptis nationibus communia 
postliminio sibi adseri postulantium, herausgegeben cum ncH 
tis historico-criticis von*J. C.E. (Eder), Klausenburg 1791 
in 4«> von welcher Schrift der grofse Geschichtforscher 
Schlözer (in den kritischen Sammlungen zur Geschichte der 
3*eutschen in Siebenbürgen, S. 666) treffend urtheilt: »im 
Text herrscht eine exemplarische historische Ignoranz, mit 
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der die gelehrten Noten des Widerlegers angenehm contra- 
stiren« f — Dr.Georg Constantin Bozsa in seinen Untersuchun- 
gen über die Bomanier oder sogenannten Wlachen , welche \ 
jenseits der Donau wohnen (teutsch und griechisch), Pesth 
1808, 8. (recensirt von Dr.Bumi in den Annalen der österr« 
Literatur 1810, Juni, S. 898 — 40^) ^^^ '^^TP^V ^V^ Po>ßjuiviit^s 
<t»ayviis€itis fii Xarivi^ ypafifiara etc«, Kunst walachisch zu 
lesen mit lateinischen Buchstaben u. s. w. , walachisch und 
griechisch (Ofen 1809, 8., recensirt Ton Kopitar in den An- 
nalen der Österreichischen Literatur 1812, Mai, S.210 — 224); 
— der Protopop und k. k, Bücher - Bevisor Peter Major in 
seiner walachisch geschriebenen Historia pentru encseputul 
Bomeni en Dakia etc. (d. i. Geschichte des Ursprungs der 
Homer in Dacien u. s. w.), Ofen 1813, in 4* (recensirt von 
Kopitar in der Wiener Literatur -Zeitung i8i3, Dccember 
Nro, 98) ; — Dr. Thomas Kosztin in seinen anonym geschriebe- 
nen Streitschriften gegen Professor Martin yon Schwartner : 
£szreyetelek Tekentctes Schwartner Marlon XJr Magyar Or- 
szag Statist ikajaban az Olahokrol tett jegyzesekre (d. i Erin- 
nerungen gegen des Herrn Professors Martin von SchVartner 
in seiner Statistik yon Ungarn über die Walachcn gemachten 
Bemerkungen), Pesth 1812, 8. und gegen A.D. in den tater- 
ländischen Blättern : Discussio descriptionisValachorumTran- 
silyanorum editae patrioticis paginis N'** 83, 84» 85, Yiennae 
1811, Pesth 1812. 

2) Nach Franz Joseph Sulzer (in seiner Geschichte des 
^transalpinischen Daciens, d. i. der Walachei, Moldau und 

Befsarabiens, im Zusammenhange mit der Geschichte des üb-* 
rigen Daciens, 2. Bd., Wien 178t, S. 53fF.) sind die heu-» 
tigen Walachen Nachkommen der Thracier, die yon römi- 
schen Colonisten yiele lateinische Wgrter aus der Lingua . 
rustica annahihen. 

3) Johann Christian yon Engel (in seiner Common tatio 
de expeditione Trajani ad Danubium et Origine Yalachorum, 
Yiennae 1794» S. 283 ff., Geschichte yon Pannonien, Halle 
1797, 4., 8. &33 ff., und Geschichte der Moldau und Wa- 
lachei, Halle 1804, S* 1 39 ff.) leitet die Walachen iti Da- 
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eien Ton einem thracischen Volke ab, das sich Buxnunier 
nannte , welches , der bulgarische Fürst Crumus überwand 
nnd aus deren Mitte er Viele Kriegsgetangene nach der Mol- 
dau und Walachei übersiedelte« 

4) Nach Thunmann's Untersuchungen der Geschichte der 
östlichen Yolker an der Donau, Halle 1778, — Ludwig Al- 
brecht Gebhardi (in seiner Geschichte der Walachei , S. 345 
ff«), — Schlözer (in den russischen Annalen, ILThl., S«8t ff.), 
— Felmer (yom Ursprung der sächsischen Nation in Sieben- 
bürgen, i.Thl., v.Hauptstück,^.9), — KarlE^der(Obseryatioiies 
criticae et pragmaticae ad historiam Transilyaniae subRegibus 
Arpadianae et mixtae propaginis, Cibinii i8o3), — Schwärt- 
ner (Statistik des Königreichs Ungarn, sweite Ausgabe, 1 .Thl., 
i8oq, S. i35 ff), — A. D. in seinen Beiträgen zur siebenbür- 
gischen Ethnographie (in den raterländischen Blättern, 1811, 
Nro. 83 . fl.) sind die Walachen in Siebenbürgen , Ungarn, 
der Walachei., Moldau, Bukowina und Befsc^abien Nach- 
kommen von romanisirten Geten oder Daken , einem slawi- 
schen Yolksstamme. 

5) Nach William Martin Leake in seinen Besearches in 
Greece, Part. 1. (London 1814, in 4., beurtheilt, nebst einem 
Auszuge über die Albanesen , Walachen und Bulgaren , yon 
Hopitar in den Jahrbüchern der Literatur, XXXIY. Bandy 
1826, S. 111 — 145) sind die eigentlichen Walachen (in der 
Walachei, Moldau, Siebenbürgen u. s. w.) oder die Dako- 
wlachen, oder die MavpoßXaj^oi (schyrarzen Wlachen) der 
Neugriechen , Nachkommen römischec Colonisten in Dacien 
unter Trajan, die Macedowlachen oder Kutzowlachen der 
Neugriechen {KurSoßXaxoi , d. h. hinkende Wlachen), oder 
sogenannten Zinzaren aber Nachkommen römischer Coloni- 
sten in Mösien und yerschiedenen thracischen Gebirgsge- 
genden unter Kaiser Trajan und einigen seiner Nachfolger, 
Ton welchen dann mehrere nach Macedonien, Thessalien 
und Bomanien (Bum - Ili) auswanderten« 

6) Nach Kopitar sind die Dakowlachen Misch- 
linge römischer Colonisten unter Trajan mit 
den eingebornen Daken, die Macedowlachen 
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öder" Zinzaren in Thracien und Macedonien 
Mischlinge römischer Coloniaten und der ein- 
gebornen alten Mösier und anderer thraci- 
scher Yölkersc haften. Diese Ableitung der Abstam- 
mung derWalachen ist nach unserer Überzeugung die rich- 
tigste, der Geschieht- und Sprachforschung angemessenste. 
Wir können hier nur kurz diese yerschiedenen Hypo- 
thesen prüfen und die letzte bestätigen« 

i) Ungeachtet dieWalachen auf ihre Tcrmeinte römische 
Abkunft stolz sind (auf die sich auch die siebenbürgischen 
Walachen in ihrer Bittschrift an Leopold II. zur Erhaltung 
gleicher Rechte mit den landständischen Nationen beriefen) 
and sich selbst Romani oder Rumeni (was irrig von den 
meisten nicht walachischen. Schriftstellern Ramunj oder Ru- 
munji ausgesprochen und geschrieben wird) nennen , so 
mufs doch dieser rein römische Ursprung y wenn man unbe- 
&ngen ist , abgeläugnet werden ; denn ungeachtet wir nicht 
mit Einigen behaupten wollen, dafs Kaiser Trajan A. C. io5, 
106 nur eine kleine Colonie yon Römern nach Daeien über- 
siedelte (denn Eutropius sagt Breviar., üb. 8., ausdrüc}ilich : 
Trajanus victa Dacia ex toto orbe romano infinitas eo copias 
transtulerat , und Julianus de Caes« sagt dasselbe), noch 
weniger aber zugestehen, dafs Aurelian alle römischen Co- 
lonisten aus Daeien nach Mösien versetzte , oder nur sehr 
wenige zurückliefs , so würde es doch wider alle Wahr- 
scheinlichkeit streiten , wenn man von den römischen Colo- 
nisten Trajan's , oder gar ron den in Daeien yon Kaiser 
Aurelian zurückgelassenen Resten ein so zahlreiches Volk, 
als die Walachen in dem alten Daeien sind , ableiten wollte. 
Und wie hätte dieses Häuflein yon Römern den yielen bar- 
barischen Völkern, die Daeien yon einem Ende bis zum an- 
dern yerwüsteten , allein widerstehen können , ohne zu yer- 
sehwinden, da selbst mehrere dieser siegenden barbari* 
sehen Tölker in der Folge ganz yerschwanden. .Der Name 
Romani oder Rumeni (nicht Rumuny oder Rumunji, wie 
Griselini, Engel, Gebhardi, Schwartner u. s. wi irrig schreib 
ben), den sich die Walachen beilegen, beweist nichts für 
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ihre römische Abkauft; sie erhielten ihn entweder delswe« 
^en, weil ihre Sprache der römischen verwandt ist, oder 
weil alle römische Unterthanen Römer hiefsen , wefswegen 
auch die Griechen als römische Unterthanen den Namen 
pLjfjMtoi (Qömer) erhielten, und bis auf unsere Zeit, in 
welcher sie wieder den alten Namen der Hellenen sich bei- 
sulegen anfangen, beibehielten« 

2) Sulzer irrt, indem er die Walachen in Siebenbürgen, 
Ungarn , der Walachei und Moldau aus Thracien ableitet, 
woher nach der^Yerwüstung Ungarns, Siebenbürgens u. s. w* 
durch die Mongolen im Jahre 12^1 thracische Colonisten, 
unter der Bedingung der bestandigen Dienstbarkeit (Leib* 
eigenschaft) , dahin gerufen und gekommen wären. Aller- 
dings gab es auch in Thracien Walachen, allein warum 
sollte man die Walachen in dem ehemaligen Dacien nicht 
lieber yon den Daken, als Ton den ihnen allerdings ver- 
wandten Thraciern ableiten , zumal da man historische Da- 
ten hat, dafs daselbst schon unter den Hunnen und nachher 
Walachen waren. 

3) Engel's Hypothese, dafs die heutigen Walachen in 
Ungarn, Siebenbürgen, der Walachei, Moldau u. s. w. von 
Kriegsgefangenen • und Sklaven der Bulgaren , ^e diese 
über die Donau führten , abstammen , ist ganz verunglückt. 
Seine Hypothese veranlafste die Stelle bei Stritter : » Crumus 
capta AdrianopoU (circa6i3) nobiles cum immensa pltbe tränt 
Danubium ßu^ium trantportaifit et ibidem habitare jussit, — 
Leo Grammaticus XII mUlia numerat non computatis feminiSs 
Georgius Monachus autem X millia^ (Comment. de exped« 
Trajani ad Danub. , p. 287) , allein Engel hält diese Kriegs- 
gefangenen und Sklaven willkürlich für Vorfahren der heu- 
tigen Walachen, weichen er in seinen Supplementen ad Cor- 
nidessii vindicias Anonymi Belae Regis Notarii Slawen bei- 
gesellt und noch andere 5o,ooo Kriegsgefangene beifügt; 
ja Engel citirt die Stritter'sche Stelle ganz unrichtig (welche 
Menschlichkeit ihm bei seinen historischen und etymologi- 
schen Hypothesen mehrmals widerfuhr) , denn Stritter sagt 
nach dem Zeugnisse ^es Leo Grammaticus und Georgius Mo- 
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nachos ausdrücklich ( Tom. 11. , P. IL , Cap. TU. , £• 66 ) : 
»£a (Aiirianopoli) capta Macedonum nobilium quam plwrimo$ 
cum immensa popuU müUitudine Irans Danuhiumflupium iran/t- 
portaios ad dus regiones haJbitare jussiU « Wie konnte Engel 
edle Macedonier zu Stammyatem der heutigen Walachen 
machen, und wer sieht nicht aus dem lateinischen Contexte, 
dafs die »immensa populi multitudo« von gemeinen über- 
wundenen Macedoni^m zu yerstehen ist? Überhaupt schreibt 
aber Engel über den Ursprung der Walachen sehr dunkel 
und Terwirrt« 

4) Allerdings hat die Hypothese, dafs die Walachen 
Ton einem slawischen Yolke herstammen, viel Wahrschein- 
lichkeit , und man darf zu diesem Ende die Stammväter der 
Walachen in dem ehemaligen Dacien nicht mit Sulzer in 
Thracien suchen (wo die Stammväter der Macedowlachen 
o4er Zinzaren zu suchen sind), sondern dafür die Geten oder 
Daken selbst, die Dacien zur Zeit der Bezwingung des Landes 
bewohnten und die nach Einigen ein slawischer Yolksstamm 
waren (Comment. de exped. Trajani ad Danub. , p. 86 , und 
Katanchich de Istro eiusque accolis, Cap. YlII*)* halten, 
und dafür scheint auch die Menge slawischer Wörter in* der 
heutigen walachischen Sprache und zum Theil die innere 
Bildung derselben zu sprechen; allein da in der walachi- 
schen Sprache die gröfste Zahl des Sprachschatzes latei- 
nisch , nicht slawisch , ist , sind die Walachen vielmehr für 
Mischlinge römischer Colonisten und der Daken und thraci- 
scher Völker zu halteiL Auch ist der innere Bau und die 
Bildung der walachischen Sprache keineswegs der slawi- 
schen so verwandt , wie Sulzer , A. D. (in den vaterländi- 
schen Blättern) und Andere behaupten , vielmehr der latei- 
nischen Sprache und den aus der alten rustica Bomana ent- 
standenen romanischen Sprachen (der italienischen, fur- 
lanischen, französischen, spanischen) sehr analog. Die 
Walachen haben, wie die Italiener und Franzosen, be- 
stimmte Artikel (il, lu, le, a), die den Slawen fehlen, 
die sie jedoch nicht vor-, sondern nachsetzen, wie die 
Albaneser und Bulgaren (ein Haupt -Motiv für Hopitiuc's 
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Hypothese); aie haben nicht, wie die Slawen, drei Ge- 
schlechter, sondern, wie die Italiener und Franzosen, nur 
zwei: ein männliches und weibliches ; die Walachen haben 
nur sechs Declinations- Bindungen, die Slawen mehr; die 
Slawen bilden einen eigenen Compaivtit durch YeräU'^ 
derung des Positirs , die Walachen setzen blofs dem Positiv 
den Partikel mai, d.h., yom lat.magis, meht (so wie die Italie- 
ner piü , die Franzosen plus) , Tor. Die Slawen haben nur 
drei Conjugationen, die Walachen, sa wie die Lateiner, 
vier , die aus dem Infinitiy mi^ gleichen lateinischen Endun- 
gen : are, ere, ire, ire (z. B. arare, vedere, stringere, 
audire) , erkannt werden. Die Hülfszeitwörter brauchten 
die Walachen nicht von den Slawen aufzunehmen (wie be- 
hauptet wird), sie honnten schon in der rustica Bomana 
vorhanden 'sein , aus der sie auch die Italiener und Franzo- 
sen (wenn sie nicht schon in der alten gallischen Sprache 
yorhanden waren) , und nicht von den barbarischen germa- 
nischen Yölkem (Gothen, Longobarden u. s. w.), wahrschein- 
lich schöpften. Sulzer behauptet, dafs die walachische 
Sprache, wie sie jetzt in der Walachei gesprochen wird, 
aus Vs lateinischen, */^ slawischen und Vs türkischen, go- 
thischen und griechischen Wörtern bestehe (Transalpini- 
sches Dacien, Bd. IL, S. 140), und nach Thunmann (Unter- 
suchung der östlichen europäischen Tölker, S. 933) ist in 
der macedowlachischen (kutzowlachischen) Sprache die Hälfte 
lateinisch , '/^ griechisch , zwei gothisch , slawisch und tür- 
kisch , die drei übrigen sind aus einer Sprache , die mit der 
albanischen viele Ähnlichkeit gehabt hat (wahrscheinlich der 
alten illjrischen , wie Kopitar vermuthet) , allein Dr. Kosz- 
tin , ein Dakowlache aus Siebenbürgen, und Dr. Bozsa , ein 
Macedowlache , behaupten, dafs nur der hundertste Theii 
des walachischen Sprachschatzes slawischen Ursprunges ist. 
Auch ist zu bemerken, dafs sowohl die Dako- als Macedo- 
wlachen viele slawische Wörter in d^r Folge der Zeit 
TOn andern slawischen Völkern (nicht den alten Daken und 
Thraken) aufnehmen konnten, da in Dacien in der Folge 
die Anten und andere slawische Stämme eine Zeit lang haus- 
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ten 9 und fast über das gaiuse bjzantiiiisclie Reich sich sla« 
irische Ydlker rerbreiteten (von welchen auch die Bulgaren 
•ich einen slawischen Dlalect aneigneten). 

5) Martin Leake irrt in seinem schätzbaren Werke in so y 
ferne , als er die Walachen fiär reine Nachkommen römi- 
scher Colonisten in Dacien, Mösien u« s. w* hält, wäh« 
rend er sie mit Kopitar für Mischlinge römischer Coloni- 
sten mit Baken, Mösiern nnd Thraciom hätte erklären 
sollen. • 

6) Kopitar's Behauptung ist die richtigste, der Geschichte 
angemessenste , und den Ursprung und die Bildung der wa- 
lachischen Sprache befriedigend erklärendste. Die Mehr- 
zahl der Wörter im Walachischen ist unstreitig lateinischen 
Ursprunges, was sidi leieht erklären läfst, ungeachtet die 
römischen Colonisten sowohl in Dacien als Thracien an 
Yolkszahl den Daken nnd Thraken nachstanden, da die 
römischen Sieger auch in andere Länder, z. B. in Gallien, 
Spanien , Britannien , ihre Sprache den Besiegten aufdran* ^ 
gen , deren Muttersprache sich dann mit der römischen rer» 
mischte. Aber so wie die italienische, französische und 
andere romanische Sprachen im Abendlande, bei allem Über- 
gewichte des lateinischen Sprachstoffes , doch durch den 
germanischen Gebrauch eines Artikels (z. B. il padre 
forpater, nach dem teutschen: der Vater etc.) und son- 
stiger germanischer Sprachformen ihr Entstehen aus 

der Vermischung der Römer mit Teutschen darthun — , %/ 
gerade so ist der walachischen Sprache, der macedo-waliH 
chischen wie der dako - walachischen , durch den albane- 
sischen Bau ihres überwiegend lateinischen Stoffes der 
Stempel ihres Ursprunges aus der Vermischung der Römer 
liiit einem den heutigen Albanesen zunächst yerwandten 
Volke — , was die alten Thraken und Daken anerkannter 
Mafsen waren -^ , unverkennbar aufgedrückt. (S. Wiener 
Jahrbücher der Literatur , Band l\^ , wo der umständliche 
Beweis hierüber geführt ist , mit Luc. XV , 1 1 *-- 3a , in 
serbischer, bulgarischer, walachischer und albanesischer 
Sprache , als Beispiel). Damit ist zugleich erwiesen ^ dafa 
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die walaGhische Sprache die älteste Tochter der lateim- 
sehen ist, indem sie loo Jahre Tor Christus, sobald die 
Römer auf der illjrischen Küste des adriatischen Meeres fe- 
•ten Fufs fafsten , begann , während die italienische , firan- 
«Ösische XL, die äbrigen abendländisch -romanischen Sprachen 
erst nach der Völkerwanderung, 600 Jahre später als die 
walachische, sich zu bilden anfingen. Genealogisch würde man 
sagen: die terrarum dea gentiumque Roma erzeugte 1) zwi- 
schen 100 Tor und 100 Jahre nach Christus, in erster 
Ehe mit Thrak, den Ifacedo- und den Dako - Walachns ; 
dann i) zwischen 5oo — 700 nach Christo , in der zweiten 
Ehe mit Germanus , den Italiano , den Proyenzal , den Frai^ 
^ois, den Espagnol, Portugues, anderer Cadetten dieser 
Majoratsherm , z. R. Grison , Furlan etc. , nicht zu geden- 
ken. Diesemnach ist zwar die walachische Sprache die 
älteste Tochter der lateinischen, aber zugleich ans erster 
Ehe mit Thrak , während die abendländisch - romanischen 
aus zweiter Ehe mit Germanus abstammen, und zwar unter 
einander leibliche Schwestern, aber zu der walaohischen 
nur Halb- oder Stiefschwestern sind: ron derselben Matter, 
aber verschiedenen Vätern. 

• Freilich ist einigen walaohischen Gelehrten diese hi- 
bride Abstammung nicht ganz recht; sie möchten lieber 
reine Römer, ja unmittelbar aus der Stadt Rom allein aus- 
gezogene Colonisten sein (wiewohl Eutropius infinitae ex 
tote orbe Romano copiae dieser Hypothese deutlich genug 
widersprechen), und* haben dazu mittels einer Interpolation 
des Eutropius : rex Latinus, qui latinam Hnguam cor- 
r e X i t , eine abenteuerliche Hypothese von einer doppelten 
lateinischen Sprache ersonnen, nämlich 1) der lateinischen, 
die sich in Rüchem erhalten, und 2) der gemeinen, wie sie 
das Volk sprach, und die sich bei den Wa lachen erhalten! 
Aber in Rücksicht der letzteren kommen sie mit jenen Ita- 
lienern in CoUision , die dieses Volkslatein für sich in An- 
spruch nehmen. Der kritische Sprachforscher aber mufs 
über beide Ansprüche lachen , am tneisten aber doch über 
die Rehauptung der Walachen , dalii z. B. Cicero's Reden 
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ad Quirites, wie wir sie haben, nur gleichzeitige Übei> 
Setzungen aus dem walachischen Original sind , in dem sie 
Ton Cicero eigentlich sein gesprochen worden , da die Qui- 
nten eben so wenig Bacherlatein verstanden, wie noch jetzt 
die Walachen. 

Eben so grundlos ist auch das Vorgeben der Wala- 
chen, dafs sie bis. zum Goncilio von Florenz (1439) ihre 
Sprache mit lateinischen Lettern geschrieben hätten , und 
erst seitdem durch die Jntrigue der griechischen Kirche / 
zum kyrillischen Alphabete sein verführt worden. Wo fin« 
det sich nur die geringste Spur davon, dafs Walachisch mit ' 
lateinischen Lettern je geschrieben worden, ehe 1677 ^^^ 
Missionär, P. Pilutius , den Bellarmin'schen Katechismus ta- 
liter qualiter damit herausgab ? Schreiben doch der Wala- 
chen reine Stammväter, die Albanesen selbst, ihre Sprache 
noch bis auf diesen Tag so gut als gar nicht. 

So müssen wir auch die Bibelübersetzung von 1688 bis 
auf weiteres für ein Unding erklären. 

So wie die Schriftsteller über den Ursprung der Wa- 
lachen ih ihren Meinungen getheilt sind , so hegen sie auch 
verschiedene Meinungen über die Abstammung des Namens 
Walach (richtiger Wlach) , der zwar zuerst bei Cinnamus, 
einem byzantinischen Schriftsteller des XII. Jahrhunderts, 
also 800 Jahre nachdem die Bömer Dacien verlassen hatten, 
vorkommt, aber wahrscheinlich schon früher in Gebrauch 
war *) , womit sich jedoch nicht j^e Walachen selbst (die 

■ll'l !■. ■■■■ .11 ■ I, 

1) In dem Anonymus Belae Regis Notarius kommt der Name Wa- 
lacL schon bei dem Jahre 888 vor, wefswegen einige Historilier 
diesen Namen i^r später eingeschoben erklärten, Tvas aber nicht 
nötbig ist ansunehnicn , da der Notarius seine Erzählungen der 
Begebenheiten des eUCten Jahrhunderts ineistena aus alten un* 
garischen Volksliedern nahm, in welchen der Name Wlach 
schon früher vorkommen konnte. Im zwölften Jährhundert 
war der Name Wlach und Walonen oder Falonen (verwandt 
mit Wälschen) auch den Teütschen und andern Aasländem , 
bekannt. So kommt Faloni beim Otto Frisingensis , d^r vor 
dem Jahre 11 58 schrieb, vor. Bekanntlich ist dar Name Wa- 
lonen noch jetst in den Niederlanden und in Teutschland üblich. 
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«ich stets Romani oder Bameni nannten ^) bezeichneten, 
sondern ron andern Yölkem so genannt wurden (so wie die 
Magyaren sich nie selbst Ungarn nannten, sondern Ton den 
slawischen Yolhem , den Teutschen u. s. w* so genannt wur- 
den , so wie die Teutschen yon den Slawen und Magyaren 
Njemetx , Nemet). Gewöhnlich , aber irrig , leitet man den 
Namen Wlach aus dem Slawischen her, in der Bedeutung 
Herumschweifender oder Nomade, oder Yiehhirte; denn 
die Thunmannsche Ableitung aus dem Polnischen und Rus- 
sischen (Blakaca und Wloczeja im Polnischen, Wolokita 
im Russischen, ein Herumschweifer, ron blakamundwlocze, 
zawolocze, ich schweife herum, russisch wleku und woloku, 
ich ziehe) ist eine unstatthafte Etymologie, und die Behaup- 
tung des Lucius (de Rdgno Dalmat«, p. 384), dafs Wlach in 
der dalmatinischen Sprache einen auf Bergen sich aufhalten- 
den Hirten bedeute, ist falsch. Elngel's Ableitung des Na- 
mens der Walachen yon der Wolga und Verwechslung der 
Walachen mit Nestor's Wolochen halt die etymologische 
und historische Kritik nicht aus. Am richtigsten leitet man 
den Namen der Walachen ab , wenn man mit Kopitar be- 
hauptet, dafs Wlach , ursprünglich ein altceltisches Wort, 
die slawische Form des teutschen Walch , d. i. Wilscher, 
das heifst Rbmanier oder Italiener , und auch wie Yoltaire's 
Welche (verwandt mit Belga), d. i. Gallier, der dem alten 
Teutschen und Slawen nächste Italiener sei (denn Ober-Italien 
wurde» einst ron Galliern bewohnt, und aus ihrer Sprache 
übergingen yiele Wörter in die lateinische und dann in die ita- 
lienische). Es leidet keinen Zweifel, dafs Wlach dem Slawen 
und durch ihn auch dem Magyar ein Italiener oder Wälscher 
ist, denn ungeachtet die Magyaren zum Unterschiede den 
Walachen durch Oläh und den Italiener durch Olasz be- 

*) Gans irrig ist Sulzer's Behauptung, dafs die Walachen aich 
selbst Rumuny, die Romer aber Romany nennen, und da- 
durch eine Verschiedenheit andeuten. Sowohl die Dako- als 
Macedo - Walachen nannten sowohl sich als die alten Römer 
Romani (im Singular Romanu), was freilich Viele Rameni, 
aber nicht Rumuny , 'aussprechen. 
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sdchnen , so kommt doch beides aus Wlach. Wlach ist kei- 
neswegs » wie Katanchich (de Istro , Cap. 8 , $ 4) glaubt 
(»Latiiii, ex quo lÜTriis coguiti sunr, ab antiquissima inde 
aeute Ylassi compellantur , tamquam Lassi (Latii) dicas, t. 
consona lUjriis familiari praefixa, uti compellantur et hodie«), 
sondern altceltisch. (YgL in Adelung's teutschem Wörter- 
bach den Artikel Wälsch). Allerdings nahmen aber die by- 
aantinischen Schriftsteller (s. B* Anna Comnena Alex» YUL, 
p, 9S7) es fftr Hirtenyolk oder Nomaden , und auch heut zu 
Tage nennen die Türken , Tartaren und Albaneser die Wa- 
lachen Tschoban, d. h. Hirten, weil sie ihnen Ton Seilen 
dieser Lebensart am bekanntesten waren und noch jet^t be- 
kannt sind. In Griechenland führen sie in der That ein no- 
madisches Leben , denn da sie daselbst gebirgige Gegenden 
bewohnen, die nicht genug Futter für ihr Yieh erzeugen, 
•o sind sie genöthiget, ihre Heerden in der rauheren Jahre»- 
seit in die Ebenen und nach der Küste zu führen , und man 
findet sie daher in der rauhen Jahreszeit überall in den nie- 
deren Gegenden Griechenlands zerstreut. Schon Lucius 
(in Schwandtnerii Script. Herum Hung. , Tom. III. , p. 459) 
tagt: '»yiahi apuä Slapo$ ex liagua homines romanos^ lati* 
not ^el üalos significat^ ex condilione pasiores ^ moniana in» 
eolentes «• 

Der neugriechische Name derMacedo-Wlachen ^Kyrito- 
ßXaxpi€^ d.h. hinkende Wlachen, ist ein Spitzname, der ih- 
nen nach der sinnreichen, aber nicht wahrscheinlichen Muth- 
mafiinng des Schriftstellers Lucius (lib. cit., p. 455) defswe- 
gen gegeben wurde, weil sie yon yerstümmelten walachi- 
schen Kriegsgefangenen abstammen sollen , mit welchen 
ike griechischen Kaiser die Walachei in Thracien bevölkert 
haben können , nach Andern defswegen, weil sie sich gerne 
ftr Griechen ausgeben , und diesen in der Sprache und im 
Betragen gleichsam nachhinken, oder weil ihre mit yi^ 
len griechischen Wörtern vermischte walachische Sprache 
gleichsam nicht auf eigenen Füfsen einhergeht. Auch die 
Benennung Zinzaren ist ein ihnen von den Serben beige- 
legter Spitzname , weil die Macedo-Wlächen das tsch gleich 
I. 11 
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jlen Neutfriechen wie tz aussprechen 5 er bedeutet einen, deV 
sinz spricht für tschintsch, und zugleich die Mücke 
(la Zenzara). Die Neugriechen bezeichnen die Dako- üad 
Hacedo-Wiachen auch zusammen mit dem Worte MoMavi^ 
haitu (Moesodaces, Mösodalien), 

Eine historische Übersicht der Schicksale der Dako- 
Wlachen und der Macedo- Wlaohen kann nicht der 2 weck 
•dieser Übersicht sein , und wir yerweisen daher auf die Ge- 
schichte der Moldau , Walachei und Ungarns yon Gebhardi 
und Engel, Fefsler's Geschichte der Ungarn und ihrer In- 
sassen, Sulzer's Geschichte des transalpinischen Dadens 
(die, wie Engel's Geschichte, mit strenger Kritik zu be- 
nutzen ist) , Gnselini's Geschichte des Temeswarer Banats,- 
Eder^s Obseryationes criticae et pragmaticae ad historiam 
Transilyaniae , Rozsa's Untersuchungen über die Romanier 
oder sogenannten Wlachen, die jenseits der Donau woh- 
nen, Peter Majores Geschichte des Ursprungs der Römer 
in Dacien (walachisch, Ofen 1812), William Martin Leake's 
Researches in Greece (London 1814)9 und die in neugrie- 
chischer Sprache in Leipzig vor einigen Jahren erschie- 
nene geographische Beschreibung und Geschichte Rume^ 
niens oder des Walachenlandes , von Demetriades, die wir 
uns leider zum Behuf dieser Übersicht nicht yerschaffen 
konnten. 

Da wir uns bei der historischen Übersicht der walachi- 
SQhen Literatur auf Ungarn und Siebenbürgen zu beschran- 
hen haben , so wird es zweckmäfsig sein , einige statistische 
Data über die walachische Yolkszahl in diesen Ländern vor- 
auszuschicken , und die Comitate , in welchen sie wohnen, 
zu bezeichnen, und dann einige historisch -statistische Data 
über die Hülfsmittel der Cultur und Literatur der Wala- 
chen mitzutheilen , ehe wir zur Übersicht ihrer Literatur 
selbst übergehen« 

In Ungarn bewohnen die Walachen an den Grenzen 
der Walachei und Siebenbürgens 10^4 Dörfer (Schwartner's 
Statistik yon Ungarn, 1 . Theil, S. 1 36). Sie bewohnen zwar 
kein Comitat ganz allein (wie die Magjaren und Slawen), 
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allein dberwiegend sind sie in dem ehemaligen Temeswarer 
Banat (oder in den Comitaten Teme^cb , Torontal , Krascho 
and in dem banatischen Militärgrenzdistiicte) und in dem 
Arader Comitat , als Minderzahl in den sieben Comitaten : 
Bihar, Szatmar, Marmarotf, Ugocsa, Szäbolcs, Csanad und 
Bekes. Auch finden sich in andern Gespan Schäften in ein- 
zelnen Ortschaften, z. B. in Pesth, Theresienstadt , Misch- 
holcs, zahlreiche Dako- und Macedo-WIachen. Man kann 
fftr Ungarn gegenwärtig gegen eine Million Walachen an- 
nehmen (Csaploncs nimmt in seinem Gemälde yon Ungarn, 
1. Theil, S. S07, über eine Million Walachen, und zwar 
blofs Dako -Walachen, anfser den Macedo - Walachen oder 
Zinzaren, an). Im ehemaligen Temeswarer Banat allein sind 
jetzt über 3oo,ooo Walachen , da sie sich durch natürliche 
Fruchtbarkeit upd frühzeitige Ehen (Jünglinge von 17 — 18 
Jahren heirathen Mädchen yon 1 3 — 1 4 Jahren) gleich den 
Juden sehr stark yermehren. Im Jahre 1779 zählte man im 
Temeswarer Banat, aufser demMilitärgrenzdistricte, 181, 63^ 
Walachen, während die ganze Volksmenge nur 3 17,928 See- 
len betrug (Griselini, 1. Th., S. 196). Für Siebenbürgen 
mufs man 960,000 Walachen annehmen (was auch A. D. in 
den vaterländischen Blättern , 1811, Nro. 83, S. 49S9 thut); 
nach einer yon ihnen selbst im Jahre 1790 gemachten An- 
gabe (in der Repraesentatio et humillimae preces uniyersae 
in Transilyania Yalachicae Nationis etc.) sind sie, ohne die 
Grenztruppen, beinahe eine Million stark. Unter K. Karl YL 
rechnete man auf Siebenbürgen i35,ooo der Contribution 
unterliegende Familien , unter welchen 85,ooo n^alachische 
gewesen sind. Ballmann schätzt in seiner Statistik Sieben- 
bürgens (Hermannstadt 1801 , S. 36) die Anzahl der Wala- 
chen auf ^7 der ganzen Volksmenge ; Schwartner (Statistik 
yon Ungarn, 1. Th., S. 137) nimmt an, dafs die Walachen 
in Siebenbürgen mehr als die Hälfte der sämmtlichen, .un- 
gefähr iVt Million grofsen Volksmenge gewifs ausmachen 
(eine zu geringe Angabe , sowohl in Betreff der ganzen 
Volksmenge, die gegen 1,700,000 Seelen beträgt, als der 
Walachen). Die Walachen sind durch ganz Siebenbürgen 
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Terbreitet, die grofste Anzahl derselben befindet rieh je- 
doch in den ungarischen Comitaten. Die Wallachen in den 
ungarischen Comitaten müssen in drei Klassen eingetheilt 
werden : einige sind Grundbesitzer mit adeligen Yorrechten, 
und diese werden auch den adeligen ungarischen Grundbe- 
sitzern beigezählt, andere gehören zur Hlasse der Armalisten 
(Edelleute ohne Güter) , die meisten sind Dnterthanen ih- 
rer Grundherren. Geringer ist die Anzahl der Walachen 
in den SzeUer- Stühlen, die Eder nur auf ao^ooo Seelen 
schätzt, und die, mit Ausnahme der zu den Szehler Grenz- 
Begiraentern conscribirten Familien , sämmtlich grundherr- 
schafÜiche Unterthanen sind. Drei Mal grofser ungefähr 
ist die Zahl der Walachen in den sächsischen Stühlen , und 
Ton diesen geniefst jetzt ein Theil dieselben Rechte, wie die 
in den Dörfern wohnenden freien Sachsen ; der übrige Theil 
befindet sich in unterlhänigem Zustande, oder sie leben als 
Inquilinen und Dienstleute unter den Sachsen« Aufserdem 
bestehen noch zwei Walachen -Grenz -Infanterie -Regimen- 
ter, nebst einem Drittheil des Szekler -Husaren -Regiments, 
welches aus Theilen des ehemaligen walachischen Dragonei^ 
Regiments gebildet wurde , aus Walachen. 

So wie in der Moldau und Walachei bis auf die neuesten 
Zeiten, in welchen erst vor einigen Jahren ein griechisch- wala* 
chisches Gymnasium zu Buhurescht errichtet wurde, wo auch 
seit dieser Zeit eine politische Zeitung (der walachische Cou- 
rler) und eine wissenschaftliche Zeitschrift' (die walachische 
Biene) erscheint, für die Cultur der walachischen Nation we- 
nig geschah '), so war diefs auch in Ungarn und Siebenbürgen 
bis auf unsere Zeiten der Fall. Jetzt haben die nicht unirten 
Walachen in Ungarn eigene Nationalschulen (die zu Pesth ist 
als Musterschule zu betrachten, und in Mischkolcz ist eine 
yereinigte griechisch -walachische Schule) und eine Prapa- 
randen- Schule (zu Werschetz). Di^ meisten der- künftigen 
walachischen nicht unirten Geistlichen werden in den grie- 



>) Mit Ausnahme der früher errichteten walachischen Buchdrucke- 
rei SU Buliurescht. 
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ekischen nicht umrten Gymnasien zu Karlowitc und Neu* 
8at2,'wo sie auch die teutsche Sprache erlernen, und in 
der Clerical • Schule zu Karlowitz gebildet. Mehrere wala« 
ehiachc^jüngünge der nicht unirten Kirche besuchen auch 
entweder die königlichen Gymnasien und Akademien und 
die Peäther Unirersitat, oder protestantische Gymnasien 
und Lyceen« Die umrten Walachen haben, aufser ihren nie- 
dem Nationalsohnlen , Gelegenheit sich in den römisch-ka- 
tholischen Gymnasien , Akademien und an der Pesther Uni- 
Tersität zu bilden , und die künftigen Geistlichen erhalten 
ihre Bildung entweder in dem walachisch-nnirten Seminarium 
des Grofswardeiner unirten Bischofs, oder in den rö- 
misch-katholischen Seminarien , so wie in dem Fazmaneumi 
im ,li- k. Conrict und im höheren Weltpriester »Institute 
zu 8u Augustin in Wien. In Siebenbürgen haben die unir^ 
ten und nicht unirten Walachen eigene Nationalschulen, und 
besuchen dann die königl. Gymnasien und die königl. Aka- 
demie zu Hlausenburg, und künftige Geistliche werden in dem 
Gymnasium und Seminarium des siebenbürg, unirten Bischofs 
zu Blasendorf (Balasfalra) gebildet. Die nicht unirten WaW 
chen haben zwar in Siebenbürgen einen Bischof und ein Con- 
sistorium zu Hermannstadt, aber keine Bildungsanstalten für 
den Clerus. Sehr gut sind die Schulanstalten bei dem 
zweiten walachischen Grenz-Begimente beschaffen, welches 
auch ein eigenes militärisches Erziehungsinstitut in Naszod 
besitzt. Unstreitig ist die Cultnr der Walachen in Ungarn 
und Siebenbürgen zu unserer Zeit bedeutend gestiegen, 
Aus der Mitte dieser Nation sind zu unserer Zeit ausge- 
zeichnete Ofliciere und tapfere Soldaten , geschickte und 
erfahrne Arzte, geschickte Adyocaten, talentyoUe Profesr 
soren, aufgeklärte Geistliche und Prälaten (wie Bischof YuU 
kan in Grofswardein , Babb in Siebenbürgen), geschickte 
Künstler , betriebsame Kaufleute , endlich talentvolle und 
.fleifsige Literatoren (wie Klein, Molnar oder Müller, Sin-r 
kai, Körösy, Budai, Kolessy, Bozsa, Major, Hosztin u. s. w.) 
■hervorgegangen. Walachische Bücher werden in 
Ungarn in der königlichen Uniyersitäts •* Buchdruckerei ^u 
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Ofen y wo auch für dieselben ein höniglieher Corrector und 
Censor angestellt ist ^ in Siebenbürgen zu Hermannatadt (in 
der Hochmeister sehen und 3arth'scheif Buchdruckerei) 
und zu Kronstadt gedruckt. Es ist nicht wohl su erweisen^ 
dafs sich die Walächen in der Walachei, Moldieiu, Sieben- 
Bürgen und Ungarn des lateinischen Alphabets zum Schrei- 
ben ihrer Sprache bedient haben , eb^i so wenig als es 
gegründet ist, dafs die Haupter der orientalisehen Rirche 
4ie Beschlüsse der Florentiner Synode anzunehmen sich 
weigerten und befürchteten , dafs die • Walächen , durch 
ihren römischen Ursprung, ihre verwandte Sprache und 
ihr lateinisches Alphabet bewogen, sich zur abendländi- 
schen Kirche neigen möchten , womach Markus , Bischof 
Ton Ephesus, und der walachische Bischof Theoktistos 
die Fürsten der Walachei und Moldau bewogen hätten, 
anstatt der lateinischen Buchstaben die k}rrillischen eia^ 
zuführen« Gegen zweihundert Jahre war die sloweni- 
sche Kirchensprache .bei dem Gottesdienste- der Walä- 
chen in Gebrauch, ungeachtet das Yolk dieselbe nicht 
Terstand , und die Geistlichkeit - dieselbe nicht gramma- 
tisch, sondern nur auswendig lernte, dabei aber die 
Cultur der walachischen Sprache ganz yemachlafsigte, 
und diefs war ein Hauptgrund (wie schon Kantemir 
in seinem Werke über die Walachei bemerkte) der tie- 
fen Unwissenheit unter den Dakowalachen und des lan- 
gen 'Mangels an walachischer Literatur. Um das Jahr 
1644 brachte es der siebenbürgische Fürst Georg BakÄczy 
dahin, dafs die walachische Sprache beim Gottesdienste 
gebraucht wurde , und nun fing man an , sie als Schrift- 
sprache zu brauchen, ungeachtet in Siebenbürgen bereits 
im Jahre i58o einige walachische Bücher mit kyrillischen 
Buchstaben gedruckt wurden. Nun begannen zuerst in 
Siebenbürgen , dann in . der Moldau und endlich in der 
Walachei walachische Bücher, aber mit kjrillischen Lettern, 
gedruckt zu werden. Das kyrillische Alphabet blieb unter 
den Dako-Wlachen in Schrift und Druck bis auf unsere 
Zeit herrschend. Zu unserer Zeit haben mehrere walachi- 
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sehe Gelehrte in Ungarn und Siebenbürgen, besonders ron 
der niUrten Kirche , theils weil sie die Walachen für echte 
Nachkommen der Bömer halten, theils um sich auch durch 
die Schrift Ton der nicht unirten walachischen Kirche ab* 
susondem, den Vorschlag gemacht und zum Theil iii Schrif* 
ten aasgeführt, das kyrillische Alphabet abssuschaffen und 
das lateinische einzuführen , wie Klein , Sinkai, Hörösy, Ko- 
I0SS7, Major, Rozsa (der letzte ein Macedo-Wlaohe). Das- 
selbe that auch der Macedo-Wlache Bojadschi in Wien, 
allein mit Recht > widerriedth diefs der philosophische Philo* 
log Kapitar in Wien, da die walachische Sprache meh« 
rere ganz eigene Laute hat , für welche im lateinischen Al- 
phabet keine einfachen Zeichen sind, wohl aber gröfstenir 
theils im kyrUlischen Alphabet (welchen die Walachen noch 
einige Zeichen für ihre eigenthümliphen Laute beifügten)* 
Er sagt treffend (was sich auch die M^gjaren in Betreff 
ihrer Sprache und des von ihneii angenommenen lateinir 
sehen Alphabets sollten .gesagt sein lassen) in seiner Recen- 
sion der Schrift yon Rozsa {Te^vrf rijs Pco^viyiijs S^vayvtasibif 
ßii. Xarivixa ypaßMfiara , Ofen 1 ^09) in den Annalen der österr. 
Literatur, 1813, Mai, 8.2922: vDie Buchstaben sollen die ei;ii- 
fachen Laute einer Sprache darstellen, folglich müssen ih^ 
rer so yiele m dem Alphabete eines Volkes sein; als seine 
Sprache einfache Laute hat. Je einfacher diese liautbet 
Zeichnungen sind , und je deutlicher sie sich ^on einander 
unterscheiden, je leichter ^lie folglich zu schreiben und zu 
lesen sind , desto rollkommener ist das Alphabet« , und fugt 
hinzu: »Herr- Rozsa sollte seine Nation, die glücklich genug 
gewesen,, das schon an sich reiche kyrillische Alphabet 
durch Bereicherung mit ein paar neujen.Zeithen im Geiste 
K)rri]}'s allen Lauten ihrer Sprache änzupitsseP) dieser hiipm^ 
lischeu Klarheit berauben und sie in den Chaos der West-r 
europaer stürzen wollen ? Ein anders wäre es , wenn Herrn 
Ro3sa blofs die d^irch mehr als dreihuudertjährige Versuch^ 
terfeinerten lateinischen .Druckbuchstaben besser gefielen^ 
als die kyrillischen , an deren Gestalt seit dem 9. Jahrhuni- 
dert bein^e nichts verfeinert worden » de Väre wohl Je^ 
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dermann mit ihm einferttanden.' Nur mflf^te er «ach , 'wie 
dort der heilige Kyrill isu den griechischen, hier m den 
lateinischen Schriftzeichen die mangelnden hiezn erfinden, 
nicht aber sie nach der unseligen teutonischen Methode 
durch Mifsbrauch ihr bestehenden lateinische^ Zeichen sn- 
sammenstoppeln. Dann varen die Walachen noch besser 
*daran , . in so lange diefs aber nicht geschieht, lasse man sie 
wenigstens bei dem Guten «• Indessen würden die Wala* 
chen , die sich der kyrillischen Schrift itß Drucke bedienen, 
sehr wohl daran thun , den unförmlichen , seit Jahrhundert 
ten nicht Tcränderten kyrillischen Typen , die rerungllick- 
ten Holzschnitten ähneln, .die gefalligere Form der neueren 
profanen russischen und serbischen Druckschrift zu er- 
theilen. ~ Die Macedowlachen oder Zinzaren adoptirten 
dagegen das griechische Alphabet sowohl für ihre Schrift 
als für den Druck, und bedienen sich desselben noch jetzt 
in^ der Türkei und in Ungarn , ungeachtet es eben so wenig 
als das lateinisch? geeignet ist, alle walachischen Laute 
auszudrücken. 

Mit griechischer Schrift gab der walachiscbe Protopop 
Theodor Kowalliotis iin Jahre 1770 das erste wa- 
lachiscbe Lesebuch heraus. 

Das Studium der walachischen Sprache (die 
als eine gemischte romanische Sprache yiel Anmuth besitzt, 
und nächst der italienischen zum Gesang yor den übrigen 
romanischen und germanischen Sprachen geeignet wäre) 
und Literatur war bis auf unsere iZeit den auswärtigen 
Gelehrtejs sehr erschwert, Bis 1780 b^safs man keine 
walachischen Sprachlehren , und das erste yoUständige wa- 
lachische Wörterbuch wurde erst yor ein paar Jahren in 
Ofen gedruckt. Jetzt ist das Studium der walachischen 
Sprache auch für Ausländer sehr erleichtert; früher lern- 
ten Nicht -Walachen das Walachische nur durch Umgang 
mit Walachen in Siebenbürgen, im Temeswarer Banat, 
N|n der Walachei, Moldau u. s. w. Im Jahre 1780 gab Sa- 
muel Hleinin Wien £Iementa linguae Daco-Romanae 
seu Yalachicae, in 8., heraus. Der k» h. Hauptmann Franz 



i69 

Joseph Sulser, der sich mekrere Jahre in 
gen, der Moldn« und Walachei aufhielt, schaltete seinem 
schatsbaren Werke: »Geschichte des transalpinischen Da* 
ciens, das ist : d^r Walachei, Moldan nnd Befsarabiens, im 
Znsammenhange mit der Geschichte des übrigen Daciens « 
(Wien 1761), im «weiten Bande, 8. i5i«— ^69, eine siemlich 
ToUstindige grammatikalische Abhandlung über die walachip 
sche Spraehe ein , die er ans einem Mannscript des ehema- 
ligen Secretars des Blasendorfer Bischofs, Namens Eu- 
statorics sog, worin er die walachischen Worte mit 
tentachen Lettern nach der Aussprache drucken liefs. Im 
Jahre 1788 gab der Augenarat und Professor Johann Mol- 
nar (Müller) Ton Müllersheim (eingebomerWalache) 
in Wien eine teutsch • walachische Sprachlehre heraus, 
die im Jahre 1810 eine neue, aber fast nnTcranderte Auflage 
erlebte (4*3 S. und 56 8. Register, 8,), eu Hermaimstadt 
bei Hochmeister (Reoensirt in der Wiener Literatur -Zei« 
tsnff, i8i3, Juli, Nro. 56). Im Jahre i8o5 gab der walar 
chische Corrector und Bücherrevisor zu Ofen, Georg 
8inkai, von dem bereits im Jahre 1804 eine Epistola ei/* 
hibens methodum scribendi valachice (nfimlich mit dem la« 
teinischen Alphabet) in Ofen erschienen war, Elementa lin« 
gnaeYalachicae, in Ofen, in 8«, heraus. Im Jahre i8i3 er- 
schien yon Michael Bojadschi, Lehrer an det grie*t 
chischen Nationalschule zu Wien , Tpa/uEftarixif Pia/iavi^ etc.. 
Romanische oder macedowlachische Sprachlehre, Wient^aS 
8., 8* (mit Beifall recensirt in der Jenaischen Liter.-Zieitung, 
1814, Nro. 69). Die neuest^ walachische Sprachlehre hat J^ 
A 1 e X i herausgegeben : Grammatica Daco - Romana seu Y ala-< 
chica, Wien, bei Geistinger, 1826, gr.8. Eine Abhandlung 
über das walachische Yater unser steht im yierten Bande des 
Ungarischen Magazin Ton Windisch. Eine aus- 
führliche Abhandlung über die walachische Sprache findet 
man in Adelung's Mitbridates im zweiten TheU *)• -— 



*) Es mufs hier noch bemerkt werden , dafs die swei Hauptdia- 
lecte der walachiscben Sprache, der dalio - wlackische cißr cis^ 
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JeüBt gibt et eine walachische Bochdnackerei m Ofen 
und drei walachisehe Buckdmckereien in Siebenbürgen. 

Die walachiftcbe Bachdruckerei zu Ofen ist mit der »er» 
bisChriloirenischenBuchdrackerei des verstorbenen Hof Agen- 
ten NoTakoTiei vereint und gebort jetzt zur Bucbdruckeret 
der königl. Pestber UniTersität* Sie bat das ausscbliefsliche 
PrirOegiam y fflr ganz Ungarn walacbiscbe Scbul- und Hir* 
chenbüeber zu drucken , die sie yorzüglicb in den drei Ge* 
«panschaften des ehemaligen Temeswarer Banats , wo zahl- 
reiche Walacben wohnen , und überdiefs in' den Gespan- 
«chaften Arad , Bihar u. s. -m absetzt. Diese gröfstentbeila 
auf Kosten der Universitäts« Buchdruckerei herausgegebe- 
nen Producte bestehen aber grSfstentheils nur aus Namen- 
büchlein, Katechismen und andern Schulbüchern, Gebet- 
bücheiii, Psaltern, liturgischen Kirchenbüchern, wie aus 
dem folgenden Verzeichnisse erhellen wird. Erst zu un- 
serer Zeit wurde der Anfang mit Übersetzungen kleiner 
ökonomischer und medicinischer Schriften gemacht. 

Die erste walachische Buchdruckerei in Siebenbürgen 
ist in denf Seminarium des griechisch - unirten Clerus zuBlar 
sendorf oder Balasfalya , die unter der Aufsicht des jetzigen 
nm seine Nation und den Staat hochyerdienten walachischen 
unirten Bischofs Johann Babb steht. Indessen ist auch in 
dieser Buchdruckerei, aufser liturgischen Büchern, Ge- 
betbüchern , einigen Predigten und Schulbüchern , kein 
wissenschaftliches Werk herausgekommen. Der ehemalige 
Professor in dem Seminarium zu Blasendorf, Georg Ga- 
briel Sinkai (der auch Materialien zur Geschichte der 
Walachei , Moldau und der Walacben. in Ungarn und Sie- 
benbürgen in drei FoKobänden sammelte), gab lyBS eine 
Griammatica latina ad usuni Scholarum valachico - nationalium, 
adjecta ralachica lingua (und zwar die walachischen Wörter 
nicht mit kyrillischen , sondern lateinischen Buchstaben) 
heraus. Der verstorbene Basilit zu Blasendorf ^ Klein de 
Szad (der in der Handschiift eine Geschichte der Wala- 
cben in lateinischer Sprache hinterliefs) , »ammehe ein voll- 
ständiges walaclüsches Wörterbuch, das aber nicht im 
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Dmck erschien. Die Seminarivuns- Bibliothek zu Blasen« 
dorf besitst walachisck geschriebene Chroniken der Moldau 
und Walachei (namentlich von dem gelehrten Logotheten 
Miron) und eine walachiache Übersetzung von Kantemir s 
Geschichte der Moldau und. Walachei aus dem griechischen 
Original, welcher Kantemir sehe Nachlafs bisher noch nicht 
im Original im Druck erschien. 

Die zweite und dritte walachische Buchdruckerei in 

Siebenbürgeu ist die Hoc^hmeister'sche und Barth'a^e zu 

_ » 

Hermannatadt. In der Hochmeister*schen fiuohdmckerei 
erschienen wenige walachische Bücher , desto mehr in der 
Barth'schen.. Der Buchdrucker und Buchhändler Peter 
Barth hat unstreitig, im Verein mit einigen walachischen 
Gelehrten , das meiste gethan , um Cultur und Lecture un- 
ter den Walachen in Siebenbürgen xu befördern. Badul 
Tempi an, Director der nicht unirten walachischen JNIatio« 
nalschulen, gab eine brauchbare romanische oder walachi- 
sche Grammatik bei Barth, 17.97, im Druck heraus, ai86., 8. 
Johann Molnar Edler von Müllersheim, ein ge* 
bomer Walach aus Zoodt bei Heitau, Professor der Arznei« 
künde am königl. Lyceum zu Hlausenburg , toU Enthusias- 
mus für die Cultur und Literatur seiner Nation, gab, aufser 
seiner zuerst in Wien und dann bei Hochmeister in Her- 
mannstadt erschienenen walachischen Sprachlehre (1788, 
zweite Aufl. 1810), im Jahre 1798 zu Ofen eine Bhetorik, 
1799 gleichfalls zu Ofen eine Logik, 1800 zu Hermannstadt 
eine praktische Philosophie in walachischer Sprache, i8oi 
eine walachische Übersetzung von Millot s Umyersalhistorie 
heraus. Unter Barth's eigenen walachischen Verlagsartikehi* 
zeichnen sich aus : eine walachische Übersetzung yon Äspp's 
Fabeln ; Leben und Begebenheiten Bertold's , ein Boman ; 
Achilles auf Scyros, yon Metastasio ; Pilde le Philosophesch- 
tschi (philosophische Beispiele); Florja darurilor (Blume 
der Geschenke), aus dem Griechischen; Gromoynik (ein 
Werk über die Erdbeben) , ^und der jährlich bei ihm er- 
scheinende walachische Kalender, der zur Verminderung 
des Aberglaubens und zur Verbreitung moralischer Begriffe 



174 

und gememnfitcig^r Kenntnisse bei dem Volke viel beitr&gt 
Seine walachischen Terlagsartikel finden auch in der Mol- 
dau , Walachei und in Ungarn viel Absatz. 

Der Grund , dafs in der Walachei und Moldau für die 
walachische Literatur so wenig geschah, ist nicht nur in 
dem Despotismus der Hospodaren der Moldau und Wala- 
chei und der türkischen Oberherrschaft« sondern auch in 
der Yorliebe der Hospodare und Bojaren für die griechi- 
sche Sprache und Literatur , in der langen Vorliebe für die 
islowenische IQrchensprache , und in der jietzigen Vorliebe 
f&r die französische und russische Sprache und Literatur zu 
suchen. An Talenten und Fleifs fehlt es auch den Wala- 
eben in der Moldau und Walachei nicht. So hat Lukaki, 
Schwager des ermordeten Fürsten (Hka, und dessen Be- 
vollmächtigter bei der Abtretung der Bukowina, während 
seines Aufenthaltes zu Kronstadt , ein Wörterbuch in sechs 
Sprachen (der persischen-, arabischen , türkischen , griechi- 
schen, italienischen, französischen) ausgearbeitet, ohne 
das Walachische mit aufzunehmen. So rühmte Sulzer in 
seiner Geschichte des transalpinischen Daciens , III. Band, 
S. 9 , die Walachen Vakareskul , Sturdza , Bakoritza , Stir- 
bej , Kimpinar , Paskali , Balsch als in mehreren Sprachen 
und Wissenschaften bewanderte Männer. Die walachischen 
Bücher wurden in der Walachei und Moldau bis auf die 
neueste Zeit in der Bukureschter und Jassjer Metropolie 
mit unförmlichen kyrillischen Lettern gedruckt, und bestan- 
den fast nur in Kirchenbüchern. Die walachische Dicht- 
kunst steht noch auf der niedrigsten Stufe der Reimerei, 
und könnte doch, wenn sie von gebildeten Dichtem cultiyirt 
würde , in der Folge mit der italienischen an Sanftheit der 
Töne wetteifern. Sulzer theiit im dritten Bande , S. i5 - 35, 
Proben der walachischen Dicht- oder vielmehr Beimkunst mit^ 

Aus den Pressen in der Walachei und Moldau gin- 
geuf folgende walachische Kirchenbücher, zum Theil in 
Ofen \ind Hermannstadt neu aufgelegt , hervor: i) Biblia. 
s) Triod (ein Kirchenbuch für dde Fastenzeit). ,3) Penti- 
kostar (Kirchenbuch von Ostern bis Pfingsten). 4) Minee 
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(Rirclieiibiich fftr alle Heiligenfeste , ron .den Rilnrnker Bi<» 
schöfen Damascenns, Cäftarius und Philareth ans deib 
Slowenischen übersetzt). 5) Csaszoslow (Horae canonicae 
sen Horologinm). 6) Oktoich (das Kirchenbuch • der Hym- 
nen). 7) Akatistir, ein Gebetbuch« 8) Katay assier, ein 
Gesangbuch. 9) Kasanie, ein Predigtbuch. 10) Mergerit 
(Fredigten des Chrisostomus)« 11) Alpha vit duchowni 
^geistliches Alphabet). 12) Yiczile Sfinzilor (Leben der 
Heiligen). 1 3) Oglinda Bune tetzilor (Tugendspiegel). 1 4) Li* 
tUTgia, das Mefsbuch. i5) Motlivenik, ein Ritual. 16) InV 
direptarc Pekatoschului (Zurechtweisung des Sünders), ver^ 
fafst Ton Demetrius .Eustatovics« 17) Hie Miniat, 
ein Predigtbuch yon Elias Miniades, aus dem Griechi- 
schen übersetzt. 18) PraTOslaynicza Marturisire (Chri&l* 
Kches , Glaubensbekenntnis) , Yom Hiower Bischof Peter 
Mogila, aus dem Slowenischen übersetzt. 19) Hieja In- 
zeUeschului (Schlüssel des Verstandes) , Predigten von Jo- 
annicius Galatoyszjr zu Hiow, aus dem Slowenischen über* 
setzt, so) Sikriu de Aur (Goldener Schatzkasten), eine 
Sammlung yon Leichenpredigten. 21) Priyir Hreschti- 
neschtj (Christliche iftetrachtungen) , gedruckt zu Jassj. 
d2) Otetschnik, Legende der heiligen Yäter. a3) Minunile 
Maikii pretschiste (Wunder der Mutter Gottes). 24) Setsche 
pomntschy (die zehn Gebote mit Erklärung). 25) Wa* 
lachisch« serbisch -teutscher Katechismus yon Demetrius 
Eustiito-yics.- 26) A Prayila, kirchliches und weltli-^ 
ches Gesetzbuch für die Walachei und Moldau. 27) Ale- 
xandria, Geschichte Alexandei*'s des Grofsen. 28) Chro- 
nograph , chronologische Uniyersalhistorie , aus dem Grie* 
ehischen. 

Dem Verfasser wurden folgende , in Ungarn und Sie- 
benbürgen erschienene , walachische Bücher bekannt : 

1) Theologische und Erbauungsschriften : ein Werk des 
Fogarascher Bischofs , A a r o n yon . B i s z t r a , über die 
Florentiner Synode , zum Behuf der Union der Waiachen 
mit der römisch - katholischen Kirche, walachisch und nach- 
her auch lateinisch, Blasendorf (Balasfalya) 1762, in i2« 
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Paal Baranjrif ein. Jeiuit und gebomer Uiif;»r a«i 
Jassbarenj (geboren am aS* Januar i654)t c^^r üi Sieben» 
bflrgen achtsehn Jahre lebte und daselbst die walachische 
Sprache erlernte 5 gab zu Weissenburg i'7oa einen wa- 
lachischen Katechismus in '8. heraus. Oktoich mare (das 
grofse Kirchen - Gesangbuch) , mehrmals in Ofen in Jf(dio 
aufgelegt. Kasanii etc., 'Predigten auf alle Sonn- und 
Feiertage des ganzen Jahres, 3 Theile in Folio, mehiv 
mals in Ofen auflegt« Akatist ku ikoane Irnmoasse 
{ Akatist , walachisches ' Gebetbuch ) , Ofen 1 807. Isteria 
Ublicseask (Biblische Geschichte), Ofen, mehrmals auf- 
gelegt, 8. Hatayasiarii greosesk schi rumiunesk (Kataya- 
siar, griechisch und walachisch) , Ofen 1818, 8« Der im 
Jahre «774 von der Sjnode äpprpbirte kleine Katechismusi 
walachisch , 8., Ofen, mehrmals aufgelegt. Katichisisal 
tschel mare (der grofse Katechismus), Ofen, mehrmals 
aufgelegt in 8. Csaszoszlow bogst (grofser Tschafsoslaw 
oder Horologium), Ofen 1807, mit Kupfern, gr. 8i> 
Kleiner Gsaszoszlow, in 8. Triodion (Kirchenbuch), .1816, 
Fol. Sammliing verschiedener Gebete für die walachische 
nicht unirte Jugend, Ofen 181 5, 8. Kurzer Begriiff Toa 
Gott und seiner Vorsehung, walachisch, Ofen 1784, 8. 
Fsaltir (Psalter) für nicht unirte Walachen. Psaltir f&r 
unirte Walachen, Ofen, mehrmals aufgelegt, 8. Mehrere 
dieser Gebet- und Gesangbücher sind auch in Hermann» 
Stadt aufgelegt worden. 

2) Pädagogische und Schulschriften : Instruktzie pentra 
skoalele Rumuneschti (Pflichten für die walachischen Sohn^ 
len) , Ofen , mehrmals aufgelegt , in 8. Handbuch für die 
Lehrer, teutsch und walachisch , s Theile, Ofen 1785, 8. 
Bakvar pentru pruncsi Rumuneschti (Namenbüchlein fSr 
die walachische Jugend), Ofen 1798, 8. Proveczuire saa 
Ducsere etc. (Walachisches Lesebuch mit lateinischen Let- 
tern), Ofen 1801 , 8. Karte de csinszte romeneask schi 
nemtzask (Lesebuch , walachisch und teutsch), Ofen, mehr- 
mals aufgelegt , 8. Manuductor pentru etc. (Handbuch fiSr 
die Schullehrer), Ofen 1818, 8. Vollständige walachische 
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3achstabierUbelle , Ofen. — WaUchische Kalligraphie, 
Ofen , 8. Walachische Vorschriften , Ofen. * Regale «cho- 
lasticseschti (Schalregeln) , Ofen. 

3) Mathematische Schriftta : Arithmetika romeneask schi 
nemtzask (Arithmetik, walachisch und teutsch) , Ofen 1 788, 8. 
Arithmetika romeneask (Walachische Arithmetik) , Ofen, 8. 
Halendar Romenesk.(Walachischer Kalender), Ofen 1820, 8. 
Auch in Hermannstadt erscheint ein uralachischer Kalender. 

4) Juridische Schriften: Datorintzele Suppuschilor etc. 
(Pflichten der Unterthaaen gegen ihre Monarchen) , Ofen, 
mehrmals aufgelegt, 8. Artikulii osei de obschte etc. (Allge- 
meine Zunftartikel für Innungen und Zünfte), Ofen 181 3, Fol. 

5) Medicinische Schriften: Walachische Übersetzung 
Ton Dr. Bene's Unterricht von den Schutzpocken, Ofen 
1817, 8. Walachische Übersetzung der (yon der königl. 
angarischen Statthalterei öfFentlich bekannt gemachten) Be- 
lehrungen über die Yorbeugungs- und Heilmittel gegen die 
Seuchen des Hornviehes , Ofen 1816, 8. 

6) Ökonomisch^ Schriften: Oekonpmia de Kamp (Feld- 
Ökonomie) , Ofen ,' in 8* Fentru facser zachärului din mu- 
storetz de zsugastru (Über die Erzeugung des Zuckers aus 
Ahomsaft), Ofen i8ia, 8. Walachische Übersetzung von 
Johann Burgers Abhandlung über die Erzeugung des Zu- 
ckers aus Maisstengeln und Ahomsaft, Ofen 18 13, 8. Über- 
setzung der Abhandlung Lasteyrie's über die^BanmwoUen- 
staude, Ofen 1810, 8. Übersetzung von Neuhold's Abhand- 
lang über die Erzeugung des Zuckers aus Mais|tengeln, 
Ofen 1813^ 8. Übersetzung von Heintel's Anleitung zur 
Obstbaumzucht , Ofen 181a, 8. Übersetzung von Ludwig 
Hitterpacher s Abhandlimg über die Weingartenpflege und 
fkber die Kunst, den Wein, Branntwein und Essig zu machen, 
nach Chaptal, Rozier^ Parmentier und Duösieux, Ofen i8i3, 8. 
(Diese sämmtliohen ökonomischen Schriften erschienen auf 
Kosten der Landesregierung, die sich eifrig bestrebt, unter 
den Walachen mehrere Landwirthschaftszweige einzuführen). 

7) Geschichte: Historia pentru encseputul Romenilor 
en Dalpa etc» (Geschichte des Ursprungs der Römer in Da- 

L 4 la 
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•ien, geordnet Ton Peter Major, Protopopen nnd Bfi- 
eher-ReTisor bei der hohen königl. ungarischen Statthai- 
terei), Ofen 181 9, 348 8., 4. (recensirt von KopiUr in der 
Wiener allg. Literatur- Zeitung, i8i3, December, Nro. 98). 
8) Philologie: Mestria Giovezirii Romeneschti bu li- 
iere latineschti etc. Tiyivyf rijf Pco/iavix^^ ^ Avayvia<t€Uis pi Aa- 
riyixtf ypififidTa , ra oiroia tivai ra TcoKaia ypafiftara tojp PofMai" 
«oy, wpos %aXXwiei9ßtov navros rv iiel radty xai avxirlpap rv 
/favvßttof ^ Ttaroixvvros JP&j/AHvixi; yivvs^ ^twovrfpani xapa Fccop- 
yhf Kiovravrivv Pco^a , (Die Kunst , walachisch zu lesen mit 
lateinischen Buchstaben , welche die alten Buchstaben der 
Wlachen sind, zur Veredlung der ganzen sowohl dies- als 
jenseits der Donau wohnenden walachischen Nation yerfafst 
Ton Georg Constantin Rozsa (Ofen 1809, 56 S., 8», 
recensirt Ton Kopitar in den Annalen der' österreichischen 
Literatur, Mai 181a, S,2io ff.). — Die walachischen Gram- 
matiken und Wörterbücher in teutscher und lateinischer 
Sprache sind schon oben angeführt. — Poetische Werke in 
walachischer Sprache kennen wir keine, aufser Gelegen- 
heitsgedichten, z.B. yon dem Adrocaten, Basilius von 
A a r o n , zu Hermannstadt : Yersuri yeselitire intru ^csinte 
Pre luminatului, si Pre osfinczitului Domn. Samoil Yul- 
can Episcopului Graeco - Catholicesc al Or^diei Mare etc. 
(Glückwünschungs-Yerse an den hochwürdigsten Herrn 
Samuel Yulkan , griechisch - katholischen Bischof yon 
Grofswardein u. s. w.), Hermannstadt , gedruckt yon Barth, 

1807, 8. 0- 

Im dritten Bande yon Sulzer's Geschichte des transalpi- 
nischen Daciens handelt der Abschnitt yon der walachisch^i 
Literatur ziemlich ausführlich. In der Jenaischen allg. Lit.- 
Zeit«, 1 80 1 , Intelligenzbl., Nro. 25, steht eine Nachricht yon der 
walachischen Literatur in den k. k. ungarisch-siebenbürgischen 
Staaten. Wir bedauern, weder den dritten Band yon Snlzer 

i) Dagegen übersetzte der Bojar Gcordaki Sletinan zu Bukurescht 
in der Walachei Metastasio'a Achilles auf Scyroa ins Walacki- 
sche. (S. Siebenbürgische Quartal schrift , VI.B./S.8o^. 
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(die xwei ersten hatten wir bei Händen und benutjiten sie) cü 
besitzen, noch die allgemeine Literatur -Zeitung yomJ.1801 ' 
bei Händen zu haben und benutzen zu können ^ wodurch 
diese Übersicht der walachischen Literatur in Ungarn und 
Siebenbfirgen ^ in Betreff der in Siebenbürgen erschienenen 
Bficher^ die uns weniger als die in Ungarn erschienenen 
bekannt wurden , yoUständiger geworden wäre. Wir bitten 
daher, diese Quellen nachzuschlagen und daraus diese Über- 
sicht zu ergänzen« — In der Jenaischen allg. Lit«-ZelL, i8o3, 
Intelligenzblatt Nro* 87, steht eine Nachricht über die Buch- 
druckereien in der Moldau und Walaehei und die in denselben 
gedruckten walachischen Werke, woraus man aber nicht 
mehr lernt, als dafs die Pressen zu Bukurescht, Bimnik und 
Jassj nichts als walachische Kirchen- und Gebetbücher ge- 
liefert li^aben. ^) 

s) In Leipsig erschienen i8a8 einige Nummdr einer walacbischen 
Zeitung mit russischen Typen, aber der Herausgeber, Roj»- 
si^tto, starb und mit ihm sein Unternehmen* 
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Neugriechische Literatur in der österreichischen 

Monarchie. 



o, 



bwohl die (Neu-) Griechen keineswegs eine Nation 
sind 9 die in den Bevölberungslisten der östepreichischen 
Monarchie eine bedeutende Rubrik bildet, so leben doch in 
jener immer eine grofse Anzahl derselben (nach Hassel 4000 ; 
es dürften aber deren , die in Wien , in Ungarn und Sieben- 
bürgen, in Illyrien und im lombardisch-yenetianischen H9- 
nigreiche sich aufhalten, ungleich mehrere sein), irelche 
theils wegen Handelsgeschäften , theils wegen der Bewegun- 
gen in ihrem Yaterlande dasselbe rerlassen haben. 

Die bedeutendsten griechischen Gemeinden der öster- 
reichischen Monarchie mögen folgende sein: 

Triest« Anzahl gegen aooo, mit einer Kirche und Lehr<> 
anstalt. Einige Familien leben auch in Capo d 'Istria und 
Fiume. 

Venedig. Hat gleichfalls^ eine Kirche und Lehranstalt. 
Mehrere Individuen halten sich in Padua auf. 

Wien. Hatte ehedem eine Anzahl yon beiläufig 1000 
Seelen, nun aber kaum 5oo, mit zwei Kirchen, nämlich 
eine für die österreichischen Unterthanen (mit einer Lehr- 
anstalt, wobei die Jugend un^ntgeldlich unterrichtet wird 
sowohl in der alt- und neugriechischen, als auch in der 
teutschen Sprache , und einer Bibliotheh , bestehend theils 
in den yom Herrn Johann Daryar im Jahre 1801 bei einer 
Licitation gekauften, von dem damals verstorbenen Baron 
von Locella hinterlassenen griechischen classischen Wer- 
ken , und theils in den von dem hiesigen griechischen Doc- 
tor der Arzneikunde und ausübenden Arzte Johann Nicoli- 
des vonPindo noch bei seiner Lebenszeit, nämlich im Jahre 
i8a6, der griechisch -walachischen Gemeinde in Wien als 
unveräufserlich geschenkten seltenen classisched griechisch- 
lateinischen Werken) und eine für die auswärtigen , welche 
letztere Kapelle genannt wird; dann befindet sich auch eine 
russische Gesandtschafts -Kapelle in Wien. 
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Pesth. Hat eine griechische Kirche und Lehranstalt 
mit einer Bibliothek als Y/ermächtnifs des G. Zabira. 

Mischholcz. Hat Kirche und Lehranstalt. 

Hetzkemet. Kirche und Priratlehranstalt. 

Etlau. Kirche und PriTatlehranstalt. 

Temeswar. Itirche und PriFatlehranstalt. 

Neusatz. Kirche und Lehranstalt. 

Semlin, behauptet nach Triest dea zweiten Platz in 
der Anzahl, welche nun gegen looo Seelen betragen mag; 
daim befindet sich daselbst eine Kirche und Lehranstalt. 
(Diese Schule , so wie jene von Wien , welcher letzteren 
der Herr Christoph y. Nako 20,000 fl. , und der Herr Kj« 
riac Poljzoi sein Haus in der Bäckerstrafse vermacht hat, 
wurde yon Herrn Demeter Nikolaus Darvar eröffnet und 
begrändet, indem er in beiden diesen Schulen als öffentli- 
eher Lehrer angestellt war , und zwar in Semlin yom Jahre 
1787 bis 1794» in welchem Jahre er nach Wien kam; in 
Wien aber ertheilte er der griechischen Jagend bei der er- 
sten Eröffnung der Schule durch ein ganzes Jahr freiwillig 
den unentgeldlicheii Unterricht). 1 

Hermann Stadt. Kirche und Lehranstalt. 

Kronstadt. Kirche und Lehranstalt. 
Diefs mögen die bedeutendsten griechischen Gemein« 
den in den österreichischen Staaten sein. Übrigens gibt 
es zu Agram und zu Czernowitz in der Bukowina griechi« 
sehe Kirchen, und endlich in einigen Städten Ungarns zer«» 
streute IndiTiduen. 

Viele Ton diesen, literarisch gebildet, haben auch schon 
Torlängst angefangen durch Übersetzungen , wie durch Ori- 
ginalwerke , wenn auch fern Ton ihrem Yaterlande , auf die 
Bildung ihrer Landsleute einzuwirken. Wien, ihnen näher 
als Leipzig und Paris, diente ihnen auch, besonders früher, 
seiner Tortrefflichen Hülfsmittel wegen , zur Yerrollkomm- 
nung ihrer Kenntnisse und zur Beari>eitung ihrer Itteräri* 
sehen Werke. So ekitstanden in Wien yiele Producte neu- 
griechischer Schriftsteller, die auch hier bei den wohleinge- 
richteten 'Buchdruckereien (eben so wie in Venedig, Triest, 
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Bukurescht, Leipzig, Paris, Moskau , Petersburg , in Chios 
und Constantinopel) der Presse übergeben wurden, und yon 
da in ganzen Auflagen nach Griechenland wanderten, wo 
sie häufig aufgekauft oder unentgeldlich vertheilt, jeden 
Falls aber vielfach verbreitet wurden. Von diesem Ge- 
sichtspuncte aus mufs die neugriechische Literatur in dem 
österreichischen Kaiserthume betrachtet werden. 



Die Griechen, schon viele Jahrhundert hindurch in 
gänzlichem sittlichem Verfalle, verwilderten, ohne dafs ihre 
Bohheit nach herkömmlichem Mafsstabe gewürdigt werden 
darf, Begsamer, empfänglicher Natursinn war ihnen so we- 
nig zu nehmen , wie die milde Luft , welche denselben er- 
jceugt und genährt hat ; auch der Stolz auf vaterländischen 
Boden und Namen, an die sich herrliche Erinnerungen, das 
unantastbare Erbe eines nun ruhmlosen Geschlechts, anknüpfe 
ten, verblieb ihnen ; selbst Sanglust erlag nicht überall dem 
alles abtödtenden Volksungemache. So viel Volksgeist über- 
lebte die Trümmer untergegangener Hoheit und Glückselig- 
keit , und schützte gegen ganz thierische Stumpfheit , dafs 
der herabgekommene Zustand ihrer Cultur nicht liebgewon- 
nen , und Hoffnungen einer bessern Zukunft nicht als Aus- 
geburten des Wahnsinnes zurückgewiesen wurden. Der Zu- 
stand der Geistescultur war bis gegen Ende des i8. Jahrhun-» 
derts iiiederschlagend , das Volk verwahrlost und mit set^ 
nem Beginnen und Treiben dem Zufalle preisgegeben, ohne 
sittlich wirksame religiöse Belehrung, ohne Gewerbsfleifs 
und häuslichen Sinn , die wenigen Unterrichtsanstalten ärm- 
lich. Die Moldau und Walachei waren die Hauptsitze ver- 
meintlicher Civilisation. Seit dem zweiten Viertheile des aoht? 
zehnten Jahrhunderts stieg der griechische Handel, schuf 
Wohlstand und Gewerbsfleifs, und weekte eine Nationalthär 
tigkeit, die nach einigen Jahrzehnten durch rasch zuneh^ 
mende und mit vorzüglichem Eifer in Hydra betriebene 
Schifffahrt sehr gesteigert wurde. Sollten bei den vermehr- 
ten und wucherlich belohnten Geschäften , welche mannig- 
faltige Vorkenntnisse und Fertigkeiten erforderten, Einger 
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bome Hülfe leisten , iö moISite für angemeMenen Jiigend- 
nnterricl^ und für Erleichterung der Geistesbildung gesorgt 
werden, welche Absicht durch die in christlichen Ländern 
Gebildeten und durch die Niederlassungen bedeutender 
Kaufleute in benachbarten Handelsstädten begünstigt und 
befordert wurde. So entstand eine schnell wachsende 
neugriechische Literatur, anfangs fast ^usschliefs- 
licb auf Übersetzungen sich beschränkend » der Mehrheit 
nach wissenschaftliche Belehrung bezweckend, doch bald 
auch auf andere Fächer des Wissens ausgedehnt , und spä-» 
ter erschienen auch Originalwerke über Theologie, 
Philologie und Geschichte, besonders aber über 
Poesie *). 

% 

.Die neugriechische Sprache ist diejenige, 
deren die Bewohner des heutigen Griechenlands , in so fern 
sie von den alten Griechen abstammen (denn es gibt auch 
hier Türken , Albaneser u. dgl.)i sich bedienen. 

Die neugriechische Sprache erstreckt sich aufser dem 
eigentlichen Griechenlande, d. i. dem Peloponnes, über das 
Land aufser dem Isthmus, Epirus, Thessalien, Mac^do- 
nien , Thracien und den Inseln des ägäischen Meeres , Kjr 
pros und Kreta eingerechnet, und auch über die ganze ^ein- 
asiatische Küste, yonAttalia an gerechnet bis nacl^ Trapezunt 
an der Südküste des schwarzen Meeres. Im Innern Ton 
Kleinasien ist der merkwürdige Fall eingetreten^ dafs in 
mehreren Städten die griechischen Einwohner ihre Religion 
behalten , dagegen ihre Sprache yerloren hab^n , so. 4aff 
sie den Gottesdienst in türkischer Sprach^ yeirrichten ; doch 
sind ihre gottesdienstlichen Bücher, Qbs.chon in türkischer 
Sprache , doch mit griechischen TtV^^ gedruckt^ So auch 
einige der Armenier. Die t entgehen Faalmen mit he^ 
bräischen Typen »ind bei uns ^in Gegenstück s;u dieser Cur 
riosität. 



<) 'Wachler , Dr. Ludwig , Handbuch der Oescbichle der Litera- 
tur. Zweite Umarbeitung. Dritter Thcil. Fjrankiur^ a^ M. 
i8«4' S« 3170— 37 ^ 
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Die erste Veranlassung cur Verfilschang 
der alten griechisehen Sprache lag darin, dafs 
Byzanz unter dem Namen Constantinopel die zweite Haupt- 
stadt des griechischen Reiches und die Residenz eines nr* 
sprfinglich lateinischen Hofes wurde. Die Kreuzzüge tm- 
gen noch mehr dazu bei , das reine Griechische durch Eün« 
lührung ausländischer Wörter , Redensarten und Wendun- 
gen zu Tcrfalschen. Die Concilien, welche der Patriarch 
Ton Constantinopel in dieser Stadt hielt , und bei welchen 
sich auch die in dem asiatischen Theile seiner Diöcese be- 
findlichen Bischöfe einfinden mufsten, wirkten ebenfalls 
zum Verderben der Sprache , indem sie sogar orientalische 
Barbarismen in dieselbe brachten. So wurde die gjriechi- 
sehe Sprache im gemeinen Leben schon vor der Erobe- 
rung Ton Constantinopel durch die Türken (i453) und die 
dadurch erfolgte gänzliche Vernichtung des griechischen 
Kaiserthums verderbt, und blofs aus dem Munde der Wei- 
ber , welche im ganzen Alterthume , bei ihrer Absonderung 
die ursprüngliche Echtheit der Sprache, am getrenesten 
bewahrten , und in den höheren Ständen zu Constantinopel 
hörte man noch einen griechischen Dialect, dessen sich 
nach der Versicherung des Philelphus , der kurze Zeit Tor 
Eroberung Ton Constantinopel daselbst lebte , kein Äther 
ner aus der blühenden Zeit würde zu schämen gehabt ha- 
ben. Aufserdem erhielt sich das echte Griechische noch 
immer als Büchersprache durch die Sorgfalt der Gramma- 
tiker in grofser Reinheit. Die Beherrschung Griechenlands 
durch die Türken ToUendete das Verderbnifs der griechi- 
schen Sprache , welche in dieser yerdorbenen Gestalt auch 
sogar Bdchersprache zu werden anfing. Da indessen der 
Gottesdienst, wie in der abendländischen Kirche latei- 
nisch, so in der griechischen altgriechisch blieb, so hatte 
dieser Umstand zur Folge , dafs die Geistlichkeit , im Be- 
streben die alte Sprache als Amts- und Standessprache 
beizubehalten, ohne ihrer grammatisch sicher zu sein, 
ein Zwitterding zwischen der alten gelehrten und 
der neuen Rede spräche schuf, das Kor^i das Ma- 
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esnmiGon nennt« Mehrere Englander, die dnrch das Con<- 
tfaentaUytem Tom iQbrigen Europa ausgeschlossen waren, 
richteten ihre Wanderungen nach Griechenland, und wand- 
ten hier ihre Aufmerksamkeit yorzüglich auch auf die neu- 
griechische Sprache« So ist c« B* eines der rorzüglich- 
sten Werke entstanden , das wir über dieseii Gegenstand 
besitzen, in den Researches in Greece by William Martin 
Leake, London 18149 4« Wahrend die neugriechische 
Sprache reisende Englander beschäftigte , arbeiteten einige 
gelehrte Neugrieohen, yorzüglich yon Wien und Paris aus, 
für diese Sprache , ihre Reinigung und Ausbildung in Grie* 
chenland selbst grofseres Interesse zu erregen« 

Einer der unterrichtetsten Neugriechen, Jacoyakj Rizo 
Nerulos *), nimmt drei Perioden an, um den Gang der grie- 
chischen Nation in Bezug auf Wissenschaften und Künste 
genauer darstellen zu können« 

Die erste, yon 1700'bis 1760, enthielt die ersten 
Schritte der griechischen Literatur« Die türkische Re- 
gierung ertheilte den Griechen wichtige Priyilegien und 
nahm aus ihrer Mitte ihre Dolmetscher und die Hospodare 
der Moldau und Walachei. Das politische Ansehen und 
Gewicht dieser Fürsten bei dem Ministerium der Pforte 
Terbesserte merklich das Schicksal der Nation« Die Wis- 
senschaften fingen wieder an zu blühen. Schulen erhoben 
sieb «überall und die Wissenschaften yerbreiteten sich« In 
dieser Periode war das Studium des literalen Griechisch 
und dessen Anwendung noch Regel« 

Die zweite Periode, yon 1750 — 1800, ist merk- 
würdig, weil in ihr wissenschaftliche Kenntnisse aus Eu- 
ropa nach Griechenland yerpflanzt wurden. Man übersetzte 
eine Menge Werke geschichtlichen , moralischen und phi- , 
losophischen Inhalts. Die Schulen wurden zahlreicher, 
mehrere hoben sich zum Range yon Ljceen und Uniyersitäten. 

A} Jacovaky Rizo Nerulos (gegenwärtig Staats - Secretar fiir- die 
auswärtigen Angelegenheiten Griecbenlands), die neugriechische 
Literatur. In Vorlesungen, gehalten suGenf i8ii6« Übersetzt 
von Dr. Christian Müller, Mains 1837. 
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Eine Menge Griechen studierten in Europa, kehrten dann 
in ihr Vaterland surüch und widmeten sich dem Unterricht» 
Diese Periode hat yorzüglich einen wissenschaftlichen Cha» 
rahter. 

Die dritte Periode, ron 1800 bis auf unsere Tage, 
zeichnet sich durch den philosophischen und analytischen 
Geist aus , der in den öfTentlichen Unterricht und beson* 
ders in das Studium der griechischen Sprache kam. Die 
ausgezeichnetsten Männer glühten für den Gedanken, ihrYa- 
terland zu erheben; sie brachten neuere und bessere Metho» 
den in den Schulunterricht. Vor Allem aber suchten sie, 
ihren Landsleuten grofse und erhabene Gedanken einza« 
flefse/i, die Sprache regelmäfsig auszubilden, damit das 
griechische Volk einst würdig seine Stelle unter den Na- 
tionen des gebildeten Europa wieder einnehmen könne. 

Wie wir schon oben bemerkt haben , so yermehrten 
tiele bedeutende Handelshauser in den grofsen Städten Eu- 
ropa's und in den Seehäfen des Orients seit dem Ende des 
rergaagenen Jahrhunderts die Verhältnisse und Verbindun- 
gen des griechischen Volks ,' sie erweiterten den Gewerbs-* 
fleifs und hoben den Wohlstand. Sie halfen dazu, data 
yiele junge Griechen ihr Vaterland yerliefsen, und ihre 
wissenschaftliche Ausbildung auf den europäischen Uniyer- 
sitäten yollendeten. Von nun.au wurden die literarischen 
Unternehmungen hnmer sahlreioher. Über dreiunsend Ori. 
ginalwerke oder neugriechische Übersetzungen sind in den 
ersten zwanzig Jahren zu Wien, Triest, Venedig, Paris, 
Leipzig , Moskau , Jassj und Constantinopel gedruckt wor- 
den. Vier politische und literarische Zeitschriften waren 
in Griechenland yerbreitet *). Die Negocianten zeigten yiel 
Eifer, um zum allgemeinen Besten mitzuwirken. Ja meh- 
rere, z.B. die Brüder Zosima's, liefsen auf ihre Rostes 
alt- und neugriechische Werke drucken und an die Sohu^ 
len vertheile^. Odessa, Bukurescht, Jassy undCorfu hatten 

>) Über die gegenwärtig in Griechenland erscheinenden neugrie« 
chischen Zeitungen lese man Iken Leukotbea, s. Theil, S* 
168-^ 17U. 
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Theater, auf denen neugriechische Schauspieler 
Trauerspiele aufführten , die in diesem Idiom geschrieben 
oder ans andern Sprachen übersetzt Varen. Denkende 
Hanner strebten aus allen Kräften dahin , Licht In ihrem 
Yaterlande zu yerbreiten, die Erwerbung von Kenntnissen . 
SU erleichtem und die Studienzeit abzukürzen, die bisher 
zu lange ausgedehnt wurde. Mit inniger Freude sahen sie, 
(dafa die Nation yon den politischen Umstanden begünstigt 
und durch den Handel bereichert war, und dafs diefs alles * 
zu ihrer moralischen Entwicklung führe. 

Wir sehen , dafs in dem Räume dieser dritten Periode 
Griechenland beginnt, den Bang unter den gebildeten Natio« 
neu wieder einzunehmen, tou dem es nie h^Ätte herabsteigen 
sollen. Wenn yiele tausend Europäer Griechenland bereise- 
teil, so hatten sie sich doch meistens nur antiquarische For- 
schungen zum Zwecke gemacht. Der wahre Zustand Grie- 
chenland's in moralischer und intellectueller Beziehung Uieb 
sofort unbekannt« Korai, der 1748 in Smyma geboren 
wurde, aber eigentlich Ton der Insel Scio stammt, seine er» 
sten Studien auf der Schule yon Smyma machte, dann nach 
Europa ging und Paris zux seinem bleibenden Aufenthalt 
wählte, hat das Verdienst, auch hierin Licht auf sein Vater- 
land geworfen zu haben. Er gab eine Denkschrift über 
den gegenwärtigen Zustand der Civilisation in Griechenland 
heraus , zeigte darin das Erwachen der Griechen und ihr 
schnelles Fortschreiten zu einem unendlich bessern geisti- 
gen Zustande, als man ihnen bisher zugetraut hatte. Diese 
französische Denkschrift wurde schnell ins Neugriechische 
übersetzt , verbreitete sich durch das ganze Land und 
spornte die Grieohen zum Bessern und Höheren an , da sie 
noch wie Wiedergenesende an ihren wiederkehrenden Kräf- 
ten^ zweifelten. Korai gab die Aethiopica des Heliodor her- 
aus , und begann darauf die hellenische Bibliothek , ein Un- 
ternehmen , das seines Jahrhunderts würdig war.* Sie ist 
eine Sammlung altgriechischer Autoren, die auf Kosten 
der Brüder Zosima's gedruckt wurde. Allen diesen Wer- 
ken sind Prolegomena Torangeschickt worden , worin der 
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Verfasser durch Lehre und Beispiel die regelmäfsige Aus- 
bildung der neugriechischen Sprache bezweckt , und die 
sittliche Regeneratioii seiner Landsleute zu befördern sich 
bestrebL Der Einflufs dieses gelehrten A£annes auf die 
ganze Nation war unermefslich , und man kann ihn ohne 
Übertreibung als den Schöpfer der neugriechischen Schrift- 
sprache bezeichnen, welche unter seinen Händen eine Form 
und Vollendung erreicht hat, dafs sie sich, was die Prosa 
betrifft , mit jeder der gebildetsten europäischen Sprachen 
messen kjann. Die neuesten Schriften yon Korai enthalten 
lediglich Bemerimngen und Abhandlungen über die Ge- 
schichte und Ausbildung der neugriechischen Sprache. Bis 
Horai hatte Niemand daran gedacht, das Neugriechische re- 
gelmäfsig auszubilden und zu reinigen. Jeder schrieb nach 
Gutdünken, ohne feste Grundsätze und nachdem er das 
Altgriechische mehr oder weniger kannte* Erst im An«- 
frnge dieses Jahrhunderts fühlten die aufgeklärten , und auf 
eine höhere Stufe der Cultur gelangten Griechen , dafs ihre 
Muttersprache philosophisch ausgebildet werden müfste, 
und rerwendeten alle Aufinerksamkeit darauf. Bald aber 
zeigten sich verschiedene Meinungen , und fast zu gleicher 
Zeit traten drei yerschiedene Sjsteme an's Licht, die sich 
gegenseitig mit bitterer Heftigkeit angriffen und bekämpf- 
ten* So schwankend und unsicher war damals der Zustand 
der Grammatik, nichts Festes in den Regeln, kein Zusam- 
menhalt, kein leitendes und rationelles Princip. Korai sah 
die Gefahr, welche der Sprache drohte, er bemerkte auch 
die üblen Folgen , welche aus diesem heftigen Gelehrten- 
zank hervorgehen würden. So suchte und traf er den 
einen Mittelweg, der den vorzüglichsten Sprach mifsbräu- 
chenabhalf. Er rieth nämlich das Neugriechische cor- 
rect und doch verständlich zu schreiben, undda- 
durch Volk und Gelehrte zufrieden zu stellen. Korai's Sy- 
stem ist durch die Zeit bestätigt und bewährt worden. 
Alle Verständigen haben es im Ganzen gebilliget und wei- 
chen nur in einigen wenig bedeutenden Puncten davon ab. 
Von nun an entwickelte sich das Neugriechische in den 
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Scltriftten, urahrhaft hellenische SchSnheit, sowie Reinheit 
nnd Eleganz im GesellscliaftsstjL Aber nicht Korai allein 
hat diefs bewirkt: vergessen wir dabei nicht die BrfLder 

mm ^^^ 

Okonomos, Yamyas, Gazes, Argyropnlo, Chre- 
stari, Jatropulo, PolycKroniades, Piccolo nnd 
A 8 a p i u 8. Diese Gelehrten , vereint , haben das Neugrie- 
chische auf den Pnnct der YoUendung gebracht, wo wir es 
jetzt sehen. Obgleich Korai in einem fremden fernen Lande 
lebte, wnfste er doch recht wohl, dafs der Tag nicht mehr 
fem sei, wo ans den Hallen griechischer Lyceen ein schd* 
neres Licht sich über Griechenland verbreiten würde. Tag 
und Nacht schrieb der betagte Greis für sein Yaterland, 
drang auf Yermehrung der Schulen und leitete ihre Bildung 
und Besetzung , so dafs mehr Liebt und Kenntnisse daraus 
hervorgehen sollten. Die Coilegien ersten Ranges waren da- 
mals zu Cjdonia, Smyrna, Scio, Kurutzesme, Bukurescht, 
Jassj, Janina und Athen. Aufser den hohen Schulen in ' 
Griechenland selbst gibt es noch mehrere griechische Lehr- 
anstalten in* fremden Ländern. Wien, Yenedig, Triest, 
Livomo und Odessa haben mehr oder weniger bedeutende 
griechische Schulen. 

Sämmtliche griechische Gelehrte haben ihrem Yatei^ 
lande mit ihren neugriechischen Werken mehr oder we- 
niger genützt; allein es gebührt dem heimischen Yerdienste 
die Ehre, eines Mannes zu erwähnen, der durch seine 
Elementar- und andere Schulbücher allerdings auoh einen 
nicht unbedeutenden Einflufs auf die Bildung der griechi- 
schen Jugend hatte , und diefs ist der in Wien verstorbene 
Demeter Nikolaus Darvar *), dessen Werke in Grie- 

A) In dem Archiv iiir Geographie, Historie, Staats- und Kriegs- 
kunst vom Jahre i8i6, S. 919, befindet sich eine biographische 
SkiEse von demselben. Überdiefs ist der Verstorbene vom 
Kaiser Alexander I. bei Gelegenheit , als er ein Exemplar von 
seiner allgemeinen Geschichte, gr. 8., Wien 1818» AJlerhöchst- 
demselben einhändigte, mit einem Diamantenring beschenkt 
Tvorden, welcher ihm von dem Grafen von Gapo dlstria, als 
damaligem Staatssecretär , nebst einem Schreiben dd. 11. De- 
cember 1818 übergeben wurde« 
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chenluid vortheilhaft bekannt sind, so da(s er dadurch, 
und Torsfiglich mit seiner neugriechischen Grammatik, 
Wien, gr.8. , 1806, znr Ausbildung der Sprache mit- 
gewirkt hat. Dieser thätige Bearbeiter der neugriechi« 
sehen Sprache starb zu Wien am 5. Mars i8s3. Er hat 
in seinem Testamente §• 3 yerordnet, dafs der Nachlafs 
seiner, Toa ihm selbst rerfafsten und auf seine Kosten ge- 
druckten neugriechischen Schulbucher sum gröfsten Theil 
an die griechischen National-Schulen der k. k. Staaten, nach 
dem Verhältnisse der Anzahl der Schüler, unentgeldlich 
Tertheilt, der übrige Theil seiner literarischen Werke 
aber zum Behufe der Herausgabe seiner binterlassenea 
Manuscripte yerkauft werden soll, deren Verlag 
er seinem Bruder, Peter Darvar in Wien, übertra- 
gen hat. 

Der Nachlafs dieser zum Besten der griechischen Na- 
tional-Schulen der k.k. Staaten letztwillig yermachten Schul- 
bücher bestand in 17,250 Exemplaren. Laut Verordnung 
-der k. k. n. ö. Landesregierung, an welche in den Jahren 
i8s5 und i8a6 von allen Gubernien der österreichischen 
Monarchie über den Bestand der griechischen Schulen , so 
wie über die Anzahl der Schüler, die diefsfalligen ämtlichen 
Anzeigen gelangten , wurde die eine Hälfte für die in dem 
Hönigreiche Ungarn befindlichen griechischen Natioaal-Schn- 
len des griechischen nicht unirten Ritus, und die andere 
Hälfte für die in den übrigen k. L Staaten bestehenden grie- 
chischen National -Schulen bestimmt. 

Es nahmen daher folgende griechische Natioaal-Schiilen 
der k. k. Staaten an diesen legirten D. N« Darrarischen 
Schulbüchern nach Verhältnifs der Schülerzahl Theil: 
A* Iii Ungarn, die sieben griechischen National - Schu- 
len; 
a) in Semlin für 128 Schüler, b) in Neusatz für 40 
Schüler, c) in Temeswar für 3o Schüler, d) in Pesth 
für 39 Schüler , f ; in M i s c h k o 1 c z für 47 Schüler, f) in 
Ketzkemet für 26 Schüler und ^ in Erlau für 24 
Schüler , zusammen also 829 Schüler. 
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J). In den übrigen luiserl. österr. Staaten die f Anf grie- 
chischen National - Schulen : • 
h) in Kronstadt für 40 Schüler, i) in Hermannstadt 
für ao Schüler, k) in Wien für 70 Schüler, l) in Ve- 
nedig für 43 Schüler und m) in Triest für i85 Schü- 
ler, zusammen 358 Schüler; folglich alle zwölf griechi- 
schen Schulen in der österreichischen Monarchie zusam- 
men mit 687 Schülern. 
Die von Demeter Nikolaus Darrar vermachten und be- 
reits vertheilten Schulbücher betragen nach dem Schätzungs- 
werthe über 7000 iL W. W« und sind namentlich folgende, 
sammtlich in der neugriechischen Sprache , als : 

üpurroxiipia Ax'^^oeXXtfvixij (Neugriechisches Namenbüch- 
lein für Anfanger) ; XprffOfjui^eia ^ Ax^oeXA^t/viit^ (Neugriechi- 
sche Chrestomathie^; rpaßifiaTimf AxXotWipm^ (Neugriechi- 
sche Sprachlehre); Mutpä Kanf^rfais (Kleiner Katechismus 
in Fragen und Antworten) ; MeyiXif Kanjxv^^* (Grofser Ka- 
techismus); Exiro'kaptov xoivi»if€\is (Gemeinnütziger Brief- 
steller) ; Xiipayißiyia eis rijv xaXowfyoBlav (Anleitung zur Recht- 
schaffenheit) ; Upoyijtipos jipi^ftrfTix^ (Leichtfafsliche Rechen- 
kunst); npoxopa^TUvif ih r^v ^€oyvi>i6iav (Yorbereitung zur 
Erkenntnifs Gottes); Mixpov npoiSiv^ttrapiov (Kleines Gebet- 
buch für Kinder); ^liXoyoi rpaixoytpfutvvnoi (Griechisch- 
teutsche Gespräche) ; Exirofn) rijs iepas Iropias rifs xa,\aias 
xat vias bia^itifs (Auszug der heil. Geschichte des alten und 
neuen Bundes in Fragen und Antworten); Svvtoimos Upa'Irö» 
pia r^s xaXaias xat vias öia^xifs (Kurzgefafste biblische Ge- 
schichte des alten und n^uen Bundes , aus dem Russischen 
übersetzt); FpafifMarixtf repfiayöpiapaiKif (Teutsche Sprach- 
lehre für Griechen) ; rivinaj Iropxa €is 2 roßiovs (Allgemeine 
Weltgeschichte in a Bänden); Eisayiayif eis. r^v lÄXt^vin^v 
yAcotfOttv (Einleitung in die altgriechische Sprache, enthal- 
tend verschiedene hellenische Gespräche)» 

Ton den übrigen griechischen , slavonischen und ser- 
bischen Büchern des Erblassers sind 10,022 Exemplare vor- 
handen , welche nach dessen letzten Willen verkauft wer- 
den sollen, um von dem Geldertrage seine hinterlassenen 
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» 

Handschriften in Druck zu legen« Dieter BüchemacUafs 
hegreift folgende Werke: 

A. In der neugriechischen Sprache: 

^ Eyjitipihiov xpiriavixov (Christliches Handbuch) ; Uaiöa" 
yiß^yif ifToi ifSmolx avoves rov Sifv (Der Jug^ndlehrer, oder 
sittliche Lebensregeln); Xpv^ovv ^EywXxiav ifroi KißifTOM O^ 
fiaiov nivoj^ Nat ^EmiaifTov ^JSy^eipidioy (Das goldene Buch, 
oder Cebes Gemälde und Epictet's Bandbuch); Emroßi^ 
^v^nttft €ls rp€t£ 70ftovf (Hurzgefafste Naturlehre in 3 Theilen) ; 
KaiaapoßaaiXnc^ Uarivra xtpi rtap Kaßißit^ (K. K« Wechsel- 
Patent) ; ^O^yos rov ßiov (Fflhrer des Lebens) ; ^o^to^^^rav- 
^i9ßia (Kern der Weisheit); Olxiax^ bibaantaXia rys fvs€fa£ 
(Der Hauslehrer, oder Anleitung zur Naturgeschichte); 
. Niop ^fUpoXoyiav rov irovs t8s i (Neuer Kalender auf das Jahr 
iSai); ^EntXoyapiov ypaixutov (Neugriechische Auswahl ron 
yerschiedenen Gegenstanden). 

B. In der altgriechischen Sprache: 

Otofparov i^Sixoi Xapw/trijpMf €Xktfviri ptra 9^o\iia» (Theo- 
phrasti Charaktere mit kurzen kritischen Anmerkungen) ; Tir^ 
rapa ßunpa woiffpuiria ißifurpa (Yier kleine Gedichte)« 

C In der serbischen und slayonischen Sprache: 

KißifTos Uiva^ xa2 EmutTtfrov tyx^ipiöiov mIs ro JSepßtxor 
(Cebes Gemälde und Epictet's Handbuch); KaSpiirT^r rdi^ 
Xpiriavuv th ro JSXa^vviov (Christlicher Spiegel) ; Xpifra^ 
^aa AvTißiviov rov BvSavriov tis ro SXafi^avx^v (Sittenbächlein). 

Anfserdem sind ron dem rerstorbenen Darrar noch 
folgende neugriechische Bücher herausgekommen, welche 
aber schon bei seiner Lebenszeit yergriffen wurden, nämlich: 
ji9faXijs ohifyia ds riyv yviMiv raw aP^pMtar (Sichere Anlei* 
. tung zur Menschenkenntnifs, oder Theophrasti und Anderer 
sittliche Charaktere) ; JXtf^f o6os mU n^y eibaißaoviap (Wah- 
rer Weg zur Glückseligkeit) ; Niov 'AXfaßtfTopiov (Neues Na- 
menbüchlein für die griechischen National -Schulen), 

. Bereits ist auch der Anfang mit dem Drucke seiner 
nachgelassenen Manuscripte gemacht worden. Es erschien 
im J. 1829 : EyitvxXoxaidua ^AxXotXXijvixif (Neugriechische 
Encyclopädie), zum Gebrauch der griechischen studierenden 
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Jugend ; herausgegeben und mit einer Dedieation an die Ja* 
gend, 80 wie mit einer Vorrede versehen von Peter Ni- 
kolaus Daryar, Bruder des Verfassers. Dieses gemein- 
nützige Buch ist 3a 7a Bogen in gr. 8. stark und in zwölf 
Abschnitte nebst einem Anhange von der Diätetik eingetheilt* 

Der Preis dieses neuen interessanten Werkes (3 fl.) ist 
mafsig. Man findet dasselbe sammt den meisten oben ange- 
zeigten Büchern bei Herrn Peter Daryar (Leopoldstadt 
Nro, si), welcher als Verfasser der neugriechischen Über- 
setzungen yon Gefsners Schriften und anderer Werke ^), 
sa wie als eifriger Vollstrecker der letztwilligen grofsherzi- 
gen Verfügungen seines yerewigten Bruders , sich um die 
neugriechische Sprache wohl verdient gemacht hat. 

Die Griechen haben in Wien zwei griechische Buch- 
drnckereien gehabt, nämlich jene des Georg Vendoti (nun 
J. B. Zweck) und die der Brüder Markides Poullou, welche 
sie yon einem Herrn y. Baumeister gekauft haben. Die dritte 
besafs der Servier Demeter Davidovich (nun C. M. Adolph). 
Alle übrigen Buchdruckereien aber, welche sich mit dem 
Drucke griechischer Bücher abgaben, als die Geroldische, die 
Knrzböckische und die Baumeisterische, so wie die Pichleri- 
sche vor längerer Zeit, und die gegenwärtigen, wie z. B. die 
Hajkulische, die Zweckische und Adolphische, gehören Teut- 
sehen an. Noch sind in der Uberreuterischen und Grundischen 
Buchdruckerei einige griechische Bücher gedruckt worden. 

Mit dem Anfang des Jahres i8ii unternahm der thä- 

—^^11 ■— ■ ■ .11 ■... , -■■ 

1) Ttavipon Ad^yc; — o tcoutos yauTT)S — ti »xuv cx tcu xaTaxA.u9jjL0u — 
•n vug. 
*H ^ffxoicoAa tJd *AXircuy ut itnXSi fj^pf dg. 
*0 »SOS tXXDycxes *Ayaxp»«y Scd ^'^X'*'' * H*"^* ^^^ yipp-oyixÄs jtcra- 

tUptfpatfn Tou Ilayros irot 'l^opca fuaexi! |u uMWfpa^ea^- (tcyey o 

Ilf Tpa £xaySdXou ug to rcpftoycRoy. 

üiippog y ßoffikt^g Tuy inniipwTwy , ug Suu Toj&oug. 

ZuXXoTii iia^opuy dcarpcxJy non^raii ug Suu Tojioug, 

Te^w fow Cf* Tnfö' you3wc« w^iXijAac. 

^Xuocavou raXdrua. 

I. »3 
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tige AnthimosGazi*) (damals in Wien) die Heransgabe 
des Logios Hermes^ zu welcher derselbe alle seine gelehr- 
ten Landsleute aufgefordert hatte, die ihm auch reich* 
liehe Unterstützung an Geld sowohl, als an literarischen Bei- 
trägen zu Theil werden liefsen, eine Zeitschrift, welche 
zur Bildung und Veredlung der Neugriechen ungemein vie- 
les Verdienstliches gewirkt hat. 

Nach Anthimos Gazi redigirte dieselbe Theoclidos 
Farmachidi und Konstantin Kokkinaki, jedoch 
hat solche mit dem Ausbruche des griechischen Aufstandes 
ganzlich aufgehört. 

Beiträge zum Logios Hermes lieferten : 

Konstantin Artinos: über Odysseus Meerfahrt. 

Hilarion Hiereus Kjprios, in Samos (nicht Hila- 
rion yon Kreta , der sich Censor der Nationaldruckerei yon 
Constantinopel nennt). 

A. Poljzoides, Slud. d.Medicin in Gottingen: über 
die alexandrinische Schule , und Abschnitt aus Herder's Ge- 
schichte der Menschheit« 

Christod. Hieropais: über das Theater in Odessa. 

Phr. K. Marros, in Leipzig: über die Hippokratl- 
schen Schriften, aus dem Teutschen des H. F« Link übersetzt. 

Meitanos, Estiotis, Wogoride^ und Kanel- 
los, Andreas Andreopolos, Manuel Bernhardos, 
8. Zaimes über die Planeten, K. Asopios, Ch. Phile- 
tas in Oxford, Professor an der Lehranstalt inTriest, über 
den Schriftsteller Bessarion Makri ,* Demetr. Charide- 
mos, Zographos Kalayrite», G. Kleobulos, über 
den wechselseitigen Unterricht, ein ausführliches Send- 
schreiben, welches 'auch einzeln gedruckt ist zu Jassj in 
der Moldau, mit vielen Zusätzen, iSao. 

K u m a : Übersetzung yon Krug's Philosophie. 

I--- ■ ■• ^■- 

>) Der beltannte Anthimos Gazi war durch mehrere Jahre an der 
griechischen Kirche su Wjen angestellt, während dessen er 
durch die Zeltschrift Logios Hermes so erstaunlich viel sur in- 
tellectnellen Höherstellung Griechenlands wirkte. Vergl. Iken 
Leukothea, S. i39 — 133, 301 u. s.w. 
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Bald daranf erschien in Wien ein anderes Blatt : Hei- 
Uniseher Telegraph ^ Ton dem Arzte Deinetrios Alexan- 
drides herausgegeben, das noch bis auf die Gegenwart 
erscheint, und bei Zweck in Wien gedruckt wird. 

Aufser obigen periodischen Blättern erschien in Wien 
noch eine andere philologische Zeitschrift, betitelt : Calliope^ 
und zwar Tom i. Janner 1819 bis beiläufig letzten llai i8ai, 
welche Herr Athanas Stagirites, Lehrer bei der Wie- 
ner k. k. orientalischen Akademie , herausgab ^)» 

Verzeichnifs neugriechischer Schriftsteller 

in der letzten Hälfte des achtsehnten Jahrhunderts, deren Werke 
in dem österreichischen Kaiserthume gedruckt worden sind. 

Eugenios Bulgari, geboren zu Korfu 1716, war 
Professor oder bibaawiKos in mehreren Gelehrtenschulen in 
Griechenland^ wurde 1775 zum Erzbischof yon Cherson 
durch die Kaiserin Katharina erhoben, resignirte auf diese 
Stelle zu Gunsten seines Freundes Nikephoros Theotocki, 
und starb zu Petersburg i8o6. Schrieb: Anfangsgründe 
der Geometrie , mit Anmerkungen yon Whiston , übersetzt 
ans dem Lateinischen des Tacuntius, 4*9 Wien 1804 (oder 
i8o5?). Eugenios war auch Verfasser yerschiedener Werke 
der Dichtkunst und Prosa yon geringerer Wichtigkeit, auch 
yieler Übersetzungen, und Bücher zum Gebrauche seiner 
Kirche. Die meisten seiner Werke sind unentgeldlich yer- 
theilt worden auf Kosten der Gebrüder Zosima. (Über 
Bulgari und Theotocki s. Log. Hemu yon 1812, S. 170). 
Übersetzung der Metaphysik des Antonius Genuensios, 8., 
Wien i8o5 (yielmehr Venedig, in drei Bänden) oder Wien 

') Dieser nämliche Stagirites hat ebenfalls einige neugriechische 
Werke drucken lassen* als : bomairo'n's allgemeine Geschichte 
in 3 Theilen, 8., Wien 1814; Ogygia, oder Mythologie der 
alten Griechen in 6 Bänden, 8., Wien i8i5, 1816, 1817, 1818 
bis i8ao; Miltiades Lebensgeschichte, 8., Wien 1818; Themi- 
stocles Lebensgeschichte, 8., Wien 1816; Tropaeon helleni- 
con, 8.> Wien 1818; Pyrrhus, Königs yonEpinis, Geschichte 
und Geographie, 8«, Wien 1819. 

i3* 



i8o3? Anfangsgründe iler Metaphysik (aus alten und neuem 
Schriften gesammelt), 3 Theile, 8., Venedig 1804 (yiel- 
mehr Wien iHoS« in 8., in 1 Band?). Die Meinungen der 
Philosophen , oder Anfangsgründe der Naturphilosophie 
(dies ist seine Physik), 4*9 Wien 1806 (oder i8o5?). Ver- 
gleichende Übersicht der drei Systeme der Astronomie , 4-9 
Venedig. OiXo^tos ^MoKtsj^ia^ oder theologische Unterhal- 
tungen ( über den Pentateuch des Moses ) , s Theile , 8,, 
Moskau (vielmehr Wien i8oa , in 3 Bdn.). Über das System 
des Weltalls, Wien i8o5, 4* — Nikephoros Theotochi, 
geboren su Korfu 1786, erzogen in Bologna und Padua, 
wurde Vorsteher der Lehranstalt zu Jassy in der Moldau, 
1779 durch die Kaiserin Katharina zur Bischofswürde von 
Cherson erhoben , sohin nach dem BistKume yon Astrachan 
versetzt ; resignirte und zog sich nach Petersburg zurück, wo 
er 1800 starb. Schrieb: Eine Vertheidigutig des Alten und 
Neuen Testaments , als Antwort gegen Voltaire , 4. , Wien 
1794« Anfangsgründe der Geographie, zum Gebrauche für 
Schulen, Leipzig 1770 (auch Wien i8o3, in 8.). — Kon st an- 
tinos Karaioanni, aus Trikala in Thessalien. Schrieb : 
Grammatik der altgriechischen Sprache, geschrieben um 
1770, aber ^nicht eher gedruckt als 1796, a Thle., 8., 
Buda (d. h. Ofen in Ungarn), mit Zusätzen von Polyzoi 
Kontos , s. Adelung's Mithridates. — Demetrios Kara* 
k a s s i , aus Siatista in Macedonien , Arzt : Gedichte , vor- 
züglich über Arzneikunde , nachher von ihm ins Lateinische 
übersetzt, 8., Wien 1795. — Balano, ausJoannina, Vor- 
steher der Lehranstalt zuJoannina: Cursus der Mathematik, 
3 Thle., 4., Venedig 1775. (Der Verfasser heifst Balano s 
Vasilopulo; ihm wird im Log. H. die Arithmetik des Ros- 
mas Balano zugeschrieben). — Kosmas Balano, der dem 
Vorigen als Vorsteher einer der Schulen in Joannina folgte : 
Arithmetik, Algebra und Chronologie, 8., Wien 1798. 
Arithmetik, FoL, Venedig 1802» — Jonas Sparmioti, 
aus Saloniki: Spyridon Asani's Übersetzung von ^ La Caille's 
Arithmetik und Algebra , wieder herausgegeben in altgrie- 
chiseher Sprache, 4., Venedig 1793. (Dieser Artikel mufs 
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dem Log. Herrn, zufolge vielmehr so heifsen : J. Sparmloti 
hat die Arithmetik und Algebra yon de La Caille in 4*9 1793) 
in Venedig herausgegeben ; derselbe gab auch die Kegel- 
schnitte Ton Granti in altgriechischer Sprache heraus , die 
Ton Spjridon Asani aus dem Französischen ins Neugriechi- 
sche übersetzt sind. In Wien 1802). — Panagioti Ko- 
drika, Professor der griechischen Sprache in Paris: Über- . 
Setzung von Fontenelle's »Pluralite des Mondes«, mit An- 
merkungen, 8., Wien 1794* — Sergios Makreo (oder 
Makraios , statt Makarios) : Pindarische Hymnen an die hei- 
lige Dreieinigkeit, 8., Wien 1802. Gegen das Kopemika- 
nische Sjstem (betitelt: »Helladische Rüstkammer « u. s^ w. 
Siehe Kosmeli's Harmlose Bemerkungen, S. i33), 8., Wien 
1797. (HIezu kommt noch seine Physik 1816). — Spyri- 
don Asani, aus Kephalonia : Übersetzung von Guidon's 
Kegelschnitten (Guido Granti), 4« 1 Wien 1802. Überse- 
tzung von La Caille's Arithmetik und Algebra. — Georgios 
Z a V i r a , aus Siatista in Macedonien : Hellenisches Theater, 
oder Kia EXXas^ enthaltend die Geschichte aller gelehrten 
Griechen seit dem Falle der Nation. Schade, dafs dieses 
wichtige Werk noch nicht gedruckt ist ! Auszug aus der Ge- 
schichte von Griechenland, von den frühesten Zeiten bis, 
zum Tode der Hleopatra. Beschreibung von Wien, Häh- 
ren, Böhmen, Sachsen und Preufsen. Kirchliche und po- 
litische Chronologie , hauptsächlich in Bezug auf die grie- 
chische Kirche. Patriarchengeschichte von Constantinopel 
bis zum Jahre 1600. Diese Bücher, und noch viele andere, 
{besonders Übersetzungen , befinden sich in Manuscripten in 
der Bibliothek der griechischen Schule zu Pesth, welcher 
sie von dem Verfasser zum Geschenk gemacht wurden« 
Einige derselben werden jetzt zum Druck vorbereitet. (Die- 
ser, vor 1811 verstorbene^ fruchtbare Schriftsteller schrieb 
^ilf eigene Werke und neunzehn Übersetzi^ngen , ^e ii^ 
seiner Lebensbeschreibung sämmtlich namhaft gemacht 
werden. Er zählt von i453 bis 1804 fünfhundert neu- 
griechische Gelehrte auf)« — Athanasios von Faros: 
f^ine Ausgabe de| ^ermog^nes vpn Tarsos , mit einem Com- 
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mentar, 4-9 Venedig 1799« Eine Aasgabe der Theologie 
des Eugenios Bulgari, jnit kritischen Anmerkungen. Er 
übersetzte ebenfalls die Metaphysik von Genuensios oder Je- 
nnsi, mit Anmerkungen, Venedig 1802; siehe Eugenios Bul- 
gari. — Konstantinos Daponti, aus Skopelo, starb auf 
dem Berge Athos 1787: Die unyerwelkliche Rose, oder 
Hymnen an die heilige Jungfrau, 8., Venedig 1778. Thea- 
ter (Schauplatz) der Könige , oder die Geschichte yerschie-- 
dener Monarchen, 8., Venedig 1780. Xpif^rotfStiaj oder 
Regeln zur Erwerbung guter Eigenschaften sowohl der 
Seele, als des Körpers, 8., Venedig 1770. Diese drei 
YTerke sind in gewöhnlichen Versen geschrieben. Geographi- 
sche Abhandlungen, nebst Bemerkungen über die neue Insel 
bei Santorini, 8., Venedig 1776. Auch schrieb er eine grofse 
Anzahl von poetischen Werkchen ron derselben Art , oder 
moralische und theologische Schriften. (Weit über zwanzig 
Werke in allem). — Joseph Mösiodax (o MoiMba^y der 
Mösodacier ') schrieb : Moralphilosophie, a Thle., 8., Venedig 
1761. Theorie der Geographie, Wien 1781. Des Verfassers 
Apologie gegen seine Verfolger. Anfangsgründe der Mathe- 
matik und Physik, nicht herausgegeben. — Georgios Kan- 
kelariou, aus, Joannina: Übersetzung yon Rollin's Ge- 
schichte ron Griechenland, 17 Thle., 8., Venedig 1773. Ge- 
schichte Peter's des Grofsen yon Rufsland. — SpyridonPa- 
padopulo, aus Korfu : Geschichte des Krieges zwischen den 
Türken und Russen, 6 Thle., 8., Vened. 1770. -r- Nikodemot 
yon N a X o s , Mönch yom Berge Athos, geboren etwa um 1 740 
(sonst Nikodemos Hagiorites genannt) : Lobrede auf dM heili- 
gen Simeon, den Stifter des Klosters Simopetra auf dem Berge 
Athos. Heroische , elegische und jambische Gedichte. Eine 
Sammlung der Schriften yerschiedener Eremiten des^Berges 
Athos, Fol., Venedig 1775. Über die Beichte (On Confes- 

<) MocffcoScuus 18t die Benennung, die yon den höflicheren Grie^ 
chen den Walachen gegeben wird, die sich In kleinen Colo- 
nien in yerschiedenen Gegenden des Landes südlich yon der 
Donau angesiedelt haben« Die Walachen in Griechenland 
werden auch Kpirr^o- Blasse 9 oder BAd^oi |cnaniit* 
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sion), 8., Venedig 1784. Oden an die Heiligen. Commen' 
tar über die Episteln des heiligen Paulus , 4*9 Venedig i8o6» 
T6 UffdaXiov ^ Bemerkungen über die Canons der griechi- 
schen Kirche (Fol., Wien?). — Neophytos, aus Morea, 
Mönch Ton Kapsokaliyia , auf dem Berge Atbos , Lehrer der 
Grammatik in der Schule von Vatopedi auf dem Athos um 
dieselbe Zeit , als Eugenios Bulgari Lehrer der Philosophie 
war. Schrieb : Scholien über die Briefe des Sjneaios, heraus- 
gegeben mit den Briefen, Wien 1792. (Hiezu noch Folgendes 
ans demLog. Herm. 1812, S. 112: Die* Scholien zumSjnesios 
hat Gregor Konstanta zugleich mit den Briefen zu Wien 1793 
herausgegeben. Neophjtos hat noch mehrere andere Schrif- 
ten yerfafst, die aber noch nicht herausgegeben sind). — K7- 
p r i a n o s , Archimandrit yon Cypern : Chronologische Ge- 
schichte von Cjpem, yon den frühesten Zeiten bis zum Jahre 
1780, 4*9 Venedig 1788. In diesem Werke ist auch enthalten: 
Erklärung über die Selbstständigkeit der cjprischen Kirche, 
yon Pilotheos , Erzbischof yon Cypem , nebst Verzeichnifs 
berühmter Männer aus der Insel Cjpern. Er gab auch des 
Theophilos Korjdalleus Erläuterung über die physikalischen 
Schriften des Aristoteles, und de^ Korydalleus Schrat über 
Entsteheii und Vergehen heraus , 4., Venedig 1777. (Hy-- 
prianos, Patriarch yon Alexandrien, aus Cypem, gestorben 
1784, ist yielleicht der nämliche. Er schrieb eine bis 1812 
noch ungedruckte Kirchengeschichte , und wird ^in :» höchst 
kenntnifsy oller Mann « genannt). — Michael Dukas, au^ 
Siatista in Macedonien: Reisen des Cyrus (2 Bände), 8., 
Wien 1783. Geschichte des Belisar, 8., Wien 1788. PiU 
pai's Fabeln, 8., Wien 1783. Alle drei Werke sind aus 
dem Französischen übersetzt. — Zenobios Popp (n<Aifc)^ 
aus Bukurescht ; MerpiTcijy oder Abhandlung über alte griechi- 
sche Versmafse in zwei Büchern, 8., Wien i8o3. — Georg 
Sakellarios, aus Kosani in Macedonien : Griechische Ar- 
chäologie, 8., Wien 1796, Übersetzung des ersten Bandes 
yon Barthelemi's » Voyage du jeune Anacharsis « , . 8. , Wien 
1797. (Hiezu kommt noch ein Band mit Gedichten, Epir 
stein Ot 0. w., 8,, Wien 18173 zwei Melodrama: Qrpheua 
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find Eurjdilte — Odysseus und Halypso). — Rhiga, aus Ve* 
lestino in Thessalien : Übersetzung des vierten Bandes yon : 
»Yojage du jeune Anachacsis«, Wien 1797- Ubersetzang 
des Werkes: »TEcole des amants delicats«, Wien 1797. 
Landkarte yon Griechenland , nebst Kupferstichen yon yie- 
len alten Münzen auf zwölf Blättern (auch mit einem Grund- 
,rifs von Velestino u. s. w.), Wien 1797- (Hiezu kommt noch : 
Physikalische Blüthenlese , Wien vor 1797- Karte von Con» 
stantinopel, 1796. Atlas zum Anacharsis, von vier und 
zwanzig Landkarten , auf deren Titelblatt ein Plan von Ve- 
lestino und ein Grundrifs von Athen ; ist vielleicht einerlei 
mit den obigen zwölf Karten). Bhiga soll , nach Youtier, 
1762 geboren sein. — Manuel, aus Tenedos: Auszug aus 
der Geschichte des Thukydides , nebst einem Aufsatze , 8., 
Wien 1799. Abhandlung über die Gährung, Wien 1799.-:— 
Daniel Philipp ides, aus Milies am Berge Pelion : Üb^r-, 
Setzung von Condillac's Logik , 8., Wien 1800. Auszug aus 
Lalande's Astronomie, nebst einer chronologischen Tabelle 
vom Übersetzer, 2 Theile, 8., i8o3. Übersetzung von Bris- 
son's Naturphilosophie, noeh nicht gedruckt. Hiezu noch; 
seine Pasigraphie ; Eine allgemeine Encjclopädie in 5 — 6 
Theilen , die wohl noch ungedruckt sein wird. Geschichte 
und Geographie der Moldau oder Boumounia, 1 9 > 6. — A t h a- 
nasios Psalida, Vorsteher der Schule zu Joannina (Ober^ 
lehrer) : ^jiKrj^s Evöaißovia — Wahre Glückseligkeit , oder 
die Grundlage aller Beligionen, in griechischer und la- 
teinischer Sprache, 8., Wien 1791. (Dieses Werk ist töI-- 
lig sceptisch, in Hinsicht der Beligion. Er gab auch fol- 
gende Schrift heraus: Die Folgen der Liebe (Ipcoros- axorE- 
Xlsfjtara), Wien 179 a, anopjm, Worin er vermuthlich blofs 
die Stellen in Prosa, nicht die Verse schrieb). — Gerasi- 
mos Karusi: Die Geschichte der Krimm, der kleinen 
Tartarei und der benachbarten Provinzen » aus dem Italieni- 
schen übersetzt, 2 Theile, 8., Wien 1792. — Ambrosios 
P a m b e r i : Gedicht in karcinischen Versen (poem, in carci- 
nic verse) auf die Kriege der Bussen in Polen , mit Erläu- 
terungen, 8., Wien 1802. — Konstantine* Michael^ 
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aas Kastoria in Macedonien , Arzt : Übersetzung von Tis- 
sot's Werk: »Sor les maladies des gens du monde«,«8., 
Wien 1785. Diätetik, nebst einem Aufsatze über das Stei- 
gen und Fortschreiten der Arzneikunde, ^nd Memoiren 
berühmter Arzte, 8., Wien 1794* — Antonips KorQ^ 
nios, Ton Chios : Übersetzung yon Campe's Seelenlehre, 
und einige andere Übersetzungen, 8., Wien ij^b. — Nikon 
laos Barkossi, aus Joannina: Übersetzung von Bau«» 
meister's Logik , 4«f Wien 1795 (yi^lmehr i795). — Pe^ 
metrios NikoLDarTar, aus Klisura in Macedonien ^)* -r- 
Nikolaos Ma^rudi, aus Hephalonia: Pas apostolisch^ 
Netz, oder moralische Reden (discourses), 4*) Venedig i78o.-Tr:T 
Seraphim, Metropolitanbischof yon Angor% (er heifs^ 
Pissidios, yermuthlich weil er aus Fissidien in Klein -Asien 
gebürtig ist) : Die geistliche Cither oder moralische Reden, 
Venedig; er gab auch yerschiedene religiöse Abhandlun«« 
gen in türkischer Sprache zum Gebrauche fiir die Christen 
inAsien heraus. — Georgios Yendoti, ausZante, grie« 
«bischer Buchdrucker in Wien (gestorben 1795 in Wien); 
Ai^xuLov rpiyXbüssov y in französischer, italienischer und neu«; 
griechischer Sprache , gedruckt auf Hosten des Alexander 
Maurocordato , Fürsten der Moldau, 3 Theile, 4«9 Wien 
1790. Grammatik der französischen Sprache, zum Gebrau«r 
che für die Griechen, 8., Wien 1786. Übersetzung yon 
Tissot's »Ayis au peuple sur la santeo, 8., Venedig 1780; 
Geschichte yon Amerika, 4 Thle., 8., Wien 1794; Mar-? 
montel's Belisaire, Wien 1788, 8. Er hat noch mehrere 
französische und italienische Bücher übersetzt, einige neu- 
griechische Bücher yon neuem herausgegeben und yiele Bü- 
cher gedruckt zum Gebrauche für Schulen u. s. w. *- Gre- 
gorios Konstanta, aus Milies am Berge Pelion: Über- 
setzung der Anfangsgründe der Philosophie yon Abbe Soaye, 
4 Theile, 8., Venedig 1806 (auch Herausgeber yon Neophy- 
tos Kaysokaliyites Scholien zu Sjnesios Briefen). — Kon- 
stanta und Kayra: Übersetzung der beiden ersten Theile 
yon Millot's allg. Geschichte, 8., Venedig 1 806. — Konstanta 

Seine herausgegebenen Werke wurden schön oben yerseichnet. 
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und Philippides: Neuere Geographie, 8., \Yien 1791*— 
Georgioi Chrysoveloni ^), ausCfiios, Arzt: Logische 
und moralische Abhandlung zur Belehrung für seinen Sohn, 
la., Wien 1800. Abhandlung rom Gehirne, den Nerven und 
den Sinnen. — Manasses Iliadi: Übersetzung von Four- 
croy's Philosophie der Chemie, 8,, Wien 1802. — Stepha- 
nos Kommita, aus Kophi in Thessalien : Pralltische Gram- 
matik (betitelt der Pädagoge), 8., Wien 1800. — Athanasios 
Christo pii 1 o : Aeolo - dorische Grammatik der gemein-grie- 
chischen Sprache, 8«, Wien 1804. Lyrische Gedichte in ge- 
mein-griechischem Dialect (enthält auch Trinklieder un^ das 
Drama : Achill, in demselben Bande) ; er schrieb auch über 
ffriech. Metrik und hat auch einen Antheil an einem Ge- 
setzbuche der Walachei, 12., Wien i8ii. — Konstantin 
Hokkinaki, aus Chios : Geschichte des Handels, aus dem 
Teutschen übersetzt, 8., Wien i8o8. Seine höchst sorg- 
faltige Redaction des Logios Hermes Ton 1816 an, weit 
besser als die von Anthimos Gazi; auch hat erBabo's Stre- 
litzen undMoliere'sTartüfFe übersetzt.— Alexander Ya- 
s i li o u , ein thätiger Bescliützer der Literatur : Biographien 
des alten Griechenlands, auf Karten, in neugriechischer, 
teutscKer, iranzosischer und italienischer Sprache, 8., Wien 
1808. Viele Beiträge im Logios Hermes und freigebiger Be- 
förderer Koraischer Werke. — GregoriosBrankovanu 
Bassaraya, aus Bukurescht, einer der Oberlehrer an der 
Gelehrtenschule zu Bukurescht : Anfangsgründe der Logik 
und Moralphilosophie , übersetzt aus dem Lateinischen des 
J. G. Heineccius, gedruckt auf Kosten des Übersetzers und un- 
entgeldlich yertheilt, 8., Wien 1808. — Manuel und Ky- 
riakos Kapetanakit EixovoXoYia TJaidixi), oder Bertnch's 
Bilderbuch und Sammlung yon Kupferstichen aus der Natur- 
geschichte, den Künsten, Wissenschaften u. s« w%, erläutert 
in neugriechischer Sprache, zum Gebrauche für die Jugend, 

L Theil, Wien 1810, IL und UI. Theil, Wien 1811. Über^ 

^^— ^— — i^*^— •— ■^™^— — ^p— ^— — — ^— i^»^»^— ^.— 1,11. .1 
*) Dieser Name ist von Leake unrichtig geschrieben, er heifst 

nicht Chrysoveloni , sondern Exintaveloni ('E^nvrapcXöyYis), au* 

folge Logios Hermes 9 1811 , Seite 356, 
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Setzung von Gaspari's Geographie, 8., Wien 1809 (auch viele 
Beitrage im Log. Herm.*)« — Konstan tinos M.Kuma, aus 
Larissa, Oberlehrer an der Gelehrtenachule zu Smjma, ge- 
genwärtig in Wien. (Er erhielt 1819 von der Universität zu 
Leipzig das Diplom als Dr. der Philosophie, und den 1. Ja- 
nuar 1820 von der Berliner königlichen Akademie der Wis- 
senschaften das Diplom als correspondirendes Mitglied der- 
selben, zufolge Log. Herm. 1 820, Seite 27. 60 u. 1 83). Schrieb : 
Anfangsgrunde der Mathematik und Physik, 8 Theile, 8., 
Wien 1807. Übersetzung von Adet's Anfangsgründen der Che- 
mie (in neugriechischer Sprache, in 2 Bänden, 1808); er gab 
auch eine altgriechische Grammatik der französischen Sprache 
vom Fürsten Nikolaos Karadscha heraus. Femer schrieb er: 
Ober die Kegelschnitte von La Caille, ins Altgriech. übersetzt, 
i8o3. Übersicht der Physik für Anfanger, 1812* Wieland's Aga- 
thon, ins Neugriechische übersetzt , 1 8 1 4* Die Philosophie, 
in 4 Bänden, erster und zweiter Band, 1818; dritter 1819; 
vierter 1820 (aus teutschen Werken gesammelt). Überse- 
tzmig von Tennemann's Geschichte der Philosophie , 1818. 
Cbersicht der historischen Chronologie i8i8. Die alte Geo- 
graphie mit drei Landkarten: von Europa, Griechenland 
and Asien, 1819. Übersicht der Wissenschaf ten, 1819. Über- 
setzung von Professor Krugs Handbuch der Philosophie 
und der philosophischen Literatur, 1820. Viele Aufsätze 
im Log. Hermes von 1811 bis 1821 ; auch sollen Wieland's 
Abderiten und Biemer's griechisches Wörterbuch von ihm 
übersetzt sein. — Gregorios Paliura (derVerf asser heifst 
eigentlich wohl : Gregor Paläorites (TlaXaioptri/f ), an aiidem 
Stellen aber auch IlaXiovpas , er war aus Joannina und starb 
Tor 1830): Geschichte von Altgriechenland, 2 Theile, 8«, 
Venedig 1 8o6. — Theodoros Rako, aus Trikala in Thes- 
salien : "HBixov ßißXiapiov (Sittenlehre), übersetzt nach Campe, 
und gedruckt auf Kosten des Euthjmios Demetriou aus Am-» 
belakia, Wien i8o5. -— Demetrios Alexandrides, 
ans Tjmavo in Thessalien (er ist auch Herausgeber der 
Zeitschrift: Hellen. Telegraph, Wien): Wörterbuch der 
türkischen und neugriechischen Sprache (nebst einer türki- 
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sehen Grammatik), s Theile, 4., Wien 1812, bei Zweek 
gedruckt. Hellenischer Spiegel, oder kurze Lebensbeschrei- 
bungen berühmter griechischer Schriftsteller bis zum i5. 
Jahrhundert, 8., Wien 1806. Geographie des Abulfeda, 
tibersetzt aus dem Arabischen , 8., Wien 1807. Übersetzung 
Ton Goldsmith's Geschichte Ton Griechenland , mit Anmer- 
kungen, Karten u« s. w. (zweite Auflage), 3 Theile, 8., 
Wien 1807. — Spyridon Vlanti, aus Cerigo (Kythera): 
j4iro^}xij rc5y Ilaiduv *) , übersetzt nach dem »Magazin des 
Enfans«, erste Ausgabe, 4 Theile, 8., Venedig 1793; yierte 
Ausgabe, 4 Theile, 8., Venedig 1807. Italienisch - Romai- 
sches YVörterbuch ; die letzte Ausgabe, enthaltend Übungen 
und Abhandlungen über Orthographie , Prosodie und Aus- 
sprache des Italienischen , ein Verzeichnifs Ton Schriftstel- 
lern und ein geographisches Wörterbuch, 4., Venedig i8o6. 
Italienische Grammatik, zum Gebrauche der Griechen , Ve- 
nedig 1 806. Übersetzung von Ovid's Metamorphosen in neu- 
griechischer Prosa, mit Anmerkungen , 8., Venedig 1798. 
Übersetzung der Lebensbeschreibungen des Cornelius Ne- 
pos, mit Anmerkungen, erste Ausgabe 1802, Venedig, in 
8.; zweite Ausgabe 1810, Venedig, in 8. Chariton's Chäreas 
und Kallirrhoe, mit Anmerkungen, 4., Venedig 1810. Hiezu 
kommen noch : Vlanti's Wörterbuch in drei Sprachen, ilal., 
franz. und neugr., Venedig 1819, in 3 Bdn. Erzählungen, 
übersetzt aus Boccaz, 1891. Briefsammlung und Testament 
des Eugenios , zweite Ausg. ; wahrscheinlich auch noch an- 
dere Schriften , z. B. Goldoni's Lustspiel : das Kaffeehaus. — 
Demetrios Gordela, aus Rapsani am Gebirge Olymp: 
Übersetzung von Fenelon's Telemach, mit Anmerkungen, 
3 Thle., 8., Pesth i8oi. — Anastasios Georgiades, 
Arzt aus Philippopolis : Antipanäcäa -7- über die Ursachen, 
welche heilbare Krankheiten unheilbar machen ; in griecb. 
und lat. Sprache, 8., Wien i8io. Übersetzung ron Metz-. 

\) Unter demselben Titel (Magazin för Kinder) hat auch der 
bekannte Ncophytos Dukas eine Schrift herausgegeben, es 
scheint aber nicht eine Übersetzung des Magazin des Enfans 
zu sein« 
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ger's Anthropologie, 8., Wien 1810. — Demetrios Pulo; 

Übersetzung yon Dr. !• E. Smi th's £inführupg8rede zur Linnei* 

sehen Gesellschaft in London, über die Fortschritte und Erwei^* 

terang der Naturgeschichte, besonders der Botanik, 8., Ye- 

nedig 1 807. — -Neophytos Dukas, einYlachiote, aus Epi« 

ras (Professor an^Ljceum inBukurescht um 1816) : Terpsi*- 

thea, oder eine kurzgefafste griechische Grammatik (erste 

Aasgabe), Wien 1804; Thukjdides, mit einer romaischen Pa* 

raphrase und Anmerkungeii , und der Fortsetzung des pelo- 

ponnesischen Krieges yon Xenophon, 10 Theile, 8«, Wien 

1806. £utrop's Epitome , mit der griechischen Übersetzung 

Yon Paanius und einer romaischen Paraphrase yon dem Her^ 

sosgeber, 3 Theile , 8., Wien. Die Werke des Arrian , mit 

einer romaischen Paraphrase yon einem Theile derselben^ 

7 Theile, 8., Wien 1809* Die Reden desDio Chrjsostomus, 

mit Anmerkungen, einem Briefe an die Zosima's u. s. w., 

3 TUc, 8., Wien 1810. Die Reden des Maximus Tjrius, 

8., Wien 1810. Die Werke des Apollodoros, 8., Wien 181 1. 

Drei Aufforderungen an die Zagoriten u. s. w. Herodian« 

Die attischen Redner. Die Pädagogik. Phönix , oder Ge* 

iprache und Briefe, Wien 18 15. Aeschines. Magazin für 

Rinder* Sophokles' Ajar Mastigophoros. Terpsithea, zweite 

Ausgabe, 1 808, gegen Rorai gerichtet. — -Anthimos Gazi, 

ans Milies im Gebirge Pelion; in Wien Herausgeber der 

Literaturzeitnng: Logios Hermes (1811 bis 181 3): ^EWif- 

fnnf BißXio^ijxif , oder Lebensbeschreibungen alter Autoren« 

s Theile ; Philosophische Grammatik. Anfangsgründe der 

Chemie , nach den Schriftstellern der französischen Schule. 

Anfangsgründe der Geographie , yorzü glich aus dem Werke 

Ton Nikephoros Theotocki ausgezogen. Karte yon Grie* 

chenland, aus dem Teutschen yon Müller, Wien i8oo. 

Hiezu noch ein altgriech. Wörterbuch, Venedig, in 4.^ 

3 Bde., 1809 bis 1812, mit dem Bildnisse des Herausgebers« 

Der beiden neugriechischen Zeitschriften: Hermes 

Logios und Telegi*apkj woyon der letztere bis zu dieser 

Stunde noch in Wien erscheint, wurde bereits gedacht. 

Wir haben hier nur einen Theil der in Wien , Venedig und 
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Ofen gedrackten Werke ans der leisten Hälfte des acht- 
sehnten Jahrhunderts geliefert, ohne anch dieses Yerzeich* 
nifs für yollstandig ausgeben zu wollen. Aber nicht allein 
an den genannten Orten , sondern anch zu Paris , Moskau, 
Petersburg, Leipzig und Halle erscheinen neugriechische 
tYerke und man kann yiele derselben aus Iken's Leukothes 
(Leipzig i8a5) kennen lernen, der von Sieite 189 — ao6 des 
zweiten Theils eine aufserst belehrende Übersicht dersel- 
ben geliefert hat. Besonders merkwfirdig wegen ihres 
reichhaltigen neugriechischen Verlages sind aber die eben 
dort S. 189 mitgetheilten Verzeichnisse neugriechischer Bü- 
cher der in Venedig befindlichen Buchdruckerei von Niko- 
laos Gljky aus Joannina, welche einen augenscheinlichen 
Beweis der literarischen Thätigkeit dieser Nation liefern. 
Auch über die neugriechische Literatur des gegenwärtigen 
Jahrhunderts finden sich hier die belehrendsten Nachrich- 
ten, und wir müssen, da der Zweck und der Baum unserer 
Übersicht die Mittheilung derselben nicht gestattet, uns be- 
gnügen , einzig darauf hinzuweisen , so wie wir auch gern 
gestehen, in Iken's Lenkothea die ausführlichsten und be- 
lehrendsten Nachrichten über den wissenschaftlichen und 
literarischen Zustand Griechenlands in der neueren und 
neuesten Zeit gefunden zu haben« 

Quellen. W. M. Lealie, researches in Greece, London 1814 ) 
Korai Adamantios , Denkschrift über den jetzigen Zustand der Ci- 
vüisation in Griechenland , verteutscht und mit neuen Anm erklin- 
gen versehen, im Hellenion, LeipsigiBsa; Leukothea^ eine Samm- 
lung von Briefen eines gebomen Griechen über Staatswesen, Lite- 
ratur und Dichtkunst des neueren Griechenlands, herausgegeben 
von D. Karl Iken, iBde. , Leipzig 1825, 8.5 Jacovaky Rizo Neru- 
los , die neugriechische Literatur , übersetst von Dr. Christian Mül- 
ler, Mains 1 8^7$ Beiträge zur Geschichte des griechischen Volks 
älterer und neuerer Zeit^ Heidelberg 181. und i8s8, 3 Bandchen, 
herausgegeben von Schott und Mebold; Taschenbuch aus Italien 
und Griechenland auf das Jahr 1829, herausgegeben von W. Waib- 
linger, erstes Buch, Rom, mit 8 Hupfern, 16., Berlin; Taschen» 
buch der Geschichte des griechischen Volks in allgemeinen ümris* 
sen von der ältesten bis neueren Zeit , erster Jahrgang , mit An« 
sichten und einer Karte in Steindruck, gr. is., n^B., Heidelberg; 
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0. de VaudoDCourt's Schilderung des heutigen Griechenlands und 
seiner Einwohner , nebst Ali Pascha' s Lehen und einem Wegweiser 
durch das ganze Laädy aus dem Englischen, mit yielen ZusaUen 
und BemerkungeB von Dr. Bergk, Leipzig 1891; Dodwell's, Esq.,' 
dassische und topographische Reise durch Griechenland während 
der Jahre 1801 , i8o5 u. 1806, aus dem Englischen übersetzt und 
mit Anmerhungen herausgegeben von Dr. F. K. L. Sickler, a Bde. ; 
auch unter dem Titel : Bibliothek der neuesten Reisen in die das- 
sisclicn Länder der Vorwelt^ mit lithographischen Darstellungen, 
gr. 8. , 1821 u. 1822, Meinungen; DodwcU's, Esq. , Reise durch 
Griechenland, für Freunde der Alterthumshunde und insbesondere 
für die Jugend im Auszuge bearbeitet , nebst einem Anhang , die 
ältere Geschichte Griechenlands betreffend , herausgegeben von F* 
W. V. Schütz, 8., Zerbst 18225 F. W. Sither^ Reisen^ iste Lieferung 5 
auch unter dem Titel : Reise nach der Insel Kreta im griechischen 
Archipelagus im Jahre 1817, 2 Bde. , mit 14 Kupfern und Karten, 
gr.8. , Leipzig 1822 5 Dr. Christian Müller's Reise durch Griechen* 
land , die Jonischen Liseln und den Peloponnes in den Monaten 
Juni, Juli undu^ugustiSiti j Leipzig 1822; Wilhelm Müller's LiWer 
der Griechen^ Dessau 1821, istesHeft, 1822, 2tesHeftj Neue Lie* 
der der Griechen ^ Leipzig 1822 , istesHeft, 1828, 2tesHeft; Aus- 
wahl neugriechischer Volkspoesien^ in teutsche Dichtungen umge* 
bildet von £. F. von Schmidt - Fhiseldech , Braunschweig 1827, Vm 
iindi3oS., 8,> Tpot-yuSta tJv yeuTcpuy 'sXXiivuv etc., Neugriechische 
Volkslieder, gesammelt und mit teutscher Übersetzung nebst Sach- 
und Worterklärungen herausgegeben von Karl Theod. Kind, Grimma 
1827 5 auch unter dem Titel : Eunomia, Ster Bd., XXXII u; 148 S., 8. ; 
Chants populaires de la Grece moderne , recueillis et publids^ avee 
une traduction francaise, des iclaircissements et des notes^ par C. 
Fauricl , Tom. I ; Chants historiques , Tom. II ; Chants historigues, 
fomanesques et domestiques , k Paris, 1824 et i825j Cours de Lit» 
iiralure grecque moderne donni a Genive par Jacovaky Bizo Ne- 
rulos , ancien premier Ministre des Hospodars grecs de Valachie et 
de Moldavie, publie par JeanUumbert, seconde edition, revue et 
augmentde, Geneve et Paris 1828, gr. 8. 5 Histoire moderne de la 
Grece depuis la chute de Vempired Orient, par Jacovaky Bizo Ne- 
nilos , ancien premier Ministre des Hospodars grecs de Valachie et 
de Moldavie, Geneve 1828, gr. 8. 5 Geschichte des osmanischen 
Reichs 9 von Joseph von Hammer, bisher 6 Bände, Pesth tSv^, 8. 
(diese dreijetztem Werke sind recensirt in den Jahrbüchern der 
Literatur, 47. Band, Wien 1829); Ant. v. Prokesch , Erinnerungen 
f^M Ägypten und Klein- Asien ^ Wien 1829, i83o, 3 Bände. 
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Italienische Literatur im iombardisch - venetia- 
nischen Königreiche, in Dalmatien, Illyrien 

und TiroL 



V., 



on jener Halbinsel ^ welche durch ihr liebliches 
filima, durch ihre herrliche Natur , so wie durch die vielen 
ÜberV'este römischer Gröfse und durch die treue Pflege der 
Kunst noch immer der Stolz ihrer Bewohner und das Yer- 
Itsngen der Ausländer ist, die sich mit einem Areale von 
$800 Quadr. Heil, und einer Yolksmenge von 19 Millionen 
690^000 Menschen in das mittelländische Meer hineinzieht, 
besitzt das österreichische Kaiserthum 85 1 Q. M. mit 49^37,301 
Einwohnern) welche Besitzung unter dem Namen des lom- 
bardisch-yenetianischen Königreichs einen Theil 
der Länder des österreichischen Staates begreift. 

Wenn wir unter den yerschiedenen Idiomen der Öster- 
reichischen Monarchie auch die italienische Sprache auf- 
führen , so geschieht diefs darum mit gutem Grunde , weil 
sie von beinahe 5 Millionen Einwohnern unseres Kaiser- 
staates gesprochen wird (ohne Illyrien, Dalmatien und Tirol 
zu rechnen , in welchen Ländern diese Sprache ebenfalls 
häufig zu finden ist); man darf jedoch bei der Darstellung 
der italieniicben Literatur nicht übersehen, dafs der öster- 
reichische Theil Italiens erst im yerflossenen Jahrhundert 
und nur nach und nach der Monarchie einyerleibt wurde^ 
wie Mantua 1708, Mailand 1714» Venedig ^797, und 
dafs sonach die mannigfachen Schicksale der italienischen 
Literatur bis etwa auf die neuesten Zeiten ganz aufser dem 
Bereiche österreichischer Einwirkung liegen. Da wir aber 
eine, wenn gleich unserem Zwecke nach kurze, Darstellung 
der italienischen Literatur liefern wollen, so müssen wir 
doch zurückblicken, wie sich dieselbe yom Anfaitg her 
ausbildete, was sie heryorgebracht und wie sie sich zu dem 
gestaltet hat, was sie in der Gegenwart ist. Diefs kann 
nun nicht wohl anders geschehen , als dafs wir die italieni- 
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sehe Literatur überhaupt, nicht die der einzelnen Staaten 
Italiens betrachten , denn die letzteren standen yon jeher 
in literarischer Beziehung in solcher Wechselwirkung , dafs 
die Trennung eines einzelnen Staats in diesem Bezüge nicht 
wohl möglich ist Dessen ungeachtet werden wir doch auf 
das lombardisch -venetianische Königreich vorzügliche Bück- 
ficht nehmen, die literarischen Erscheinungen desselben 
möglichst bezeichnen und so den Standpunct anzugeben 
Tersuchen , den das lombardisch - venetianische Königreich 
unter den Staaten Italiens in der Gegenwart einnimmt. 

So wie sich die Grenzen der italienischen 
Sprache nicht mit Bestimmtheit angeben lassen , indem 
die Thäler und Gegenden gegen die Schweiz ^ Tirol und 
die übrigen Nachbarländer, wo teutsche , italienisch^ oder 
auch noch altrömische Mundarten yemommen werden , auf 
das mannigfaltigste mit einander abwechseln, und selbst die 
nicht eigentlich italienischen Inseln, die Eilande und Küsten 
des nahen Griechenlands keine scharf bestimmte Abschei- 
dung der italienischen Sprache bilden , eben so yermag man 
die Entstehung dieser schönen Sprache nicht 
mit Gewifsheit nachzuweisen, da sie sich in das Dunkel 
der Vorzeit verliert* 

Die allgemein verbreitete Vorstellung, als sei sie 
durch Vermischung des Lateinischen, wie wir solches 
ans den altrömischen Schriftstellern kennen ^ mit den bar* 
barischen Sprachen zur Zeit der Völkerwanderung 
entstanden , ist unrichtig. Die römische Sprache , welche 
der Neuere aus Cicero und Horaz «rlemt , war nur Schrift- 
sprache, nicht Sprache des Volkes. Letztere mufste, der 
Erfahrung und Natur der Sache nach, bald mehr bald weni- 
ger sidh von jener trennen. Bei jener war eine Vermi- 
schung mit den Mundarten der Barbaren nicht mehr denk- 
bar, wovon als deutlicher Beweis angesehen werden mag, 
dafs die altrömische Sprache in dem früheren Mittelalter, 
noch lange vor Wiedererweckung der classischen Literatur, 
fortdauernd mit einer Beinheit geschrieben ward, welche 
unter den gegebenen Umständen wahrhaft bewunderungs- 
L 14 
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würdig ist. Als nun durch Einwanderang nordlicher Töl- 
herschaften die Sprache des Lebens gänzlich umgestaltet 
worden , da bildete sich , bei steter Fortdauer der altrömi- 
schen Schriftsprache, jenen neuen YolUsmundarten gegen- 
über , auch eine neue Schriftsprache , doch langsam , weil 
Dichter und Gelehrte , von welchen die letzte ihre Bildung 
erhalten mufste, sie zum Theil als barbarischen Abfall 
von dem Lateinischen yerachteten und yerschmähten. So 
ist es geblieben bis auf den heutigen Tag. In keinem Be- 
zirke Italiens findet sich rein als Yolkssprache jenes Idiom, 
dessen melodischer Wohlklang uns in dem unbedeutendsten 
italienischen Schriftsteller unwiderstehlich mit fortzieht, 
und ein Irrthnm ist es , wenn Ausländer glauben , Boccac- 
cio's Sprache werde in dem Munde toscanischer Bäuerinnen 
oder florentinischer Lastträger yernommen. Auch die tos- 
canische und florentinische Sprechart entfernt sich durch 
Eigenthümlichkeiten von der reinen Schriftsprache , welche 
während der frühesten Jahrhunderte der italienischen Lite- 
ratur , wo sie in Neapel und Sicilien erblühte , bei Dichtem 
jener Länder reiner gefunden -wird, als in den wenigen gleich- 
zeitigen toscanischen Schriftstellern. Nur der Zufälligkeit, 
dafs die späteren grofsen Häupter italienischer Poesie und 
Prosa in Florenz geboren wurden, zum Theil auch den noch 
späteren Ermächtigungen toscanischer Akademien, nament- 
lich der^Crusca, verdankt es diese Mundart, dafs, unge- 
achtet ihre rauhen Kehllaute den übrigen Italienern ein Ar- 
gernifs sind, sie doch vor allen Sprecharten ihrßn Antheil 
an der gesammten Schriftsprache den bedeutendsten nennen 
darf. Schon Dante , der Schöpfer der italienischen Prosa 
und Poesie, dessen Werke reich an Eigenthümlichkeiten 
verschiedener Mundarten sind, behauptet in der Abhand- 
lung »De vulgari eloquentiat mit bestimmtester Deutlichkeit, 
dafs es unzulässig sei , eine Mundart zur Schriftsprache er^ 
heben zu wollen. Wenn Dante femer in der lingua volgare 
(so nannte man die neuere, nach dem Einfalle der Barbaren 
entstandene, in den verschiedenen Gegenden Italiens ver- 
schiedene Sprechart) ein vulgare illustre , cardinale , anli- 
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Gom, curiale unterscheidet, so beweist diefs wohl dentlicfa, 
dafs 'schon er die gegebene Ansicht halle« Fernow (»Rom. 
Stnd.yft B. 8 , Nro. XI) zählt fünfzehn verschiedene Haupt- 
mnndarten, unter denen die toscanische wieder sechs 
Untergattungen hat. Die Mundarten , in welchen sich keine 
literarische Herrorbringung findet, sind dabei noch uner- 
wähnt. Denn unter jenen fünfzehn Hauptmundarten hat 
jede ein oder das andere Werk aufzuweisen , das den Dia- 
lect , meistens blofs um des Verfassers Liebe zu seiner Ge- 
bnrtsstadt willen, der eigentlichen Schriftsprache Torzo^« 
Elifrig betrieb man in der neueren Zeit das Studium der ita- 
lienischen Sprache, die, durch das Lesen der älteren Schrift- 
steller auf ihren ursprünglichen Hern und Gehalt zurück- 
gebracht, sich der französischen Einwirkung, welche mit 
Algarotti überhand nahm, immer mehr entzieht. Die Grund- 
iltze, die man in Bezug auf Reinheit des Ausdrucks jetzt gel- 
ten läfst, sprach am gediegensten der verst. Graf Juli ut 
Perticari, Honti's Schwiegersohn, in dem Buchet »Amor 
patrio di Dante« (Mailand 1820) aus, das der toscanischen 
Anmafsung, im ausschliefslichen Besitze der einzig gültigen 
Sprache zu sein , die triftigsten Widerlegungen entgegen- 
stellte. Das Buch galt lange für Monti's Arbeit , der durch 
die ToUendete »Proposta di alcune correzioni ed aggiunte al 
Tocabolario della Crusca« hinreichenden Grund zu dieser 
Yermuthung gegeben hatte. Dafs die edlere Sprachart Ge- 
meingut auch der Provinzen werde, wo sie bisher fremd war, 
dafür sorgte Gherardini's »Introduzione« (Mailand 18 15)« 
Mehr Bereicherung , als es gab , versprach das in Bologna 
herauskommende »Yocabolario della lingua italianaK, ein 
sehr langsam fortschreitendes Werk , dessen Verfasser will- 
kürlich in der Erklärung und in den Gesetzen der Anwen- 
dong der Wörter verfahren. Bonavilla's »Vocabolario 
etjmologico« (Mailand 1820, 5 Bde.) hat kaum die Aufmerk- 
samkeit der Mailänder erregt, unter deren Augen es ent- 
stand. Romani's »Teoria e dizionario gen. de Simoni« 
(Mailand iSaS) scheint mehr seinen Platz zu erfüllen. Über 
dieGeschichte der italienischen Sprache darf man von Benci 
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die grfindlichsten Forschungen sich versprechen. Natar> 
lieh mufs der Sprachschatz eines Volkes, .das in so Tieler 
Berührung mit dem Auslande steht , und das so sorgsam die 
Zeugnisse früherer literarischer Thätigkeit aiifspürt , aufser^ 
dem die classischen Werke seiner Dichter so yielföltig wie« 
der in Anregung brihgt, an Ausbeute gewinnen. Wo nur 
irgend eine Zeile von Tasso noch ungedruckt lag.^ wo man 
eine Federprobe Guarini's entdeckte , da wurde sie in der 
letzten Zeit, mit einer ron den Yerf. schwerlich gewünsch- 
ten Pietät , an das Licht gezogen; Doch kamen auch er- 
wünschte Beitrage auf diesem Wege zu Tage : so ein Werk 
des Peter Perugino (»Di uno scritto autografo del pit- 
tore P. Perugino nell' archivio deli' acad. di b. arti di Peru- 
gla etc*«i Perugia 1820), Gedichte des Bojardo (»Poe- 
sie di Matteo Maria Bojardo , conte di Scandiano ecc. scelte 
ed illustrate del caral. Yentüri «, Modena i8so), Gedichte 
Lorenz des Prächtigen («Poesie del magnifico Lo- 
renzo di Medici«, Florenz iSso), Gedichte von Luigi 
Alemanni (Florenz 1819), ein bisher unbekanntes Werk 
Ton Monteeucoli, herausgegeben von Grassi (Turin 1820) 
und Briefe ron Galiläi, herausgegeben ygm Yenturi 
(Modena 1821 , 16., 9 Bde.). Noch gröfser war der Eifer 
für Wiederholung der anerkannt classischen Werke. Dante 
ward in allen Formen und Gröfsen abgedruc&t ;^ Anspruch 
^ * auf Beachtung macht unter diesen Ausgaben die bei De Bo- 
manis (Bom 1820^ 4»)' erschienene, die Biagiolische 
Ausgabe (Mailand 1820) und eine zu Boreta in den rhati- 
schen Alpen yon einem Bewunderer des Dichters , Aloisio 
Fantoni, besorgte (1820), bei welcher eine Handschrift 
Ton Boccaccio's eigener Hand zum Grunde gelegen haben 
soll. Die Ausgabe nach der Bartolinian. Handschrift 
(Wien 1828) hat unter den neuesten einige Bedeutung er- 
langt, so wie Scolari's £rklärungen (»Della piena e giusta 
intelligenza di D.«, Padua 1822); aber keiner Erwartung 
hat Ugo Foscolo genügt (London t825), der in dem 
unerschöpflichen Dichter Unerhörtes glaubt suchen zu dür- 
f^n. Gleiche Auszeichnung wurd^ Petrarca durch die be* 
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rahmte Ausgabe von Marsand (Padua 1B199 4.) und 
durch mehrere Abdrücke für den Hausbedarf! Auch Bia- 
gioli wollte Petrarca seinen Fleifs zuwenden. Ariosto's 
iRasendem Roland« widerfuhr gleiche Anerkennung; der 
Tor einigen Jahren zu Mailand verstorbene 1 um das Stu- 
dium der griechischen Sprache in Italien hoch verdiente 
Ottavio Morali veranstaltete dei^ besten Abdruck desselben 
nach der dritten von dem Dichter selbst besorgten Ausgabe 
T. J. i532 , die sehr selten geworden ist. Die neue mit dem 
von Garavaglia trefflich gestochenen Bildnisse Ariosto's ger 
sierte Prachtausgabe erschien zu Mailand 1818, in 4- i^^j- 
bei Joh.Pirotta; die Ausgabe in Florenz bei Molini, i8ai u« 
1822, 5 Bde., vereinigt Alles, was man zur Yerständnifs 
des Dichters beisammen braucht. Nicht mindere Sorgfalt 
verwendete Gherardini auf die zu Mailand durch die tj- 
posraphische Gesellschaft besorgte Ausgabe des Torquato 
Tasso (Mailand i8s3 fg.), und kaum dürfte ein namhafter 
Schriftsteller Italiens aufgeführt werden können , der nicht 
durch sorgfältigen Abdruck allgemeiner verbreitet worden 
wäre. Die Societa tipografica de' classiqi italiani' wagte sich« 
im Vertrauen auf die Sammlerliebe reisender Ausländer, 
selbst an den Wiederabdruck von Muratori's »Annali d' 
Italiac (Ifailand 18*20, fg., 20 grofse Bände) und war bei 
dem begründeten Rufe dieser Werke der Theilnahme siche-r 
rer, als der Herausgeber der »Famiglie <;elebri italiane«, die 
bei allem unbestrittenen Yerdienste sich mühsam erhalten^ 
So erregte dieser Wetteifer der oberitalienischen Ofiicinen 
wenigstens einige Übung der Kritik ; einen Zweig der Ge- 
lehrsamkeit, der jetzt nach Morelli's Tode in Bezug auf 
Classisches fast ausgestorben zu sein scheint, oder nicht 
mit Glück geübt wird. Unter den neueren italienischen 
Sprachlehren für Teutsche ist die beste von Ferne w 
(Tübingen 1816, zweite Auflage), welcher sich die von Fi* 
lippi (Wien, Heubner, eilfte Aufl.) nähert« Diebesten 
Wörterbücher haben wir Teutsche von Jagemann (Leip- 
^^g) Vogel, aTom.), Fiat he (Leipzig, Weidmann, 6 Bde.) 
und F i l i p p i (Leipzig , Knobloch , a Bä^de). 
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Die Schicksale der italienischen Literatur lassen ^ich 
am besten dadurch erklären , dafs man einen Blick auf die 
politische Geschichte dieser Halbinsel wirft. So wie diese 
letztere die Begünstigungen oder Hindemisse der literari- 
schen Cultur am fruchtbarsten aufhellt, so zeigt sie auch 
Tomemlich, was die verschiedenen Staaten Italiens nach 
ihrer jedesmaligen politischen Abgrenzung für die Yer« 
breitung der Wissenschaften geleistet haben. Aber eben 
diese periodischen , oft wiedergekehrten Zerstücklungen 
dieses hesperischen Landes machen es unmöglich, die ita- 
lienische Literatur nach der politischen Eintheilung des 
Landes in den verschiedenen Jahrhunderten speciell zu be* 
handeln oder nach den Marken der Länder abzugrenzen. 
Wir können hier also , um ein geschichtliches Bild zu ent- 
werfen , nicht wohl auf die einzelnen Staaten Bücksicht neh- 
men j sondern nur dasjenige ausheben , was jede Gegend 
Italiens zum allgemeinen Fortschreiten der Wissenschaften 
beigetragen hat ; wir werden uns dagegen bestreben , die 
Leistungen Oberitaliens (des lombardisch - venetianischen 
Königreiches), besonders im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert, etwas ausführlicher zu behandeln, weil Oster- 
reich , seit dieser Zeit in dem Besitze dieser Staaten , in 
der Geschichte der italienischen Literatur eine Hauptrolle 
spielt , weil der teutsche Einflufs auf italienische Literatur 
die wohlthätigsten Früchte verspricht, und weil durch die 
oberitalienischen Lyceen, Gymnasien und Elementarschulen, 
dieser vortrefflichen Einrichtung des österreichischen Un- 
terrichtswesens , eine Masse von Intelligenz unter den mitt- 
leren Ständen verbreitet wird , die für die wissenschaftliche 
Cultur von dem erfreulichsten Erfolge ist. 

Die italienische Gelehrsamkeit und 'Literatur begann 
sich zu entwickeln, als, nach der durch den Einbruch 
der Barbaren erfolgten Unordnung und Zerrüttung, Harl 
der Grofse , als Wiederhersteller des Friedens , sich auch 
als Freund der Gelehrsamkeit erwies , und diese Periode 
wird gewöhnlich als der erste Zeitraum der italienischen 
Literatur angenommen. Wir finden bereits einen Italiener, 
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Petrus, Diaconus von Pisa, als seinen Lehrer in der Gram- 
matik genannt. Nicht minder verdient Anerkennung L o« 
thar, der 8^3 König von Italien wurde und in vielen Städ« 
ten die ersten öffentlichen Schulen stiftete. Von den Leh'^ 
rem dieser Schulen kennen wir nur Dungalus zu Pisa, 
von dem einst, als er noch Mönch zu Bobbio war, Karl der 
Grofae Aufschlufs über zwei Sonnenfinsternisse begehrte, 
und unter dessen Namen noch verschiedene Schriften vor- 
handen sind. Lothar s Beispiel ward vom Papst Eugen 11* 
im Kirchenstaate nachgeahmt. Indefs war der Erfolg dieser 
an sich so nutzlichen Einrichtungen nur gering, denn es fehlte 
an tüchtigen Lehrern. Dazu kamen die verderblichen Ein- 
falle der Saracenen in Italien und innere Kriege. Wenige 
Manner ragenün diesem traurigen Zeiträume durch ihr Wis- 
sen hervor. In geistlicher Gelehrsamkeit zeichneten sich aus 
die Päpste Hadrian I. , der oben genannte Eugen IL, 
Leo y., Nikolaus I. und Sylvester II. , ferner die Bi- 
schöfe Pa uli n u s, Patnarch von Aquileja (seine Werke, Vene- 
dig 1787), Theodolphus, Bischof von Orleans (s. Werke, 
Paris 1646), beide Zeitgenossen Karl's des Grofsen, die bei- 
den mailändischen Erzbischöfe Petrus und Adelbertus, 
Maxentius, Patriarch von Aquileja, und endlich die beiden 
Abte des Klosters Monte Casino : Autpertus und B e r t a^ 
rius. Unter den Geschichtschreibern dieser Zeit, die, wenn 
auch in einer rohen und barbarischen Schreibart, uns höchst 
wichtige Nachrichten mitgetheilt haben, sind die bedeutend- 
sten : Paulus Warne fr ied, mit dem Beinamen Diaconus, 
Verfasser mehrerer Schriften, besonders einer Geschichte der 
Longobarden, sodann die Fortsetzer des genannten Werkes, 
Erchempertus und die zwei Ungenannten von Salemo 
und Benevento ; femer ein Priester von Bavenna , Namens 
Agnellus (auch Andreas), der eine Geschichte der Bischöfe 
von Bavenna schrieb; Andreas von Bergamo, ^Verfasser 
einer Chronik Italiens von 868 — 876; Anastasius, Bi- 
bliothekar der römischen Kirche, wichtig durch seine Lebens- 
beschreibungen der römischen Bischöfe, und Luitpraudua 
Ton Pavia, Verfasser einer Geschichte seiner Zeiten, 
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Zweiter Zeitraum.' Vom Tode Otto's OL , loos 
bis zum konstanzer Frieden, ii83. Die italienischen Städte 
kämpften gegen die Kaiser um ihre Freiheit , der Streit der 
geistlichen und weltlichen Macht war nicht minder rerderb- 
lieh. Die Kaiser verweilten nicht lange in Italien. Von den 
Päpsten trafen indefs Gregor YII. und Alexander IIL Ver- 
fügungen zur Verbesserung der Schulen , die Abschriften 
alter classischer Werke wurden yermehrt, und einzelne 
Hanner gaben sich Mühe , Bücher zu sammeln. Unter den 
gelehrten Theologen dieses Zeitraumes verdienen genannt 
zu werden: Fulbert, Bischof von Chartres, ein geborner 
Römer; die beiden berühmten Erzbischöfe von Canterbarj,' 
Lanfrancus und dessen Schüler Anseimus; Petrus 
Lombardus, Lehrer der Theologie zu Paris und am be* 
rühmtesten durch seine vier Bücher Sententiarum ; femer 
Petrus Damianus; der Cardinal Albericus; Bruno, 
Bischof von Segni; Anseimus, Bischof von Lucca; 
Petrus Grossolanus oder Chrjsolaus, Erzbischof 
von Mailand, und Bonizone, Bischof zu Sutri, später zu 
Piacenza. Alle haben uns Schriften hinterlassen , bei denen 
yrir jedoch nicht verweilen. In der Philosophie oder viel- 
mehr Dialektik zeichneten sich, aufser Lanfrancus und Ansei- 
mus, aus: Gerardus von Cremona, der zu Toledo lehrte 
und unter andern die Werke des Avicenna und den Alma- 
gest des Ptolemäus aus dem Arabischen ins Lateinische über- 
setzte, und Johannes der Italiener, der zu Constantt- 
nopel den Platq und Aristoteles erklärte und Unterricht in 
der Disputirkunst gab. Die Musik erfuhr eine gänzliche 
Umwandlung durcl^ Guido von Arezzo. Für die Arznei- 
wiftsenschaft ward mit dem Ende des zehnten Jahrhunderts 
die Schule zu Salemo eine treffliche Pflegerin. Die dorti- 
gen Arzte scheinen sich zuerst durch die Schriften der Ara- 
ber gebildet zu haben. Das älteste Denkmal der salernita- 
nischen Schule sind gewisse, in leoninischen Versen abge- 
fafste, diätetische Regeln unter dem Titel : » Medicina Saler- 
nitana «c , oder » De conservanda bona valetudine «« Mehrere 
Arzte, theils in Salemo, theils in der Nachbarschaft, haben 
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sich in dieser Zeit durch Schriften bekannt gemacht , na« 
mentlich Matth. Platearius, Saladinus yon Ascoli 
(letzterer durch ein Compendium von den aromatischen Arz« 
neimitteln). Die Rechtswissenschaft erwachte mit der Frei-« 
heit der Städte zu neuem Leben und ward ein Gegensti^nd 
allgemeiner Beschäftigung. Durch ganz Italien gab es Scha* 
len , in welchen sie gelehrt wurde , namentlich zu Hodenat 
Mantua, Padua, Piacenza, Pisa, Mailand und vor all?n zu 
Bologna , w^o Irnerius, der dieser Stadt den Beinamen der 
gelehrten erwarb, die römischen Gesetze lehrte und erklärte 
und aus den weitschichtigen Pandecten yerborgene Schätze 
zu Tage förderte. Viele ausgezeichnete Rechtsgelehrte aut 
dieser Zeit könnten wir namhaft machen, begnügen un^ 
aber, nur den berühmten Gratian anzuführen, der zuerst 
die Kirchengesetze (in seinem »Deeretum siye coneordia 
canonum discordantium«) zum gerichtlichen Gebrauche ord^t 
nete und als der Stifter des canonischen Rechts anzusehea 
ist« Obgleich in Allem, was den Geschn^ack anlangte, die 
Barbarei noch fortdauerte , so gab es doch schon einzelne 
Männer, die sich durch Studium der griechischen und latei«* 
nischen Sprache den Weg zu den Alten bahnten u,i^d ihre 
Schreibart nach ihnen zu bilden suchten. Zu ihnen gehörte 
Papias, einer der ersten, die lateinische Wörterbücher 
schrieben. Das 1 1 und i a. Jahrhundert haben viele Ge« 
ichichtschreiber aufzuweisen, deren Werke zwar ohne 
Zierlichkeit, aber doch klar und deutUoh abgefsfst sind* 
Dahin gehören Arnolphus, die beiden LandolphuSi^ 
Sire Raul, Otto Morena und dessen Sohn Acer bus, 
GodofredusMalaterra und mehrere Chronikenschrei'«, 
her und Verfasser yon KlostergeschichteiCi , wegen derea 
Namen und Werke wir auf Muratori's unschätzbare S^amm- 
lang yerweisen. 

Dritter Zeitraum. Vom konstanzer Frieden, 1 1 93« 
bis zu Ende des i3. Jahrhunderts. Mit diesem Zeiträume, 
gewinnt die Literatur Italiens ein erfreulicheres Ansehen« 
Hatte man bisher nur in barbarischem Latein geschrieben, 
so fing man jetzt an , auch Versuche in der freilioli noch 
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lallenden Sprache des Volks (lingua volgare) zu machem. 
Die Poesie ging darin , "wie immer , der ^rosa Toran. Die 
Dialektik nnd Philosophie gewannen^ an Ausbildung, und frie 
die Wissenschaften an Festigkeit und Umfang zunahmen, 
ward auch ihr innerer Zusammenhang sichtbarer. Dip Kreoz- 
zfige hatten zu neuen Kenntnissen geführt und überhaupt 
dem Geiste einen höheren Schwung gegeben. Trotc der 
inneren Kriege Italiens konnte die Geistesbildung gedeihen, 
da Fürsten und Republiken mit einander wetteiferten in Be> 
günstigung der Gelehrten und in Begründung neuer Schulen 
und Lehranstalten. Grofse Verdienste erwarben sich die 
beiden Kaiser Friedrich I. und IL Frsterer beförderte 
vomemlich die Rechtswissenschaft und stiftete Schalen, 
Letzterer war selbst Gelehrter, besafs ausgebic^itete Sprach- 
kenntnisse und stiftete überall im südlichen Italien öffent- 
liche Schulen. Sein und seines Sohnes Manfredi Hof 
zu Palermo' war ein Sammelplatz von Gelehrten« Wir be- 
sitzen (aufser einigen italienischen Gedichten) von ihm ein 
Werk über die Naturgeschichte der Vögel. Sein gelehrter 
Kanzler Pietro delle Vigne (Petras de Vineis)war 
Ton gleichem Geiste beseelt und yer traut mit der Rechtswissen- 
schaft und der Leitung politischer Geschäfte. Von ihm ist, nas- 
ser sechs Büchern Briefe, noch eine Sammlung sicilianischcr 
Gesetze vorhanden» Unter den Päpsten waren mehrere 
gründliche Gelehrte, die sich als Schriftsteller bewährten, 
namentlich Innocenz III., Innocenz IVm Urban IV- 
Der Flor der Universität Bologna stieg immer höher; sie 
zählte- zu Anfang des i3. Jahrhunderts j 0,000 Schüler aas 
allen Ländern Europa's ; mit ihr wetteiferten Padua, Arezzo, 
yicenza, Neapel u. a. m. Die vorzüglichsten Theologen 
dieses Zeitraumes waren Thomas von Aquinum, der 
Franciscaner Bonaventura and Egidio Colon|ia, 
alle drei Verfasser sehr zahlreicher Schriften. In der Phi- 
losophie begann für Italien in diesem Zeiträume eine neae 
Epoche , indem jetzt die Schriften des Aristoteles den Ita- 
lienern bekannt wurden, zum Theil freilich in sehr entstell- 
^ ter Gestalt» Thomas von Aquinum commentirte sie auf Be- 
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fehl des Papstes und liefs sie theils aus dem Griechischen, 
theils aus dem Arabischen neu übersetzen. Brünette 
Latin i nahm die »Ethik« des Aristoteles im Auszuge in s. 
» Tesoro tc auf, ein Werk , das ursprünglich französisch ge- 
schrieben und als eine Encyclopädie aller damaligen Kennt- 
nisse merkwürdig ist. Die Mathematik und Astronomie, 
verbunden mit Astrologie , fanden yerschiedene Bearbeiter. 
Campano , der gelehrteste Geometer unA Astronom seiner 
Zeit , schrieb unter andern einen Commentar zum Euklides. 
Nichstdem nennen wir Lanfranco, Leonardo von Pi- 
ste ja und Guido Bonatti, das Haupt der damaligen 
Astrologen. In diese i^eit fallt die Erfindung der Brillen 
und der Magnetnadel. Für die Medicin war die salemi- 
tanische Schule der Mittelpunct; sie hatte an Pietro 
Musandino, Matteo Plateario, Mauro u.And. ge« 
schickte Lehrer. Aber auch aufser Salemo gab es ausge- 
zeichnete Ärzte. Dahin gehören Ugo Ton Luoca, der 
Florentiner T a d d e o (der u. and. die Aphorismen des Hip- 
pokrates und einige Schriften des Galenus commentirte), 
Simon von Genua (Verf. der » Clavis sanitatis «, die man 
als das erste Wörtesbuch der Arznei- und Kräuterkunde 
ansehen kann) u. And. Noch glücklichere Fortschritte 
machte die Wundarzneikunst durch Männer wie Rng- 
gieri Ton Parma (der eine 1 Practica medicinae« schrieb) 
lind dessen Landsmann und Zeitgenosse Rolando (Yerf. 
einer »Chirurgie«, welche yier der Tomehmsten salernitani- 
schenÄrzte commentirten), Bruno, Teodorico, Gug- 
lielmo Ton Saliceto und Lanfranco, yon denen, 
wir ebenfalls Werke über die Chirurgie besitzen. Keine 
Wissenschaft wurde aber im i3. Jahrhundert eifriger und 
glücklicher bearbeitet als die Bechtswissenschaft. Ferrara, 
-M^dena, Mailand, Verona und andere lombardische Städte 
Teranstalteten Gesetzsammlungen, denen ein Dominicaner 
Ton apostolischer Begeisterung, Job. von Yicenza, 
gleichsam göttliche Bestätigung gab. Die yornehmsten 
Bechtsgelehrten dieser Zeit waren Azzo Ton Bologna 
(dessen »Summae« über die Institutionen und tApparatus 
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ad codicem« auch gedruckt sind), Ugolino del Freie, 
auch ein Bologneser (der die von Anseimus yon Orto ge- 
sammelten LehengeseUse undVerordnungen der neuen Kaiser 
dem Corpus juris einrerleibte), Accorso, ein Florentiner 
(der sich dadurch , dafs er di^ besten Glossen seiner Yor* 
ganger sammelte und einige hinzufügte, den Beinamen Glos- 
Mtor erwarb), Odofredo (Verfasser eines Commentars 
über den Codex und die Digesten), u. s. yf. Im canonischen 
Rechte hatte bisher Gratian's Sammlung als Richtschnur ge- 
golten. Zu dieser kamen jetzt die vier yerschiedenen Samm- 
Inngen des Bernardo Von Paria, des Fietro Colli- 
yaccino u. s. w., welche als Gesetzbücher angesehen wur^ 
den, bis die durch Gregor IX« yeranstaltete Sammlung, die 
noch jetzt den grofsten Theil des canonischen Rechts ans* 
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macht, die früheren verdrängte; zu dieser fügte Boni« 
faz yilL 1398 noch das sechste Buch derDecretalen hinzu. 
Ohne bei den vornehmsten Canonisten zu yerweileo , gehen 
wir zu den wichtigsten Qeachichtschreibern über, die gröfs- 
t^ntheils mit gefälliger Einfalt und Aufrichtigkeit erzählen. 
Goffredo yon Yiterbo (eigentlich ein Teutscher, 
achrieb eine Chronik ypn Erschaffung der. Welt bis 1168, 
unter dem Titel »Fantheon«), Sicardus (Yerf. einer ähn- 
lichen Chronik), Gioyanni Colonna (Verf. einer aUge» 
meinen Geschichte: »Marc historiarum a) , Niccobaldi 
(Yerf. eines gleichen Werkes , »Pomarium« betitelt), fer- 
ner die Sicilianer Riccardo yon 6. Germano (erzählt 
mit vieler Treue die Geschichte von 1189—1343), Sfatteo 
Spinello (dessen Geschichtserzählung yon 1 247 — 68 reicht, 
pnd das erste gelehrte Werk der ital.Frosaist), Niccolo di 
Imsilla, Saba Malaspina und Bartol. da Neoca- 
atro (deren Werke Muratori mittheilt). Florenz hatte sei* 
nen ersten Geschichtschreiber an Bicord^no Malav 
spini. Die Geschichte von Mailand schrieben Filippp 
von Castelseprio und der Dominicaner Stefanarde 
von Yiraercate, und so hatte fast jede Frovinz und Stadt 
ihren Chronisten , deren Namhaftmachung aber hier zu weit 
führen würde. Die Grammatik, welche damals die schonen 
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Wissenschaften umfafste, war bisher yemachlafsigt worden^ 
im i3. Jahrhundert fand aber auch sie Bearbeiter und Leh- 
rer, als Buoncompagno* Bertolnccio, Galeotto 
(welcher italienisch schrieb und Cicero's rhetorische Bücher,, 
in diese Sprache übersetzte), und yor Allen Brünette 
Latiniy Dante's Lehrer, der schon erwähnt wprden, und 
Ton dem wir, aufser dem ebenfalls schon erwähnten »Te* 
soro«, noch yerschiedene andere Werke in Prosa habta, 
als »La rettorica di Tulloc, »De' yizi e delle virtü« u. s. w« 
Am Schlüsse dieses Zeitraumes müssen wir noch des berühm« 
ten Marco Polo, so wie seines Vaters Hatteo und sei«* 
nes Oheims N i c c o 1 erwähnen* Sie gehören zu den Ersten, 
welche weite und yieljährige Reisen durch Asien, und diesen 
Welttheil ihren Landsleuten bekannter gemacht haben. 

Vierter Zeitraum. Von i3oo bis i4oo. Mitten 
unter der bürgerlichen Zerrüttung machten die Wissenschaf* 
ten immer weitere Fortschritte. Während die Kaiser yer» 
geblich bemüht waren , Italien zu beruhigen und ihrer Ge- 
walt zu unterwerfen , bildeten sich die einzelnen Herrschaf- 
ten und Fürstenthümer aus, und die an die Spitze g^rete- 
nen Männer wetteiferten mit einander in Begünstigung der 
Gelehrten. Allen that es hierin König Robert yon 14eapel 
zuTor; nächstdem die Herren della Scala zu Verona, das 
Hans Este zu Ferrara , die Gonzaga zu Mantua u. s. w. Die 
Zahl der Uniyersitäten nahm zu und yiele derselben , wie 
znPadua, Neapel, Pisa, Payia, erreichten eine schöne Blüthe, 
wiewohl Bologna , früher die wichtigste yon allen , in Ver- 
fall gerieth. Die Biblioth^kea wurden wichtiger und be- 
reichert mit den Werken der Alten , die man aus der Ver- 
gessenheit heryorzog. Männer ^ wie Petrarca und Boccac- 
cio, erwarben sich durch ihre Forschungen und Studien 
bleibende Verdienste als Wiederhersteller der Gelehrsam- 
keit. Beide sammelten nicht nur Bücher, sondern Ersterer 
auch römische Münzen, Durch die Erfindung des Papiers 
wurde ^e Veryielfaltigung der classischen Muster noch mehr 
befördert. Bald aber mufste man ihre Entstellung und Ver- 
stümmlung durch unwissende Abschreiber erkennen ; es 
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bedurfte der Kritik, sie iriederherzastellen, and schon Co- 
luccio Salutato machte durch Yergleichung mehrerer 
Handschriften einen Anfang in dieser Kunst und empfahl 
sie Andern« Die Gottesgelehrtheit ward Ton unzähligen 
scholastischen Theologen bearbeitet, aber durch die mei« 
sten mehr yerdunhelt als aufgeklärt. Ehrenyolle Ausnahme 
machen u« A., die wir, da sie wenig oder nichts geschrieben 
haben, übergeben, Alb. von Padua, Greg. Ton Ri* 
mini. Mich« Aiguani von Bologna, Bartol. Carusio 
Ton Urbino, Alessandro Fassitelli, welche sämmt- 
lieh zu Parte lehrten , ferner Forche tto de' SaWatici 
Ton Genua, Ranieri yon Pisa oder Ton Ripalta, Jac« 
PassaFanti, Sim. von Cascia, Pet. Ton Aquila, 
Bonayentura da Peraga, Marsilio Raimodini 
Ton Padua und Lodor. Marsigli. Die Philosophie, 
welche einzig aus den yielfältig entstellten Werken des Ari- 
stot.eles und seinem arabischen Commentator Ayerroes , des- 
sen fehlerhafte Auslegungen zuerst durch den Seryitenmdnch 
Urban yon Bologna erkannt und wiederum ausgelegt 
und erläutert wurden , war höchst verworren und finster. 
Der einzige philosophische Schriftsteller, der diesem Zeit* 
räume zur Ehre gereicht, ist der berfihmte Petrarca, 
der mehrere lat. Werke über Gegenstände der Moral schrieb, 
z.B. »De remediis utriusque fortunae c, »De vita solitariac, 
»De contemptu mundi«, »De ignorantia sui ipsius et alio« 
rum « u. a. Was 'aufserdem im Fache der Moral geschrie* 
ben wurde , verdient nur wegen der Reinheit der italieni- 
schen Sprache Erwähnung , z,B.die » Ammaestramenti degli 
antichi volgarizzati« yon Bartol. yon Pisa Yon den ma- 
thematischen Wissenschaften wurde dieAstronomie und mit ihr 
die Astrologie am meisten bearbeitet. Die namhaftesten Ge^^^ 
lehrten, die sich ihnen widmeten, waren Pietro vonAbano 
und Cecco von Ascoli, jener durch seinen »Concilia-* 
tor«, in welchem die verschiedenen Meinungen berühmter 
Ärzte und Philosophen entwickelt sind, dieser durch ein 
astrologisches Werk, durch ein Buch von 4er Sphäre am 
meisten bekannt; femer Andalone del Nero, dergrofse 
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Beisen zur Erweitemiig seiner astronomischen Kenntnisse 
machte, und yon Boccaccio als der gröfste Astronom sei- 
ner Zeit gepriesen wird, auch Paolo, mit dem Beinamen. 
Geometra, yoq dem Yillani erzählt, dafs er mittels Ton 
ihm erfundener Instrumente die Gesetze der Bewegung der 
Gestirne berichtigt und zuerst einen Kalender geschrieben, 
und Ton dem Boccaccio anführt, dafs er Maschinen, welche 
alle himmlische Bewegungen vorstellten, gefertigt habe* 
Jacopo Dondi und dessen Sohn Gioyanni erwarben 
sich Ruhm und den Beinamen dall' orologio durch eine 
kunstreiche Uhr, die nicht nur die Stunden, sondern auch 
den Lauf der Sonne , des Mondes und der Planeten , und 
die Monate, Tage und Jahresfeste anzeigte. Pietro de 
Crescenzi, ein Bologneser, schrieb über den Ackerbau 
sein noch jetzt anziehendes Werk lateinisch; aber noch in 
demselben Jahrhundert erschien dayon eine durch Sprache 
und Styl sehr ausgezeichnete italienische Übersetzung* Für 
die Arzneikunde waren fortwährend eine Menge yon Ge- 
lehrten thätig ; dennoch befand sie sich noch in höchst un- 
yollkommenem Zustande, und yerdient wenigstens zum Theil 
die Verachtung, womit Petrarca sie ansah. Die berühmte 
Schule zu Salemo war in Yerfall. Allgemein galten die Ära- 
her als Muster und Lehrer. Zu den berühmtesten Ärzten 
jener Zeit gehörten der Florentiner Dino del Garbo, 
der einige Schriften des Ayicenna und Hippokrates , wie auch 
die Liebescanzone des Guido Cayalcanti commentirte und 
über die Chirurgie u. s. w. schrieb ; dessen Sohn Tommaso, 
Petrarca's Freund , der eine Summa der Arzneiwissenschaft 
und eine Anweisung , wie man sich bei der Pest yerhalten 
müsse , schrieb , und Galen's Bü6her yom Unterschiede 
der Fieber und yon der Zeugung erläuterte ; Torrigiano 
Rustichelli, der über Galen's kleinen Apparat schrieb; 
GfBntile yon Foligno, Jac. yon Forli, Marsilio 
yon Santa Sofia und Andere, deren Schriften yerges- 
sen sind, endlich Mundino aus Bologna, der zu- 
erst ein yollkommenes Werk über die Anatomie schrieb, 
das sich zwei Jahrhunderte hindurch in Ansehen erhielt* 
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In der Rechtswitsenschaft glänzten mehrere als Schriftsteller ; 
im Ciyilrecht : Rolando Placiola; Alb. yon Gandino 
(schrieb: »De maleficiis«), Oldrado da Ponte (schrieb 
y Consilia « und » Quaestiones «), JacT.Belfiso (schrieb 
n. a. vom Lehen) , Franc. Ramponi (erläuterte einige Bfi- 
cher des Codex), Cino t. Pistoja und die beiden berühmte- 
sten Rechtslehrer dieses Zeitalters , Bartolo und Baldo; 
im canoAischen Recht aber, das durch die clementinischen De- 
cretalen und Extrayaganten erweitert wurde , glänzte yorzüg- 
tich der Florentiner Gioyanni d' Andrea, der die 6 Bü- 
cher der Decretalen commentirte und mehrere yerdienstyolle 
Schülei^ bildete. Auf die Geschichte hatte die zunehmende 
Bekanntschaft mit den Werken der Alten den günstigsten 
Einflufs ; sie ward yon einer Menge Irrthüraer und Fabeln 
l^freit. Grofses Verdienst erwarben sich um sie Petrarca 
und Boccaccio, welche (in lateinischer Sprache) mehrere 
geschichtliche Werke schrieben, jener yier Bücher »Rerum 
memorandarum « und Lebensbeschreibungen berühmter Man- 
ner, dieser »l)(d genealogia Deorum«^ »De casibus yiro- 
rum et feminarum illustrium», »De claris mulieribus«, »De 
montium^ silyarum, lacuum^ fluminum» stagnomm et ma- 
rium nominibuS «. Ihnen schliefst sich eine lange Reihe yon 
Verfassern allgemeiner Geschichten und Chroniken an , be^ 
sonders: Beny^'enüto yon Imola (schrieb eine Kaiserge- 
schichte Von Jul. Cäsar bis Wenzel , und commentirte den 
Dante), Franc» Pipino, aus Bologna (schrieb eine Chro- 
nik yom Anfange der fränkischen Könige bis i3i4) und 
Guglielmo yon Pa strenge, Verfasser der ersten allge- 
meinen Bibliothek yon den Schriftstellern aller Nationen, 
worin sich eine für jene Zeit bewundernswürdige Belesen- 
heit zeigt; ferner die Florentiner: Paolino di Pi'ero, 
Dino Compagni und die Villani, welche zugleich zur 
"Bildung ihrer Muttersprache mächtig beitrugen; der Vene- 
tWer Andr. Dandolo (schrieb eine schätzbare lateini- 
sche Chronik seiner Vaterstadt yon Chr. Geb. bis i349i) 
und sein Fortsetzer bis i388, Rafaele Caresino; der 
Paduaner AlbertMusato (schrieb in gutem Latein meh« 
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rere Geschichtswerke , theils in Prosa , theils ia Versen), 
und Andere. Dem Studium fremder Sprachen stand in die- 
sem Zeiträume immer noch als gröfstes Hindernifs der Man- 
gel an tüchtigen Lehrern entgegen. Zwar befahl Clemens Y. 
die Errichtung yon Lehrstühlen für die morgenländischen 
Sprachen nicht nur in den Residenzstädten, sondern auch 
auf mehreren Universitäten des In- und Auslandes; aber 
dieser Befehl scheint nicht befolgt worden zu sein. Mehr 
geschah, besonders durch Petrarca und Boccaccio, für die 
griechische Literatur , als deren gröfste Kenner die beiden 
Calabresen Barlaam und Leonzio Pilato genannt 
werden. Zu Florenz wurde der erste Lehrstuhl der grie- 
chischen Sprache errichtet und auf Bocoaccio's Betrieb dem 
Leonzio Pilato ertheilt. In diesen Zeitraum fallen auch die 
ersten italienischen Novellen und Romane. Die 
älteste vorhandene Novellensammlung sind die sogenannten 
vCento novelle antiche«, kurze, höchst einfache Eraählungen 
von unbekannten Yerfassem. Auf diese folgten Boccac- 
cio mit seinem v Decameron « und seiner y Fiammetta «, durch 
welche er der eigentliche Schöpfer der italienischen Prosa 
in ihrer ganzen Fülle, Üppigkeit und Gewandtheit ward, 
femer dessen Nachahmer Francesco Sacchetti, Ver- 
fasser einer Novellensammlung, und Ser Giovanni, 
Yerfasser des »Pecorone«, beide jedoch dem Boccaccio 
weit nachstehend. Auch Dante mufs hier genannt wer- 
den, einmal wegen seiner italienischen Werke, der »Yita 
nuova < und des » Convito «(, dann auch wegen seiner Bücher 
»De monarchia« und »De vulgari eloquentia«. An letzteres 
schliefst sich des Ant. daTempo »De rhjtHmis vulgari* 
bns «, das, wie jenes die italienische Prosa und die verschie- 
denen Gattungen des Styls, den ital. Yers, jedoch sehr 
dfirftig, behandelt. Überhaupt machten Grammatik und 
Wohlredenheit durch das Studium der Alten bedeutende 
Fortschritte. Man übersetzte und erklärte nicht nur die Mu- 
ster des Alterthums, sondern auch für die Erklärung des 
Dante ward zu Florenz ein eigener Lehrstuhl gestiftet. Den<* 
Boch sind der gelungenen Proben rednerischer Beredsam- 
L «5 
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keit wenige. Unter den Reisebeschreibfem dieses Jahrhun- 
derts nehmen Petrarca und der Miiiorit Odorico von 
Pordenone die erste Stelle ein. Jener machte unter an- 
dern eine Reise nach Teutschland, und gibt dayon in seinen 
Briefen anziehende Nachrichten , auch schrieb er für einen 
Freund einep Reisewegiveiser nach Syrien^ v Itinerarium Sy- 
riacum«, ohne selbst dort gewesen zu sein; dieser durch- 
wanderte als Heidenbekehrer einen grofsen Theil Asiens, 
und lieferte nach seiner Rückkehr eine Beschreibung dieser 
Reisen, welche man bei Rarnjisio findet, aber leider so ent- 
stellt, dafs man den Angaben wenig trauen darf. 

Fünfter Zeitraum. Von 1400 — i6oo. In diesem 
Jahrhundert reifte , trotz der fortwährenden innern Unru- 
hen , die italienische Literatur ihrer schönsten Blüthe ent- 
gegen. Zwei Ereignisse wirkten besonders wohlthätig dar- 
auf hin ; einmal die Eroberung Constantinopels durch die 
Türken, in deren Folge sich viele • gelehrte Griechen nach 
Italien flüchteten und viele Kenntnisse dort verbreiteten, 
dann der glückliche Wachsthum des Hauses Medici in Tos- 
cana, das vor allen andern Künste und Wissenschaften be- 
günstigte, und mit dem die Visconti, Sforza, Este, die 
Könige von Neapel , die Markgrafen von Mantua und von 
Montferrat, die Herzoge von Urbino und andere Fürsten, 
Päpste, Magistrate und Privatpersonen würdig wetteiferten. 
Ohne bei den Universitäten zu verweilen , führen wir nur 
an, dafs zwei neue, zu Turin und Parma, hinzukamen. 
Schon im vorigen Jahrhundert war eine Akademie für die 
Dichtkunst entstanden , jetzt entstanden auch wissenschaft- 
liche Akademien. Die erste dieser Art stiftete der grofse 
Cosmo zu Florenz zur Erneuerung der platonischen Phi- 
losophie; ähnliche Vereine bildeten sich zu Rom, zu Ne- 
apel und unter dem gelehrten Aldus Manutius zu Venedig. 
Durch Männer, wie Guarini von Verona, Giov. Aurispa 
und Franc Filelfo wurden die Werke der Griechen immer 
mehr ans Licht gezogen; andere waren für die römische 
Literatur nicht minder eifrig bemüht. ÖfTentliche und Pri- 
vatbibliotheken wurden an vielen Orten angelegt. Alles die- 
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ses ward unendlich befördert durch die Erfindung der Buch- 
dmckerkunst , die in Italien sich schnell verbreitete und 
Teryollkommnete. Wie die alte Literatur immer allgemeiner 
stndirt wurde, zogdn auch die Alterthümer immer mehr die 
AufmerhsamJieit auf sich. Besonders machte sich Ciriaco 
Ton Ancjona um sie yerdient. Von den yielen gelehrten 
Theologen dieser Zeit ist doch keiner so ausgezeichnet, dafs 
er genannt zu werden rerdiente. Wir begnügen uns daher, 
Nie. Malermi oder Malerbi zu erwähnen ,' welcher zu- 
erst die ganze Bibel ins Italienische übersetzte, ferner 
Bonino Mombrizio, der die Lebensgeschichten der 
Märtyrer sammelte , und P 1 a t i n a , der mit grofser Gelehr- 
samkeit und nicht ohne Kritik die Geschichte der Päpste in 
einem zierlichen und kraftrollen Style schrieb. Das Stu- 
dium der Philosophie bekam , besonders seit der Ankunft 
der Griechen in Italien, einen höheren Schwung. Schon 
Torher machte sich Paolo Yeneto durch eine Logik oder 
Dialektik und durch seine » Summulae rerum, naturalium «, 
worin er des Aristoteles Physik und Metaphysik erläutert, 
und mehrere Andere in der Philosophie berühmt. Unter 
den Griechen; welche in der ersten Hälfte dieses Jahrhun- 
derts nach Italien flüchteten, war einer der Tornehrasten 
Johannes Argyropul OS, zu dessen Schüler Lorenz you 
Medici, Donato Acciajoli und Politian gehören. Ohne sich 
in Streitigkeiten einzulassen, erklärte er den Aristoteles 
und übersetzte yerschiedene Werke desselben. Aber nach 
ihm erregte Georg. Gemistus, auch Pletho genannt, 
einen hartnäckigen Streit über den Vorzug des Aristoteles 
oder Plato. Er selbst, der über den Plato las, verhöhnte 
den Aristoteles und dessen Verehrer. Georgius Scola- 
rius, nachher Patriarch zu Constantinopel , antwortete 
nachdrücklich und reizte dadurch den Pletho zu einer noch 
derberen Erwiederung. Der berühmte Theodor Gaza, 
der Cardinal Bessarion und Georgius yon Trape- 
zunt nahmen an dem Streite Theil. Dagegen blieben die 
Verehrer des Plato zu Florenz ruhige Zuschauer. Hier 
blühte die von Cosmo gestiftete platonische Akademie fort. 

i5» 
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Marsilius Ficinus und Johannes Picns yon Miran- 
dola dienten ihr ziur besonderen Zierde. Jener übersetste 
die Werhe des Plato ins Lateinische und schrieb über die 
Philosophie des Plato und der Platoniker. Yon ihren Nach« 
folgern waren die Torzüglichsten A. Poliziano und Cri- 
stoforo Landin o. Die Astronomie war noch immer mit 
Astroloj^e gemischt. Zu den gelehrtesten Astronomen ge- 
hörte GioT. Bianchino, dessen astronomische Tafeln 
yom Laufe der Planeten mehrmals gedruckt worden ; D o- 
menico' Maria Noyara, Lehrer des grofsen Kopemi- 
kus, und vor Allen Paolo Toscanello, berühmt durch 
das yon ihm in der Domkirche zu Florenz yerfertigte Gno- 
men. Nebstdem lebten auch Mathematik und Musik in Ita* 
lien wieder auf. Einer der Wiederhersteller der Arithme- 
tik und Geometrie war Luca Pacioli yon Borge San Se- 
pulcro, wie seine mannigfaltigen Schriften beweisen« Über 
die Baukunst schrieb eben so schön als gründlich Leone 
Battista Alberti, der Verfasser noch anderer schätz- 
barer Schriften. Der erste Schriftsteller über die Kriegs- 
kunst war Roh. Yalturio yon Rimini. Für die Musik stif- 
tete Ludwig Sforza zuerst eine öffentliche Schule zu Mai- 
land, und stellte als Lehrer den Franchino Gafnrio 
an, yon dem wir mehrere Werke besitzen, als : eine Theo- 
rie der Musik, ein Werk über die praktische Tonkunst 
und eine Abhandlung yon der Harmonie musikalischer In* 
Strumente. Die Arzneikunde ward im Yerhältnifs zu der 
Menge der Arzte nur wenig gefördert und bereichert;^ man 
begnügte sich mehr , die Beobachtungen der Yorgänger zu 
sammeln. Ant. Cermisone schrieb praktische »Consilia«; 
Bart. Montagna vConsilia medica« und drei Bücher yon 
den Bädern zu Padua; Gioy. di Concorreggio eine 
V Praxis noya totius fere medicinae « u. s. w. ; G i o y. M a r- 
jiano (zugleich ein geübter Mathematiker und Philosoph) 
einen Commentar über den Ayicenna. Hauptsächlich yer- 
dient um die Anatomie waren: Gabr. Zerbi, Alessan- 
dro Achillini und Nie. Leoniceno, welcher Letztere 
in einem eigenen Werke die Fehler der Alten rügte und 
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tielleicht zuerst »De morbo gallico« schrieb» Die bürgere 
liehe Rechtswissenschaft; stand immer noch in hohem An- 
sehen. In ihr zeichneten sich aus: Cristoforö di Ca- 
stiglione und dessen Schüler Rafaello de Raymondi 
und Rafaello de Fulgösi (sie schrieben Consilia und 
Erläuterungen der Digesten) ; GioT, von Imola (commen- 
tirte den ersten Theil des Digestum novum) ; F a o 1 o Ton 
Castro (schrieb Erläuterungen über den Codex und die 
Digesten); Pietro Filippo Corneo (hinterliefs recht- 
liche »Consilia«); Anton von Pratoyecchio (yerbes- 
serte das Lehenrecht und schrieb unter andern ein »Lexicon 
joridicum«); Angelo Gambiglione (schrieb »De male- 
ficiis « u. s. w.) ; der grofse Franc. Accolti Ton A r e z z o ; 
A I e s s a n^%l# tob Im o 1 a , mit 'dem Zunamen V a r t a gn o 
(hinterliefs yiele juridische Werke über die Digesten , den 
Codex, die Decretalen und Clementinen, yiele Consilia 
u. s. w.) ; Bart. Cipolla (schrieb »De seryitutibus« u. s. w.) ; 
Pietro daRayenna (schrieb, aufser juridischen Werken, 
eine Anweisung zur Gedächtnifskunst unter dem Titel »Phö- 
nix«); Bart. Soccino und sein Gegner Giifison dal 
Maine und yiele Andere. Im canonischen Recht machten 
sich als Schriftsteller berühmt: Mtc. Tedeschi, Gioy. 
yon Anagni, Ant. Roselli, Felino Sandeo und 
der Cardinal Giannantonio da S. Giorgio. Die Ge- 
schichte machte die glücklichsten Fortschritte, sie strebte 
nicht nur nach Wahrheit, sondern auch nach Schönheit 
der Schreibart. Unter den yielen Geschichtschreibem die- 
ses Zeitraumes können einige als Muster des geschichtlichen 
Vortrages angesehen werden. Römische Alterthümer und 
alte Geschichte bearbeiteten : Blondo Flayio (seine 
Hauptwerke sind: » Roma instaurata « , i>Roma triumphans«, 
»Italia illustrata«, »Historia roinana«, »De origine et gestis 
«Yenetorum «) ; Bernardo Ruccellai (»De urbe Roma«) ; 
Pomponio'Leto (»De antiquitatibus urbis Romae«, »De 
magistratibus Romanorum « , y Compendium historiae Roma- 
nae « u. s. w.) und A n n i o yon Y i t e r b o (dessen » Antiqui^ 
tatum yariarum yolijimina XYQ« die Werke alter Schrift^ 
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steller enthalten, deren Unechtheit jetzt anerkannt ist). 
Geschichtswerke von Anfang der Welt bis auf ihre Zeiten 
haben geliefert: der Erzbischof Antonio zu Florenz, 
Pietro Ranzano, Jac. Filippo Foresti, Matteo 
und Matthia Palmerio und Sozomeno, welche Alle 
nur in so fem, als sie Ton ihren Zeiten handeln, Werth 
haben. Als Geschichtschreiber ihrer Zeit und meist ihres 
Vaterlandes yerdienen Auszeichnung : Aneas Sylyius,^ 
nachmaliger Papst unter dem Namen Pius ü. , der eine 
Menge historischer Werke hinterliefs, und dessen Geschichte 
seiner Zeit der Cardinal Jacopo Ammanato fortsetzte ; 
GioT. Mich« Alberto yon Carrara, Leonardo Bruni 
von Arezzo , die Florentiner P o g g i o und Bartolomeo 
Scala, die Yenetianer Marco Antonio Sabellico, 
Bernardo Giustiniano, der Paduaner Pietro Paolo 
Yergerio und Michael Sayonarola (der Arzt), der 
Tincentiner Giambattista Pagliarini, die Brescianer 
JacopoMalyezzi und Cristoforo di Soldo, die Mai- 
länder Andrea Biglia, Pietro Candido Decem- 
brio, Leodrisio Creyello, Gioyanni Simonetta, 
Giorgio Morula, Donato Bosso, Bernardino Co* 
rio und Tristano Calchi, die Neapolitaner Lorenzo 
Balla,Bartolommeo Fazio, Antonio Panormita, 
Gioyanni Pontano, Michaele Ricci, Gioyanni 
Albino, Tristano Caraccioli, Antonio Ferra- 
rio U.A., denen sich Pandolfo Collenucio yon Pe- 
saro, als der Einzige, der eine allgemeine Geschichte yon 
Neapel schrieb, anschliefst. Die Geschichte yon Genua 
schrieben Giorgio und Gioyanni Stella, ferner Bar- 
tolommeo Senarega und Jacopo Bracello. Sa- 
yojen hatte in diesem Zeiträume zwei Geschichtschreiber, 
Antonio yon A s t i (der eine yersificirte Chronik seiner Va- 
terstadt schrieb) und Benyenuto di Sangiorgio (eine 
mit Urkunden belegte Geschichte yon Montferrat). Als Ge^ 
Schichtschreiber yon Mantua yerdient Piatina Auszeich- 
nung. Um die Erdbeschreibung machten sich yerdient: 
C^ristoforo Buohdelmon te, welcher Asien bereiste. 
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Francesco Berlin'ghieri, der ein geographisches Werk 
in Yersen schrieb , Caterino Zeno, - der seine Reise 
durch Fersien besehrieb, die berühmten Seefahrer Ca da 
Mosto, Amerigo Yespucci und Gab Otto u. And. 
In orientalischer Sprachgelehrsamkeit zeichnete sich Gian« 
nozzo Manetti aus. Das Studium der griechischen Spra- 
che Terbreiteten : Manuel Ghrysoloras, Laskaris und 
yiele andere nach Italien geflüchtete Griechen , bei denen 
inr hier eben so wenig als bei ihren Schülern, unter denen 
Blanner von grofser Gelehrsamkeit waren, verweilen kön- 
nen. Mit nicht geringem Eifer wurde die römische Litera- 
tur bearbeitet. DieNamen Guarini, Aurispa, Filelfo, 
Lorenzo Yalla, Angelo Poliziano sind vor An- 
dern berühmt. 

Sechster Zeitraum, von idoo bis i65o. Italien 
erreichte in diesen anderthalb Jahrhunderten den Gipfel 
seiner Gröfse. Sein Reichthum an Mitteln, den physischen 
und geistigen Menschen zu befriedigen, die Macht seiner 
Republiken und Fürstenhäuser, ihr Eifer und ihre Freigebig- 
keit für Alles , was den Glanz der alten Zeiten wiederher- 
stellen könnte, machte es zum Muster für ganz Europa. Die 
Kriege, welche Ferdinand der Katholische, Maximilian I., 
Karl y. und Franz I. auf Italiens Boden führten, konnten 
daher keine schädlichen Folgen äufsern. Die früher gestif- 
teten Universitäten dauerten fort und neue kamen noch 
hinzu, unter denen jedoch nur Padua merklich hervorragte. 
Die Zahl der Akademien und Bibliotheken nahni dergestalt 
zu , dafs kaum eine wichtige Stadt in Italien ihrer ganz ent- 
behrt hätte. Unter den Päpsten waren viele Freunde und 
Beförderer der Künste und Wissenschaften, namentlich J u- 
lius IL, der prachtliebende LeoX«, Clemens YII. (der 
zwar in seiner ungünstigen Lage hinter seinen Wünschen 
zurückbleiben mufste , dessen Stelle aber vielfaltig der Car- 
dinal Hippolyt Von E$te ersetzte), Paul III., Gregor 
XIII. (der als Hugo Buoncompagno eine verbesserte 
und vermehrte Ausgabe des Corpus juris canonici besorgt 
hatte , und als Papst die Kalenderverbesserung vornehmen 
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liefs), Sixtus Y. (der di^ Lateranische Bibliothek in einen 
Prachtpalast des Vatikans versetzte und sie ansehnlich yer- 
mehrte , die Ausgaben der Werke des Ambrosius und der 
Septuaginta beendigte, eine neue Ausgabe der Yulgata yer^ 
anlafste u. s. w.) und Urban YIIL (der die heidelberger 
Bibliothek mit der vatikanischen vereinigte , die barberini- 
sche stiftete). Nächstdem müssen die Cardinäle Bembo, 
Carlo und Federigo Borromeo (letzterer der Stifter 
der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand) und Agostino 
Yalerio als Gelehrte und Beschützer der Gelehrten ge^ 
nannt werden. Hinter den Päpsten und Cardinälen blieben 
die Fürsten nicht zurück. Am meisten zeigten sich thätig 
und freigebig die Gonzaga zu Mantua, die Este zu Fer- 
rara, die Mediceer zu Florenz und der Herzog Karl 
Emanuel 1, von Savojen. — Rechnet man die schon 
erwähnten Ausgaben der Septuaginta und Yulgata ab , so 
gewanli das Studium der heiligen Schriften nur wenig 
durch die Sprachschätze , die Italien besafs« Unter den 
Yertheidigem des alten Glaubens wiegt der Cardinal Bei« 
larmin an innerem Werth alle übrigen auf. Yortheilhaft 
aber wirkte die Polemik , indem sie zum historischen Yer* 
theidiger der angefochtenen päpstlichen Rechte den Cesare 
Baronio, und zu ihrem Bestreiter Paolo Sarpi auf- 
stellte; denn durch jenen kamen die wichtigsten Urkun« 
den und Denkmäler ans Licht. Durch diesen Forschungs- 
geist kamen zugleich Mathematik und Physik in Schwung« 
B. Telesius, Jordanus Bruno und Th. Campa- 
nella suchten die Naturerscheinungen aus allgemeinen 
Grundsätzen abzuleiten. Hieronjmus Cardanus ver- 
band solche Speculationen mit Mathematik, Der grofse Ga- 
lilei setzte Mathematik und Naturforschung durch unausge- 
setzte Beobachtungen in die engste Yerbindung, und ward 
allen ^ besonders den Naturforschem seines Yaterlandes, ein 
Muster. In der Mathematik machten sich Tartaglia, Car- 
danus und Bombelli als Bearbeiter der Algebra berühmt ; 
Bonaventura Cavalleri bahnte den Weg zur Infinite- 
simalrechnung,' Commandino machte sich um Euklid's 
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Elemente yerdient, und Marino Gfaeraldt klarte Archi- 
medes's Lehre Ton der Hydraulik auf. Luea Valerie 
erweiterte die Mechanik durch Entdeckungen; Castelli 
schuf die Hydraulik um; Maurolico brach Bahn in der 
Optik; d,ella Porta erfand die Camera obscura und 
machte die ersten Versuche in der Aerometrie; Grimaldi 
entdeckte die Strahlenbrechung. Magini yeryollkommnete 
den Brennspiegel; Torricelli erfand den Barometer und 
Riccioli gab reiche Himmelsbeobachtungen* Die Natur- 
kunde ward in allen ihren Zweigen erweitert. Als Erfor- 
scher des Menschen und Zergliederer traten auf: Fraca- 
stori, Fallopio, Piccolomini, Aggiunti und Mal« 
pighi« Ulyfs Aldroyandi durchwanderte Europa £ur 
Erforschung der yierfüfsigen Thiere , Vögel und Insekten» 
und legte su Bologna für die Botanik einen Garten an. Als 
Botaniker zeichneten sich aus: Mattiolo, Fabio Co- 
lonna^ der oben genannte Malpighi. Die Akademie der 
Lynceer arbeitete Yon idaS — 4<> für die Naturgeschichte. Für 
-die Chemie ward 161 5 der erste Lehrstuhl zu Pi^a errichtet« 
In der Physik und Medicin sind die ausgezeichnetsten Na-* 
men: Fallopio und sein grober Schüler Fabrizio di 
Aquapendente, der Haryey auf die Lehre yom Blutum» 
lauf führte, Borelli, Torricelli, Bellini, Malpighi 
und der Vater der Semiotik, Alp in i. Weniger Aufmerk- 
samkeit yerdienen die Bechtsgelehrten dieses Zeitraumes, 
da wir nach der Periode der Scholastik keine grofse Köpfe 
mehr unter ihnen finden. Mit grofsem Erfolg ward das 
Feld der Geschichte angebaut* Geschichtschreiber und Ge- 
schichtforscher beschäftigten sich yomemlich mit der ya- 
terländischen Geschichte. Carlo Sigonio gab eine allge- 
meine Geschichte - in lateinischer, Girolamo Briani in 
italienischer Sprache, Guicciardini endlich in classischer 
Schreibart, in der sein Fortsetzer Adjriani ihm nachsteht« 
Für die Specialgeschichte lieferte Macchiayelli in seiner 
»Florentinischen Geschichte« das erste historische Meister^ 
werk neuerer Zeit. Ebenfalls ausgezeichnet sind; Dayila, 
Bentiyoglio, Bembo (sowohl wegen seiner » Geschichte 
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Venedigs«^ worin er den Andrea Naragiero fortsetzte, 
als auch wegen s. vAsolani« und seiner »Briefe«), An- 
gelo di Costanzo, Yarchi, der schon genannte Paolo 
Sarpi, der Cardinal Ben tivo gl io und Andere. Unzählig 
sind die historischen , geographischen und topographischen 
Beschreibungen einzelner Staaten, Landschaften, Städte und 
selbst einzelner Klöster, Bibliotheken und Kunstcabinete. 
Männer, wie Paolo Giovio, Giambattista Adriani 
tind Yittorio Siri waren beflissen, jedes geistige Yer- 
dienst ihrer Zeitgenossen und Yorfahren herauszuheben. 
Yenedig war schon seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts der Mittelpunct der Diplomatik und der wahre Sitz 
der Statistik. Yon hier aus yerbreitete sich manche statisti- 
sche Notiz, woTon Sansovino's Schrift über die Regie- 
rung und B o t e r o's v Allgemeine Staatenberichte « zur Probe 
dienen können. Für das Studium der orientalischen Spra- 
chen ward die Religion ein besonderer Hebel. Die Maroni- 

^ ten am Libanon traten mit dem Papste in YerbinduQg. Um 
sie unzertrennlich mit sich zu yerbinden, errichtete Gre- 
gor XIII. ein eigenes CoUegium für Maroniten in Rom, und 
räumte ihrem Gebrauch eine arabische Presse ei^. Sixtus Y« 
fügte noch Besoldungen hinzu Diese Anstalt verpflanzte 
die, morgenländische Literatur nach' Rom und brachte eine 
Menge von Handschriften dahin. Berühmt wurden: Georg 
Amira (schrieb die erste syrische Grammatik von Belang), 
Ferrari (schrieb das erste syrische Wörterbuch), Gabriel 
Sionita und Abraham Ecchellensis« Römische Pres^ 
sen lieferten die arabischen Werke des Ebn Sina , die Geo- 
graphie des Scherif Edrisi, die arabische Erklärung des 
Euklides, wie schon früher zu Genua ein arabischer und zu 
Rom ein äthiopischer Psalter gedruckt worden waren. Gig- 
geus lieferte zu Mailand das erste vollständige arabische 
Wörterbuch,, und Maraccius zu Padua die erste erklä- 
rende Ausgabe des Koran, So war Italien nicht blofs der 

' Hauptsitz der hebräischen Literatur, sondern auch der übri- 
gen semitischen Sprachen. Das Studium der Alten müfste 
sich ungemein verbreiten , seit die Buchdruckerkunst die 
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Werke derselben yeryielfachte. Eigentliche Philologen wa- 
ren: Francesco Robertelli, Julius Cäsar Scali- 
ger, Pietro Vittorio, Fulyio ürsino. Andere wa- 
ren mehr bemüht, sich den Inhalt der Alten anzueignen, und 
diefs gelang besonders, seit man sie in der Muttersprache 
übersetzte. Die Alterthumer wurden mit Eifer gesammelt, 
untersucht und erklärt. Mazzochio oder yielmehr An- 
drea Fulyio machten, freilich noch als Anfanger in ihrer 
Wissenschaft , die alten Inschriften und Münzen Roms be- 
kannt, Giacomo und Ottayio di Strada stellten ahn- 
liehe Forschungen schon mit mehr Glück ap, bis nach yie- 
len andern Yorgängern Fulyio Ursino in diesem Fache 
mit gediegener Gelehrsamkeit auftrat. Nach ihm machten 
sich berühmt: Francesco Angeloni und Gioyanni 
Pietro Bellori, Filippo Buonarotti, Filippo Pa- 
ruta und Leonardo Agostino. Aber das Studium der 
Alten hatte auch zur Folge, dafs classische Darstellung das 
allgemeine Bestreben aller Literatur wurde, und wie bisher 
in der lateinischen, strebte man sie auch jetzt in der Mutter- 
sprache zu erreichen. Die in dieser Hinsicht ausgezeichne- 
ten Geschichtschreiber sind bereits genannt worden. An 
sie reihen sich an als treffliche Stylisten r Sperone Spe- 
roni (vDialoghic und y Discorsi «), Ann ib. Caro (»Lettere 
familiari« u. s. w.), Castiglione (» II Cortegiano «), della 
Casa (»n Galateo« und »Lettere«), Gioyanbattista 
Gelli (»Dialoghi«), Franc. Berni (vDiscorsi« und^Ca- 
pricci«), Pietro Aretino (»Ragionamenti« u* s. w.), 
Nicolo Franco (»Dialoghi piaceyolisaimi «) , die beiden 
Dichter Bernardo und Torquato Tasso (jener wegen 
seiner » Briefe <c , dieser wegen seiner » philosophischen Ab- 
handlungen und Gespräche« hieher gehörig), endlich Pie- 
tro Badoaro (» Orazioni «), Alberto Lollio (»Lettere« 
und yOrazioni«), Claudio Tolomei u. A. Die soge- 
' nannten Cicalate (akademische Schwatzreden), die nach der 
Stiftung der Crusca in der letzten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts eine Belustigung der Akademien wurden, müs^ 
sen hier wenigstens erwähnt werden, da sie yon Seiten der 
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Sprache immer noch den meisten Werth zu haben pflegen. 
Die älteren Noyellendichter fanden in diesem Zeiträume 
mehrere Nachahmer: Bandello, Firenzuola, Fara- 
bosco, Massuccio, Sabadino, degli Acienti, 
Lnigi da Porto, Molza, Giovanni Brerio, Marco 
Cadamosto, Grazzini, Ant. Mariconda, Orten^sio 
liando, GioT. Francesco Straparola, Gianibatr 
tista Giraldi, genannt Cinthio, denen sich der Ro- 
manschreiber Franc« Loredano nnd der originelle Fer- 
rante Pailayicino anschliefsen. Die Kritik fing endlich 
anch an, ihre Tribunale zu errichten ; aber die Grundsätze, 
nach denen sie urtheilte, waren noch unsicher und schwan- 
kend. Diefs beweisen die Streitigkeilen über Tasso's .»Je- 
rusalem«, Guarini's »Treuen Schäfer«, Tassoni's AngrifFauf 
Petrarca u. s. w* Doch fehlte es nicht an theoretischen 
Werken. Bembo ward durch seine treffliche Schrift; 
»Della Tolgar linguac, der Vater der italienischen Kritik, 
Trissino's »Poetik« und Castellano sind nicht ohne 
Verdienst; Claudio Tolomei schrieb Regeln der neuem 
Poesie, Sperone Speroni (nachdem schon Sansovino, 
Cayalcanti und Andere Torangegangen) » Dialogen über 
die Rhetorik«, Benedetto Varchi einen »Dialog über 
die toscanische und florentinische Sprache « (auf Veranlas- 
sung des von Caro .und Castelyetro -erregten Streites) und 
Foglietta sogar eine v Theorie der Geschichtschreibung«.' 
Siebenter Zeitraum« Von i65o bis auf die neuem 
Zeiten. Bisher war Italien die Lehrerin Europa's gewesen, 
aber mit der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts begann ^ 
Ton seiner geistigen Höhe herabzusinken. Das Übel, welches 
schon länger dahin wirkte , war • vorzüglich die Abnahme 
des Wohlstandes, seit Italien den Welthandel verloren hatte. 
Das seit Jahrhunderten steigende Sittenverderbnifs hatte die 
physische Kraft geschwächt und damit dem Geiste Schwung 
und Energie geraubt. Dennoch waren einzelne Päpste, Für- 
sten und selbst Privatpersonen nicht unthätige Beförderer 
der Wissenschaften. Zu Florenz , Siena , Bologna , Turin, 
Pisa wurden von Leopold von Medici, dem Grafen 
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Harsigli Pazsi xu s. w., zum Theil mit grofsen Kosteiii 
Anstalten errichtet, die für Mathematik und Natnrwissen- 
Schaft sehr nützlich gewesen sind. Clemens. XI. , Bene- 
dict XIII. nnd Xiy., Clemens XIY., Männer von grofser 
Gelehrsamkeit nnd aufgeklärter Gesinnung, denen sich die 
trefflichen Cardinäle Tolomei, Passionei, Albani 
(Annibale und Alessandro) und Quirini anschlössen, und 
in neueren Zeiten der Cardinal Borgia, der gelehrte Ve* 
netianer Nani und der -edle Fürst yon Torremuzza yer- 
dienen die grdfsten Lobsprüche. Die Regierung Maria 
Theresia's und Leopold's war für die Lombardei und 
Florenz wohlthätig. Die Politik hat nach Macchiarelli kei* 
nen allgemeinen Bearbeiter yon Wichtigkeit gehabt, nur 
einzelne Capitel wurden yon Beccaria und Filangieri 
mit Geist behandelt. Die Philosophie blieb scholastisch. 
Italien stellte weder ein einziges neues System auf, noch 
yerstattete es den Systemen des Auslandes Eingang. In der 
Theologie zeigen Ughelli's ausführlichere und Lucen» 
tius's kürzere »Italia sacra« yon Sammlerfleifs , eben so 
Galland's * Bibliothek der KirchenYäter« und Mansi's 
Conciliensammlung. Nicht minder brauchbar sind B i au- 
ch ini's Bruchstücke der alten lateinischen Übersetzungen 
und de Rossi's Yariantenlesen zum hehr. Text des A. T«; 
aber die Benutzung ist Andern geblieben. Das Ansehen 
der Yulgata ist noch immer unyerändert, und nach ihr auch 
des Florentiners Antonio Martini wegen ihr^r reinen 
Sprache berühmte Übersetzung gearbeitet. Für das Studium 
der asiatischen Sprachen aber und ihrer Literaturen hatte 
der Missionseifer die erspriefslic^isten Folgen. Der gelehrte 
J. S. Assemanni machte reiche Auszüge aus morgenlan- 
dischen Handschriften bekannt. Die Propaganda bildete 
treffliche Orientalisten und lieferte mehrere asiatische Al- 
phabete und Grammatiken. In der Bearbeitung und Heraus- 
gabe des classischen Alterthums bleiben die Italiener gegen 
das Ausland zurück ; um die römischen Classiker erwarben 
sich Yolpi, Targa, Facciolati, und als Lexicograph 
Forcellini, um die griechischen, Mazocchi und Mo* 
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relli die meisten Verdienste. Desto mehr geschah für die 
Aufsuchnng, Abbildung, Beschreibung und Erklärung der 
Alterthümer, besonders seit Winkel mann sie nicht blofs 
Ton der historisch - anti<{uarischen Seite, sondern auch als 
Werke der Kunst betrachten gelehrt hatte. Dieses Studium 
fährte zugleich auf die Untersuchung der uralten Sprachen 
Italiens, besonders der etruscischen. Für dieselbe brachen 
Gori, Maffei, Lami,' Passer i die Bahn, die endlich 
Lanzi ebnete. Die schönen Redekünste, namentlich die 
schöne Prosa , yon der hier nur die Rede ist , blieben im 
Sinken, bis sie durch den Einflufs der Franzosen, seit Vol- 
taire, sich dem französischen Charakter anzunähern strebten. 
So schrieb Algarotti seine »Gespräche über die Optik« 
zierlich und klar , aber oberflächlich , Bettinelli» Über 
die Begeisterung in den schönen Künsten« geistreich und 
lebhaft, Beccaria »Über Verbrechen und Strafen«, Fi« 
langieri »Über die Gesetzgebung« mit Ernst und einfa- 
cher Würde, Gasparo Gozzi seine »Dialogen« in reiner 
und gefalliger Sprache. Für die Geschichte und ihre Hülfs- 
wissenschaften ist in diesem Zeiträume bis auf uns nur we- 
nig Ausgezeichnetes geschehen. Giannone that sich in der 
Specialgeschichte, Denina in der allgemeinen Geschichte 
Italiens hervor. Für Geschichtforschung erwarb sich Mu- 
ratori unvergängliche Verdienste, auch Maffei ist ehren^ 
voll zu erwähnen. Für Siegelkunde und Genealogie arbei- 
tete M anni. Weniger geschah für die Geographie. Der 
l>erühmteste Geograph Italiens ist der Minorit Vincentio 
Coronelli» der zu Venedig eine kosmographische Akade- 
mie errichtete und dessen Verlust (seit 1718) nicht ersetzt 
worden ist. Selbst unter den Reisebeschreibem sind we- 
nige hervorragend, etwa Martini, derCjpem, Sjrien und 
Palästina , S e s t i n i , der Sicilien und die Türkei , G r i s e- 
1 i n i , der Innerösterreich und Ungarn , Acerbi, der den 
Norden bereiste, u. A. Von den Rechtsgelehrten hat, aufser 
Beccaria und Filangieri, keiner etwas Bedeutendes ge<- 
leistet. Bei dieser Mangelhaftigkeit blieben die Werke, 
welche in den mathematischen 1 physikalischen und medici* 
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nischen Wissenschaften erschienen, bis anf die neuesten 
Zeiten der Triamph der italienischen Literatur. Grofse 
Meister iii der Mechanik, Hydrostatik uiid Hydrdulik waren : 
Frisi und Girolamo Mazzucchelli, in der höheren 
Analysis und Geometrie : Boscowich und Mascheroni« 
In der Mefskunst sind Lorgna, Fontana, Cagnoli, 
Buffini, Gas eil a zu unserer Zeit geachtete Namen. 
Manfredo Settala verfertigte berühmte Brennspiegel; 
Cassini erweiterte die Astronomie durch grofse Entde- 
ckungen; Campani.zeichnete sich in Verfertigung opti- 
scher Gläser aus; Torelli stellte die Elemente der Per» 
specliTC mit geometrischer Strenge dar ; Zanotti lieferte 
reiche Himmelsbeobachtungen und Piazzi machte sich 
als Entdecker der Ceres unsterblich. Die Physik, für de- 
ren Yeryollkommnung mehrere Anstalten an verschiedenen 
Orten thätig waren , machte die glücklichsten Fortschritte« 
Marsiglio Landriani, Feiice Fontana, Toaldo, 
Tiberio Cavallo, Giovanni und Andere bereicherten 
sie durch wichtige Entdeckungen. Die Botanik ward erwei- 
tert durch Malpighi, Giovanni Seb. Franchi, Mi- 
cheli, Giuseppe Ginanni, Yitaliano Donati ü.A. 
Geschickt wufsten die Italiener das Mikroskop zu gebrau- 
chen. Mit Hülfe desselben machten Redi (der classiscbe 
Werke über die Naturgeschichte hinterliefs) , Yalisneri, 
Feiice Fontana, Lazaro Spallanzani eine Menge 
von Beobachtungen« Allen Kennern der Naturlehre und 
Chemie ist Yolta ein verehrter Name. Um die Naturge- 
schichte des Menschen und die Anatomie machten sich ver- 
dient: Gagliardi, Malpighi, Paolo Manfredi, und 
nach diesen Yalsalva, Santorini, Fantoni und Mor- 
g a g n L Daneben ward die praktische Medicin nicht ver« 
jiachlässigt. Franc. Torti lehrte den Gebrauch der Chi- ^ 
narinde; Rammazini trat in der Pathologie und Thera« 
peutik in Sjdenham's Fufstapfen, und durch Borelli, 
Baglivi (der jedoch in der Praxis dem Hippokrates folgte), 
Guglielmini, Bellini und Michelotti ward Italien 
das Yaterland der iatromathematischen Schule in der Ar^- 
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Beikimde« Für die Literärgeschiehte haben CretGim- 
beni, Qaadrio, Fontaniiii, A. Zeno, Maczac- 
chelli, Fabroni, Tirabeschi, Corniani u. A. (e. 
B. Arteaga für die Geschichte der Oper) Terdienatliche 
Arbeiten geliefert. 

Achter Zeitraum« Italienische Literatur der neue- 
sten Zeit, seit i8ao. Bei der kürzeren Übersicht der 
neueren italienischen Literatur seien, zunächst die allge- 
meinen Bildungsmittei des Landes wieder in Erinne- 
rung gebracht , deren Einwirkung auch jetzt nicht zu Ter- 
kennen ist. Noch bewahren die Universitäten Pavia und 
Fadua den ererbten Ruhm und yermehren ihn namentlich 
durch eifrige Forschungen in den Naturwissenschaf- 
ten. Ihnen am nächsten möchte Pisa stehen | weniger ha- 
ben Siena und Perugia die Beachtung des Auslandes zu Ter- 
dienen gesucht , und Rom , Neapel und Turin sind als Uni- 
Tersitäten zu sehr beschränkt. Mit diesen Uniyersitäten, 
denen in der Lombardei Gymnasien und Elementarschulen 
zweckmäfsig Torarbeiten, pflegen eine Menge Akademien 
gleichzeitig alle Gebiete der Wissenschaften und der Kün- 
ste, leisten aber nicht alle so viel wie das lombardisch- 
yenetianische Institut zu Mailand, dessen »Denk- 
schriften« 1824 durch einen sehr gehaltreichen 3. Bd; yer- 
mehrt wurden. , Namen, wie Oriani, Carlini, Breis- 
lak, Configliachi, Brugnatelli sind die besten Bür- 
gen für seinen Einflufs auf exactes Wissen. Nächst ihr dürfte 
die Akademie zu Turin (»Memorie della R. Acad. delle 
scienze di Torino«, yol. XXX, 1826) und die wissenschaft- 
liche Gesellschaft zu Modena (»Memorie della Societa ital. 
delle scienze residente in Modena «, t. 1 9) am meisten ihren 
Beruf im Auge haben. Seltener erfahrt das Ausland etwas 
yon Neapel ; noch zahlt die Acad. Ercolan. meist dort mit 
Vertröstungen. Von dem Fortbestehen mehrerer anderer 
Akademien hält es schwer, sich an Ort und Stelle Nachricht 
zu yerschaflPen ; nur die Crusca und die Acad. de' Georgofili 
zu Florenz et'halten sich noch mit der Acad. archeologica 
zu Rom in dem Andenken des Auslandes durch häufigere 
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Beweise ihrer Thätigkeit; die erstere namentlich auch 
durch die Kritiken, welche ihre Anmafslichkeit und unbe* 
holfene Schreibart ihr von Seiten der Mailänder zngezo-, 
gen hat. Aber so sehrauch das Verdienst der »Biblio« 
teca italiana« gepriesen werden mufs, die durch scharf* 
sinnige Kritik einen entschiedenen Einflufs übt, so darf 
doch auch das Herbe ihrer Aussprüche nicht rerschwiegen 
werden, mit denen sie, besonders früher unter Acerbi's Lei" 
tung, proTinziellen Ansichten zuweilen das Wort redete. 
Hit ihr sollen das » Giornale Arcadico u und die » Effemeridi 
letterarie di Roma« wetteifernd auf die Richtung des Ur- 
theili in Italien einwirken ; aber es ist ihnen nicht gelungen. 
Die » Antologia di Firenze « versorgt den Markt zu häufig 
mit ausheimischem Gute ; des Inländischen ist wenig , was 
gezählt werden könnte; und das v Giornale encyclopedico 
di Napoli c hält es für gerathener , sich mehr mit leichter 
Waare zu befassen, als des eigenen Bo4ens werthroUere 
Producte auszulegen. Brugnatelli's und Gonfigliac- 
chi's >^ Giornale di fisica, chimica, storia naturale, medi- 
cina ed arti « verdient unter den periodischen Schriften Ita- 
liens die meiste Beachtung des Auslandes. Unter diesen 
äufsem Verhältnissen hat sich die italienische Literatur wäh- 
rend der letzten Jahre erhalten , und der politische Einflufs 
Ton Teutschland auf seine gewerbfleifsigsten Gegenden blieb 
nicht ohne Gewinn für die entfernteren , welche man sich 
in näherer Beziehung mit Frankreich oder in eigenthümli- 
cher Einseitigkeit befangen denken darf. Wissenschaft- 
lichkeit gedeiht unter teutscher Ägide. Orienta- 
lisches Sprachstudium, wie es in Italien betrieben wird, 
kann sich nicht mit Dem vergleichen , was das Ausland lei- 
stet. Gr. Castiglioni's Erklärungen der kufischen Mün- 
zen im Cabinet zu Mailand haben an Frähn zu Petersburg 
einen anerkennenden Beurtheiler gefunden, und Rampol- 
di's »Annali musulmanni« (Mailand ißaS, 5 Bde. bis jetzt) 
zeigen von Benutzung und Einsicht der orientalischen Quel- 
len • aber darauf beschränkt sich das Verdienst der italieni- 
schen Orientalisten , und rein sprachkundige Werke haben 
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die letzten Jahre nicht gebracht. Um die Yerbreitimg der 
armenischen Sprache haben sich jedoch die Mechitari- 
stei^ auf S. Lazzaro bei Venedig durch Yermehrung 
der Hülfsmittel Verdienste erwocben , und Leute Ton Ur- 
theil behaupten selbst, dafs P. Auger, der yenetianische 
Herausgeber des Moses von Chorene und der Entdecker 
einer altarmenischen Übersetzung des Philo (Ven. 1822), in 
der Kenntnifs der Sprache dem Professor Cirbied zu Paris 
weit überlegen sei. In Europa anerkannt sind Angelo 
Mai's Verdienste um die Vervielfältigung der Hülfsmittel zur 
Kenntnifs der altclassischen Literatur. Die Auffindung der 
Fragmente von Cicero »De republica« und so vieler anderer 
Bruchstücke einer classischen Zeit sichern Monsignore Mai 
den Dank aller Zeiten. Sie sind den Philologen anderer 
Länder reicher Stoff für genauere Bearbeitung geworden. 
Mai's Glück veranlafste den Professor Peyron zu Turin zu 
ähnlichen Nachsüchungen in den ihm übergebenen Schätzen 
der öffentlichen Bibliothek , und . auch er war nicht ohne 
Erfolg scharfsichtig. Mazzucchelli zu Mailand trug durch 
die »Jöhannis« des Corippns (Mailand iSao) zum Umfange 
der alten Literatur bei, so wie Rossini durch die Her- 
ausgabe des Eudemus aus herkulanischen Schriftrollen. 
C i a m p i , von Warschau wieder nach Italien zurückgekehrt, 
Manzi, Amati, Nibbj gehören zu den Beförderern der 
classischen Literatur durch gehaltreiche Conunentationen. 
Aber nur zu häufig war noch die Benutzung des griechi- 
schen Textes durch die Vermittlung der lateinischen Über- 
setzung ; selbst die y> Collana degli antichi storici Greci vol- 
garizzati « , bei Sonzogno in Mailand , die im raschesten 
Fortgange begriffen ist , hat nicht lauter Theilnehmer wie 
Mustoxidi, Angioliniund Manzi. Der Grafen Ippo- 
lito Pindemonti Übersetzung der »Odyssee« (Verona 
1822, 2 Bde.), die Pindarischen Oden von Mezzanotte 
(Pisa 1819 und 1820, 2 Bde.) und die isthmischen Oden 
(» Le odi ismiche di Pindaro « , traduzione di Gius. Borghi, 
Pisa 182a) voil Borghi, Mancini's »Iliade« in Stanzen 
(Flor. 1824) können nur Denen zusagen, welche die bei uns 
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geltenden Grandsätse über Treue der Überdetzungen nickt 
kennen. Für Ausg. der Classiker sorgte die Witwe Pomba 
zu Turin durch Nachdruck anerkannter teutscher. Als eine 
Übung im Lateinschreiben kann eines Prof. der Anatomie 
SU Pisa^ Catelaccif Übersetzung von Dante's y Hölle «c 
gelten (Pisa 1819)* Sie kam zu spät) um das Verdienst der 
Primogenitur zu erlangen ^ und war nicht glücklich genug, 
um es ihr 'sonst streitig zu machen. Mit Übergehung des-* 
sen, was aus neueren Sprachen in die italienische überlra» 
gen wurde, wo denn besonders Walter Scott und Byron ihre 
Bezauberungen, auch trotz des düstem Colorits des Letz-* 
tem, unter dem heisersten Himmel in Europa übten -^ die 
italienischen Kritiker riefen zwar Weh über diese romaüti-* 
sehen Gräuel, doch fand die v Donna del lago « drei Bearbei-- 
ter! — ftei nur der Bearbeitung der Klopstock'schen »Mes* 
Stade« durch Andrea Ma ff ei .gedacht, der auch des Va* 
triarchen Pjrker zu Venedig » Tunisias c den Italienern zusa-> 
gend machen wollte. Erscheinungen dieser Art sind zu genau 
mit dem Geiste der Zeit yerbunden , als dafs sie hier über- 
gangen werden konnten. — * Bossi's »Storia d'Italia antica 
e modema« (Mailand) hält sich sehr lange bei der alten 
Zeit auf und zeigt häufige Spuren einer französischen Ein- 
wirkung. S^gur's » Geschichte ^ y ins Italienische übersetzt, 
Sismondi - Ginguene beweisen, dafs die französische Form 
beliebt worden ist* Doch erscheinen noch einzelne ge- 
schichtliche Werke, welche, aus der Theilnahme am Va-* 
terländischen hervorgegangen, nur unbegreiflicher Weise 
in der Fremde mehr Anerkennung finden als in dem Lande^ 
dem sie angehören : so die schon- erwähnte »Famiglie celebri 
italiane« des Gr. Pompeo Litta (Mailand seit iSao), der 
» Codice diplomatioo colombo americano k (Gen» 1 893), Sei« 
na's »Prosp. della storia letter. della Sicilia« und Spotor« 
no's treffliche »Storia lett. della Liguria« (Gen* 1824 f.), 
Behci's »Elogi« und Affos »Vita di Pierluigi Farnese«, 
obgleich die letztere dem beliebteren Fache der Biographie 
zugehört, für welche Stoff, z. B. in Pelli's »Memorieper 
la vita di Dante« (Florenz iSaS), Nelli's »Vita e commei"' 

16* 
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cio letterario di Galileo Galilei « (Floren» 1 798 , aber erst 
i8fto ausgegeben), und Beiträge in der «Biografia Creme- 
nese« von Lance^ti und in der italienischen Bearbeitung 
der V Biografia universale « (Venedig, Missiaglia) sich finden. 
Eine Hoffnung bleibt bei solchen Zeichen der Zeit dem 
Freunde der italienischen Literatur : nämlieh die , dafs bei 
der Überfülle ron Denkmälern, welche in dem gese^eten 
Lande vor Augen liegen, geschichtliche Erinnerungen im- 
mer anziehend bleiben werden. Die Erklärung des Yorhan- 
denen gibt den Anlafs, zurückzugehen, und belebt die 
Sagen und Nachrichten von vergangenen Tagen durch tast- 
bare Zeichen. Von welchem Interesse ist nicht z. B. die 
Geschichte des Doms von Mailand, den Künstler und Be- 
Schreiber den Entfernten vor die Augen und den Gegen- 
wärtigen näher vor die Seele bringen? Doch Italiens Erin- 
nerungen begrenzen nicht christliche Zeiten. »L' Italia 
avanti il dominio de' Romani« von Micali (neue Ausgabe, 
Livomo 1 89 1 , Fol.) ist der Punct , bis zu dem der For- 
scher hinaufsteigen mag, und durch alle Folgezeiten begeg- 
net er Spuren und Angaben. Forschungen , die an Denk- 
mäler sich anknüpfen, können daher in einem Lande nicht 
fehlen, wo so viele noch übersehen bleiben. Inghirami's 
»Monumenti etruschi o di etrusco nome«, die Erklärungen 
der Herausgeber der vGaleria di Firenze«, so weit sie an- 
tike Denkmäler berühren, die Memoiren der archäologi- 
schen A)iademie zu Rom, der bourEoniscben Akademie sel- 
tene Schriften gehören zu den Erscheinungen, welche 
auch im Auslande nicht übersehen werden dürfen, und 
Nibby's, Feas, Borghesi's, Lama's, Cattaneo's 
und Brocchi's einzelne Abhandlungen vereinigen Gründ- 
lichkeit mit Klarheit und umfassender Übersicht. Nicht ohne 
Verdienst ist aber zur Verbreitung von Ansichten auser^ 
wählter Denkmäler die » Raccolta di antichitä greche e ro- 
mane ad uso degli artisti , dis. ed incise da Giov. Bignoli «, 
die, zwar zunächst kunsthändlerisch betrieben, doch den 
Sinn für angemessene und gefallige Formen erhält, und aufser- 
dem sogar Denkmäler vor einem Untergange schützt , dem 
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«ie auf dem classischen Boden der romischen Campagna 
eher ausgesetzt sind , als in jedem hyperboreischen Lande. 
Diese Thätigkeit des italienischen Kunsthandels befördert 
aach die Bekanntmachung der Monumente aus dem Mittel- 
alter (z« B. die »Monumenti sepolcrali di Toscana«, die 
»Raccolta delle migliori fabbriche, monumenti e antichita 
di Milano«, die »Fabbriche di Yenezia«, Franchioni, 
Cisa di Gresy, Piola, Yenturoli, Bonati), zu 
deren Erklärung sich geistreiche Leute vereinigen. Jede 
Reisebeschreibung eines Italieners, das darf man in der 
Regel voraussetzen, gibt Forschungen über alterthümliche 
Überreste, und Belzoni, der zuerst in Ägypten dem 
Schwärme der Nachkommenden rechten Muth machte, 
folgte hei seinen Aufsuchungen fast blofs einem einheimi- 
scbeii Instinkt; Della Cella, der Naturforscher Broc- 
chi, einer der geistreichsten neuern Schriftsteller Italiens, 
der gelehrte Numismatiker Sestini, Camillo Bor* 
g h e s e geben dafür die Belege. Doch ist es in' Italien nicht 
Sitte, diese Reiseberichte mit Kupfern so auszustatten, wie 
im Frankreich oder England. Auch die Städtebeschreibun- 
gen , welche der Bedarf stets erneuert , sind ohne diesen 
Schmuck und leiden immerwährend an alten Mängeln. 
Trockene Nomenclaturen , sind sie gut als AnhaU für das 
Gedächtnifs , verdienen aber nicht die Auszeichnung eige- 
ner Erwähnung. — Selbstständiger |als in seiner eigentlichen 
Literatur erhielt sich Italien in den exacten Wissenschaf« 
ten, namentlich in dem physischen Theile derselben, wo 
es wenigstens neben Frankreich, mit ihm lehrend, in die 
Schranken trat und durch seine Mathematiker, Astrono« 
men , Naturforscher einen Ruhm erhielt , der in den schö- 
nen Wissenschaften , mit Ausnahme der wirklich bildenden 
Künste, weniger treu bewahrt schien. Wo Männer, wie 
Sangro, Flauti, Borgnis, Brunacci, Lotteri, 
Bordbni, für die Gröfsenlehre und ihre Anwendung auf 
Geodäsie und Mechanik sorgen, wo Astronomen, wie Plana, 
Brambilla, Inghirami, Oriani, Carlini, Piazzi^ 
Cacciatore, de Cesaris, an Sternwarten, wie die zu 
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Neapel , zu Palermo , zu Mailand, Turin, Bologna , zu Flo* 
renz , zu Born , thätig sin^ 9 da muftf die Wissenschaft yor- 
Hfärts sehreiten. Des Herrn t. Zach » Correspondance 
astronomique « bot den italienischen Gelehrten willkomme- 
nen Anlafs, ihre Entdeckungen und Forschungen rascher 
dem übrigen Europa bekannt und gelegentlich 9 im Wider- 
spruch gegen französische Anmafslichkeit , geltend zu ma- 
chen. Herr yon Zach, der bis 1837 in Genua lebte, be- 
förderte yon dort aus die Verbreitung nützlicher, yon sei- 
ner Wissenschaft ausgehender oder mit ihr zusammenhän- 
gender Kenntnisse durch einen »AlmanaccoGenoyesec, der 
in der gefalligsten Form auch äufserlich auftritt. Leider 
ist ein Theil der streng mathematischen Untersuchungen in 
den Acten der gelehrten Gesellschafteil niedergelegt (z. B. 
in den »Acten der königl. Akademie der Wissenschaften zu 
Neapel«, deren letzter Band 1819 erschienen, in den »Ac- 
ten der pontonianischen Gesellschaft, Neapel 1B19, in den 
»Denkschriften des lombardisch - yenetianischen Instituts«, 
in den » Berichten der Wissenschaftsgesellschaft zu Modena c, 
in den »Bicerche geometriche ed idrometriche fatte nella 
scuola degl' ingegneri pontifici d'acque estrade« BomiBfto), 
die nur zu selten für die allgemeinere europäische An^^ 
bennung den Weg über die Alpen erzwingen. Besonders 
regsam ist man für Geodäsie, und zwei Triangulationen, die 
in Yerbindung gesetzt wurden , gaben für die Wissenschaft 
erfreuliche Besultate. Gleicher- Eifer zeigt sich in den 
physischen Wissenschaften , wo Namen wie Z a fn b o n i , 
Brugnatelli, Configliacchi , Bellingeri, Ran- 
coni für die Genauigkeit und Schärfe der Beobachtungen 
und die geistreichen Folgerungen einstehen , welche daraus 
abgeleitet werden. Namentlich haben die Untersuchungen 
über Magnetismus und Elektricität (Banarelli) auch in Ita- 
lien lebhafte Theilnahme erregt , und Configliacchi's 
und Brugnatelli's »Giomale di fisica, chimica, storia 
naturale , medicina ed arti « , das sehr regelmäfsig erscheint, 
gibt am besten Rechenschaft, wie yielseitig die Bestrebung 
und wie ips Tiefe gehend die Art sei , in der inan sich ihnen 
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hingibt. Auch die vOpuscoli scientific! di Bologna «t sind 
fast ausschliefslicli den Naturwissenschaften in ihren weite- 
sten Verzweigungen gewidmet und halten einen Namen bei 
£hren , der sonst nicht so oft , als es seine alte Betühmt- 
heit erforderte, in dem Munde dcF Gelehrten ist» Vorzüglich 
besprochen sind die geognostischen Beobachtungen des Gr. 
Marzari Pencati worden, der durch den Augenschein 
die We'mer sehen Ansichten über die Erdbildung widerlegen 
zu können glaubte« Noch dauert der Streit , dem Herr y. 
Buch durch eine kurze Abfertigung seine Bedeutenheit zu 
nehmen schien , unter den italienischen Gelehrten lebhafter 
fort, die für und gegen den auf Steinarten der zweiten For- 
mation aufrubenden Granit Partei ergriffen haben. Unter 
den Geologen Italiens mufs der geistyolle und kenntnifs- 
reiche Brocchi erwähnt werden (1837 in Ägypten gestor* 
ben), der Verfasser der » Conchyliologia subapennina«, der 
durch interessante Abhandlungen die Theilnahme an der 
»Bibl. ital.« vorzüglich erhöhte. Renier, Corniani, 
Monticelli und Cot eilt (v Prodrome della mineralogia 
Tesuyiana«) sorgen dafür, dafs diese Studien fortdauernd 
beachtet bleiben. Begünstigt yon der Regierung fanden die 
physischen Wissenschaften die yielfältigste Anwendung auf 
alle Zweige der Geoponik und Technologie , die durch aus- 
gesetzte Preise, in der Zeit der Noth und durch Anregungen 
benachbarter Lander , wenigstens ini ob^ni Italien beachf 
tenswerthe Fortschritte machte. Sowohl die Einführung 
neuer Erwerbzweige als neuer Pflanzenarten , um den Ge-« 
winn des Bodens zu erhöhen (Reis aus China und Getreide 
aas der Mongolei), mufsten dich yereinigen, um die Gewinn^ 
lustzu neuen Versuchen zu reizen und sowohl die methodisch- 
rationelle Pflege der Seidenwürmer, als die bessere Behand- 
lung des Weines und die Beachtung der Bienen ward zum 
Gegenstand öffentlicher Prüfung gemacht, deren Ergebnifs für 
den Reichthum des Landes, das Ersatz für Manches brauchte, 
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yon den belohnendsten Folgen war. Sehr yerdienstlich für 
eigentliche Geoponik wirkt die Acad« de' Georgofili zu Flo- 
renz, die durch regelmäfsige Bekanntmachung ihrer Arbeit 
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tea das Interesae der Gebildeten in Antpruch nimmt, so 
wie der «Calendario Georgico della B. Societä di Torino« 
dem Bedarf in einer niederen Sphäre abhilft. Pflanzenkunde 
kann in dem Garten Europa's nie übersehen werden« Sa* 
TJ*s »Elementi di botanica« geben dem Ausländer nichts 
Ungehörtes; aber die Schriften Ton Sebastian!, von 
Mauri, -Brignoli, Moricand, Tenore, Ton den Vor- 
stehern der Pflanzengärten zu Pisa, Born, Neapel, Palermo 
beweisen für die Theilnahme, die man ihrem Fache schenkt, 
und die »Pomona in reliera« yon Pizzagalli, und Degas- 
spari und Bergamaschi's »Osserraz. micologiche« fiir 
die Liebhaberei, welche ihre Bemühungen unterstützt« 
Auch zu unserer Kenntniüs Brasiliens steuerte ein Italiener} 
Baddi, der Begleiter der wissenschaftlich jenes Wunder- 
land durchziehenden Teutschen, bei, aber auf eine Art, die 
bei seinen Landsleuten selbst nicht durchgängig Beifall fand« 
Naturforschong der höheren Naturordnungen erhielt schätz- 
bare Beiträge yon Brunatelli, Configliacchi, denBe- 
schreibem des Proteus anguineus , durch Angelini, Me- 
taxa, der die Schlangen des römischen Gebiets untersuchte, 
durch Banzani, Petagna, Laurenti, Cayolini, und 
der Bau des Menscheü durch Palletta, Mascagna und 
Andere genauere Beleuchtung. Doch ward in der Medi- 
cin Teutschlands Literatur mit Yorliebe benutzt , und meh- 
rere seiner ausgezeichneten Werke im medicinischen Fache 
fanden glückliche Übersetzer und Bearbeiter , zunächst zum 
Gebrauche der Vorträge in Payia, Padu|i und Bologna $ 
während nach Loder's Versicherung die Klinik- in Italien 
sehr grofser Verbesserungen bedürfte. •— Auch für die 
Kenntnifs des in&em Menschen , für Philosophie , ward 
Manches aus dem Teutschen übersetzt. Aufser Gioja, 
dem Verfasser der » Ideologia esposta « , Talia, dem Be* 
arbeitereines »Saggio di estetlca«, Germani Simoni 
und einigen verunglückten Commentaren yon Beccaria, 
Yäre die »Collezione de' classici metafisici« (Payia 1819 — 
Uü)i wohl die beachtenswertheste Erscheinung auf diesem 
Felde. De Simoni hatte das Naturrecht bearbeitet '^ hau- 
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figer waren die Erklärangen und Bearbeitungen des dster- 
reichischen Gesetzbuches, dem Gesetzkraft in mehr 
reren anfserosterreichischen italienischen Staaten zusteht. 
Allen Reisenden wird als Muster der Hanzelberedsamk^it 
Pater Pacifico gepriesen, der zur Fasten in ara Coeli in 
Rom predigt; dann sei zunächst de Rossi's Übersetzung 
TonF. L. T. Stolberg's yBeligionsgeschichte« erwähnt (Rom 
1818) und des Marchese Antici Übersetzung von Stol- 
berg's »Vita e dottrina di Gesü Cristo« (Rom 1822, sBde). 
So bewegt sich in der schonen Halbinsel' der wissenschaft- 
liche Geist am wohlthätigsten gefordert in dem 
österreichischen Oberitalien und geschirmt unter 

teutschem Einflufs *)• 

— - 

>) Wir fuhren noch einige teutsche Schriftsteller an , deren Schrif- 
ten seit 1819 ins Italienische übersetzt worden sind: von Ar- 
chenhok's » Geschichte der Flibustier « , von Margaroll 
(Mailand i8ao) } Buhle's » Geschichte der neueren Philosophie «, 
von Lancetti ( Mailand i8a3 , a Bde. ) ; EngeFs » IVIimik «, 
von Rasori (Mailand 1819, a Bde.); Göthe's »Torquato 
Tasso«, von S o r e 1 1 i (Florenz 1820) ; Grillparzer's rSappho«, ' 
vom Grafen'Mozzi (Venedig 1820); Hormayr's y^lutarch«, 
(Mailand 1890 u. f.); Kant's »Kritik der reinen Vernunft«, 
nebst dem Leben des Verfassers , von Mantovani (in der 
von Germani, Rolla und Sacchi herausgegebenen »Col- 
lezione de' classici metafisici« (Favia 1819 fg.); v» Knigge 
»Über den Umgang mit Menschen« (Mailand 1823, 2 Bde.); 
V. Kotzebue's » Theater « , von G r a v i s i ( Modena 1820 fg., 
1 5 Bde.) ; Lavater^s » Pbysiognomiji c , von G a r t a ( Mailand 
1819, 9 Bde.); Schillcr's » Teatro scelto«, von Fompeo 
F-errario (Mailand 1819, 6 Bde.); Desselben » Geschichte 
des dreifsigjahrigen Krieges « , von Anton. Benci (Floren« 
i8s2, 2 Bde.); Picbler's »Bomane« (Mailand 181 3, 1816, 1818); 

m 

von Thaer's » Grundsätze des Ackerbaues c erschienen zvrei 
Übersetzungen zu Florenz in 8 Bänden, und zu Neapel 1819; 
Zachariä's v Gedicht von den vier Stufen des weiblichen Alters «, 
übersetzt in versi toscani von Gristinelli (Venedig 1819) 
u. s. w. Aufserdem sind mehrere tcutsche' Schriften' in der 
vonRidolfi, Santini und Configliaccfai zu Padua 
seit 182 a herausgegebenen y Biblioteca germanica « übersatat 
worden. . 
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Wir haben noch Einiges nachzuholen, das in diesem 
kixrzen Abrisse der italienischen Literatur übergangen wurde, 
und das dennoch einer Totalübersicht derselben beigefügt 
werden mufs, und dies ist die italienische Dichtkunst 

Die Anfange der italienischen Poesie entfalteten sich 
aus der proveni^lischen , welche die erste wieder aufge*- 
blüht war und sich auch nach Italien verbreitet hatte. Bis 
in das dreizehnte Jahrhundert finden wir hier nur die rit- 
terliche Liebespoesie der ProTcn^alen und Troubadours. 
Dem damaligen Italiener , yomemlich dem ^ Lombarden, 
Terständlich durch ihre Schwestersprache, durchzogen diese 
wandernden Sänger Italien und waren an den Hoflagem, 
besonders der lombardischen Grofsen , willkommene Gaste, 
da schöne und ergözliche Reime den Bewohnern des Sü- 
dens , wäre es auch aus blofs sinnlichem Wohlgefallen am 
Gesänge, Bedürfnifs sind. Zum Beweise, wie in jenen 
ritterlichen Zeiten die Troubadours für die schönste Zierde 
fürstlicher Höfe galten , dient das Beispiel Raimondo Ber- 
llnghieri's , Grafen von Barcelona und Froyence , welcher 
1 162, begleitet yon einer Anzahl provenqalischer Dichter, 
Friedrich den Rothbart in Turin besuchte. Der Kaiser war 
Ton ihrer heitern Kunst so entzückt , dafs er nicht nur jene 
Fremdlinge reichlich beschenkte, sondern selbst ein Madri- 
gal in ihrer Sprache dichtete. An dem Hofe Azzo's YIL 
Ton Este zu Ferrara (12 iS — 64) lebten angesehene Fro- 
yenqalen, Rambaldo di Yacheiras , Raimondo d' Artes, Ame- 
rico di Reguilain, und besangen seine Töchter Constanza 
und Beatrice. Auch blühte hier der aus jener Stadt gebür- 
tige Maestro Ferrari, der, wie viele andere Italiener, 
Alb. Quaglio, Feroivajle Doria, Alb. de^ Mar- 
'chesi Malaspina u. s w. , in provenqalischer Sprache 
dichtete: Keiner erwarb sich einen so grofsen Ruhm als 
Sordello von Mantua , der selbst in die Provence reiste, 
um sich so leichter der dort einheimischen Sprech- und 
Liederweise zu bemächtigen. Nur wenige Überreste sind 
von den Poesien dieser italienischen Troubadours noch vor- 
banden. Aber di^ ersten Versuche, in italienischer Sprache 
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cn dichten, finden wir nicht in der Lombardei; die allza 
nahe Nachbarschaft mit den Froyenqalen Itefs hier das Be- 
dfirfnifs und die Lust an einheimischen Liebem nibht er-, 
wachen. Auch ertönte gerade hier die Sprache am rauhe* 
8ten und -ungefälligsten. Überdiefs waren die Genueser und 
Yen^tianer zu sehr mit ihrem Handel beschäftiget , die Flo* 
rentiner bei innern Parteiungen und Fehden 0u unbekannt 
mit dem Gebte des Bitterthums, als dafs sie hier zuerst als ein' 
einheimisches Gewachs hätte aufsprossen hönnen. » Nur bei 
den Sicilia'nern konnte sich italienische Poesie 
entwickeln. ^ Denn sie , ein poetisches Volk seit dem Alter- 
thume , sprachen einen Dialect , der sanft genug war , um 
darin mit' Anmuth zu dichten« Weder Gewinnsucht , noch 
scholastische Fehden stumpften ihren Sinn fär das Schone 
ab« Nicht so leicht, als den Lombarden, war es ihnen, 
proyencalische Sänger in ihre Mitte zu ziehen , oder selbst 
•in jenes Land der Liebe und Dichtkunst zu wallfahrten $ 
aber es schisJlten genug der Lieder zu ihnen herüber , wel« 
che %ie ermunterten , in eigener Mundart ähnliche Versuche 
zu wagen «. Zudem war ein Hof, reich an Mustern ritter- 
licher und fürstlicher Tugend, ihnen nahe« Friedrich H. 
yerlebte einen Theil seiner Jugendjahre in Palermo (1198 
•^laia), er, der mit eigenei* Hand einen Dichter krönte« 
an dessen Hof, wie der alte Noyellist Ton ihm rühmt , aus 
allen Gegenden Troubadours, Saitenspieler , schone Bed* 
ner, Künstler, Tumierer, Fechter, Leute yon aller Art 
Ton Geschicklichkeit strömten , weil er so gern gab und so 
freundlich war, und dessen adelige Sinnesart der emst# 
Dante mit noch schöneren Lobsprüehen erhebt Aber niclit 
sich begnügend mit deni Anhören fremder Verse , gefi«den 
Friedrich und sein Hof sich in eigenen poetischen V^r»^ 
ehen , dergleichen von ihm , seinem natürlichen 3ohne 
£nzo und seinem berühmten Hanzier Pietro delle 
Yigne (Petrus de Vineis) noch übrig sind« Von den auf 
Sicilien gebomen Dichtem jener Zeit war einer der vor- 
züglichsten Ciullo d'Alcamo, yon .dem wir einen in 
Form und Charakter ganz der proven^alischen Poesie ang^. 
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hörigen Wechselgesang besitzen ; femer finden sich die Na- 
men und Überbleibsel eines Jacopo da Lentino, il No- 
tajo genannt, eines Guido und Od do delle Colonne, 
eines- Ranieri, eines Buggieri und Inghilfredi von 
Palermo, eines Arrigo Testa, eines Stefano, Proto- 
notars yon Messina, und einer Monna Nina, welche bis 
an das Zeitalter Dante's reichen und Ursache waren , dals 
matf Alles , was damals in italienischer Sprache gedichtet 
wurde, sicilianisch nannte. Nach i3oo gab Sicilien dem übri- 
gen Italien keine Muster mehr. Stattdessen sehen wir in Bo- 
logna, Florens und anderen Städten Toscana's die eigentlichen. 
Begründer der altitalienischen Dichterschule auftreten. Der 
älteste uns bekannte derselben ist vielleicht Folcachiero 
de' Folcachier, aber der bei weitem wichtigste Guido 
Guinicelli aus Bologna. Eine Menge von Dichtem tra- 
ten in- Toscana auf, von denen Crescimbeni Namen und 
Proben gibt. Von ihnen verdienen aus dem dreizehnten 
Jahrhunderte genannt zu werden: Guittone d' Arezzo 
(ein Buch Gedichte und 40 Briefe in Prosa mit Yersen ge- 
mischt), Brunetto Latini (zwei poetische Werke: vll 
te8orett04t und »11 pataffio«). Guido Cavalcanti (eine 
berühmte Canzone und andere Gedichte), Cgolino Ubal- 
dini (eine treffliche IdjUe in unregelmäfsiger Canzonen- 
form) und Dante von Maja-no (ein Buch Gedichte). Da- 
gegen finden wir in den übrigen Provinzen kaum einen und 
den andern Dichter. Neben den Sängern der irdischen 
Liebe steht allein da Jacopone da Todi als Dichter 
^geistlicher Lieder. Betrachten wir die Formen der ältesten 
itualienischen Poesie , so sind sie unstreitig dem Amaud Da- 
niel und andern Provenqalen nachgeahmt, meistens aber 
dieselben, in welchen sich die spätere italienische Dicht- 
kunst^ nur mit gröfserer Vollkommenheit, bewegte, näm- 
lich C^nzonen , Sonette , Balladen und Sestinen ; auch fin- 
den wk bei den Sicilianem schon die Ottave. Nachdem 
die vorbereitete Periode der italienischen Poesie vorüber 
war , erschien der göttliche Florentiner Dante Alighieri 
(geb. 1 265). f Aus dem gewöhnlichen Kreise ganz heraus- 
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tretend, steht er da olme Yor^änger «nd Nachfolger , so 
fiele herrliche Namen auch Italien der Nachwelt nennt« 
Nicht die Form und Darstellungsart meinen wir, welche 
ihrer Natur nach in dqr »Diyina conunediaic einzig sein und 
bleiben mufste , sondern die Eigenthümlichheit seines Gei- 
stes. Auch sein grofses Gedicht, an welches, wie er sagt, 
Himmel und Erde die Hand gelegt , das ihm , dem Dichter, 
jahrelanges bleibendes Kunststudium kostete , hat die Liebe 
geschaffen ; aber tiefem und umfassendem Gemüths, als Pe- 
trarca ,' ergreift er sie in ihrem ersten göttlichen Ursprünge, 
in ihrer höhern Bedeutung, und entzückt yon den leuch« 
tenden Augen seiner Beatrice , spricht er mit begeisterten 
Lippen in den Anschauungsformen des katholischen Glau* 
bens die ewigen Ideen aus Tön des Weltalls uranfangli- 
cher Einheit mit Gott , seinem Abfall in dem Heidenthume 
und der wiedererwachten Liebe in der christlichen Religion. 
Gehört er der Sprache n.ach zu den Italienern, so erreicht er 
in der unendlichen Plastik seiner Darstellungen die gröfsten 
griechischen Heister. Was aber das Wesen seines Gedichts 
ausmacht, die Klarheit, womit alles menschliche Wissen 
und alle Geschichte auf die Einheit und den Ursprung in 
der göttlichen Idee zurückgeführt ist, so gehört er darin 
den Teutschen an. Wie merkwürdig es übrigens sei , dafs 
uns der erste und gröfste ^Dichter der Neueren eben so viel 
Bewunderung in der Eigenschaft des Philosophen als des 
Dichters abnöthigt, kann hier nur angedeutet werden* Wenn 
gleich nun die »Göttliche Komödie« nicht einheimisch in 
der italienischen Kunst- und Literaturgeschichte ist', so hat 
sie doch für die italienische Sprache nicht zu berechnende 
Folgen gehabt. Dante's anfanglicher Entschlufs, sein gro- 
fses Gedicht in lateinischen Hexametern zu schreiben , be- 
weist zur Genüge , in welchem .Zustande der Unyollhom- 
menhcit er die Sprache fand; wie wenig durch das leichte 
Spiel mit zierlichen Reimen in Canzonen und Sonetten sie 
den Umfang gewonnen hatte, der ihr nöthig war fär die 
»Göttliche Komödie«. Dante mufste der Schöpfer seiner 
Sprache werden , und wir glauben poch die geniale Gewalt 



254 

SU erkennen, durch die er, irie mit allmächtigen Zauber- 
formeln, ihre apröde UnyoUkommenh^it bezwang, dafa aie 
in einem Gedicht toi| hundert Gesangen , abgefafst in der 
ao schwierigen Yersart der Terzine, seinen Forderungen 
und seinem Bedürfnifs genügte» Während den neuem Itv 
lienern das Yerständnifs des Dante abzugehen scheint, und 
Petrarca, Ariosto und Tasso ihnen das Höchste in ihrer Poesie 
sind , war in den Dante näher yerwandten Zeiten die Be* 
geisterung tiXr die » Göttliche Komödie « grofs genug, u:m zu 
Florenz , Bologna und Pi8>a Professuren zur Erklärung die« 
ses Gedichtes zu stiften« Zu Florenz bekleidete sie zuerst 
Boccaccio. Commentatören traten auf, - Ton denen wir, 
aufser dem späteren Landino, nur Dante's eigene Söhne, 
Pietro und Jacopo, femer Benyenuto ypn Imola 
und Martine Paolo Nidobeato nennen wollen. Der 
Frzbischof yon Mailand, Gioyaimi Visconti, berief zwei 
Theologen, zwei Philosophen und zwei geschichtskundige 
Florentiner , um yereint die Auslegung des Theologischen, 
Philosophischen und Historischen im Dante zu übernehmen. 
Neben Dante blühten yerschiedene andere Dichter, unter wel- 
chen der Pistojeser Cino der yorzüglichste ist. Er war ein 
Meister in zarten Liebesreimen, in welchen er seine geliebte 
Selyaggia pries, und Petrarca's Vorbild und in der Sprache 
Torbildner. Cecco d' Ascoli, ebenfalls ein Zeitgenosse 
Dante's, schrieb unter dem Titel »Acerba« (eigentlich 
Acerbo oder Aceryo) ein Lehrgedicht in fünf IQüchem 
über Physik, Moral und Religion; Francesco da Bar- 
be ri n o dichtete in unregelmäfsigen und rohen Versen seine 
»Documenti d' Amore«, worin er yon den Tugenden und 
ihren Belohnungen handelt , und sein ebenfalb moralisches 
und belehrendes Gedicht »Del reggimento e de' costumi 
delle donne«; zur selben Zeit yerfafste Fazio degli 
Uberti seinen » Dittamondo « , eine yersificirte Astrono- 
mie und Geographie , bei welcher ihm Dante als Muster 
gedient hat. Ohne bei den minder wichtigen Lyrikern, B e- 
nuccio Salimbeni, Binde Bonichi, Antonio 
da Ferrara , Francesco degli Albizzi, Sennuc- 
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cio del Ben et einem Freunde Petrarea's, su rerwai« 
len, gehen wir sogleich auf Petrarca selbst über, der 
als Dichter und Philosoph dem Dante ^ zwar nachsteht, 
gröfseren Ruhms aber bei Mit- und Nachwelt geniefst« Sein^\ 
Yerhältnifs zur italienischen Poesie und schönen Kunst läfst 
sich kürzer bestimmen. In so fern steht er offenbar unter 
Dante, als die Liebe, Beider gemeinschaftkcher Begei« 
sterungsquell , in ihm keine Idee yon einem Werke, das 
die künstlerische Objectivität der y Göttlichen Komödie« 
hatte,, aufzuwecken rermochte. Allein in jener Ijrischen, ' 
rein subjectiren und darum untergeordneten Gattung der 
* Poesie wird er ewig unerreichbar bleiben. Hier erscheint 
er in der Hasse Ton Sonetten und Canzonen zu Laura's 
Ruhm als der erfindungsreichste und sinnyoUste Dichter. 
Gleich grofs sind seine Verdienste um die italienische Sprache. 
Während sie im Dante noch manche Sprödigkeit und Härte 
hat, die aber das majestätische Gedicht mehr heben als yer- 
mistalten , hat Petrarca sie , als geistreicher Kenner römi- 
scher Spracheleganz, zur yollendetsten Schönheit und Rein- 
heit, zu dem reinsten Wohlklang ausgebildet. Zahllos kann 
man die Schaar seiner Nachfolger nennen. Dahin gehören 
im yierzehnten Jahrhundert die beiden Buonaccorso 
da Monte magno, und der Noyellendichter Franc o 
Sacchetti. Der Ruhm, den Petrarca in einer an sich 
leichten Gattung erworben hatte, war zu yerführerisch. 
Hätten jedoch die Pelrarchisten bedacht, dafs seine Yor- 
trefflichkeit in dieser Gattung, sein sinny oller Erfindungs* 
reichthum so unendlich sei , dafs jede Nacheiferung nur die 
Unmöglichkeit , ihn zu erreichen , belegen müsse , sie wür- 
den Bedenken getragen haben , . sich der gewagten Yerglei« 
chung auszusetzen. Aber auch nur in der lyrischen Gattung 
ist Petrarca Meister, er ist es nicht in seinen »Capitoli« 
oder »Triumphen«, wo er sich dem didaktischen Tone nä- 
hert. Bekannt und berühmt wie Petrarca ist sein Freund 
Boccaccio. Noch erwähnen wir aus dieser Zeit der satj- 
rischen Sonette des P u c c i , des didaktischen Versuchs des 
Bolognesers Paganino Bonafede über den Ackerbau, 



256 

und seines Landsmanns Federigo Freaai Besclireibiing 
der rier Reiche des Amor, des Satanas, der Laster and der 
Tugenden , unter dem Titel : v Quadriregno < , einer yeran- 
glückten Nachah^iang des Dante. Im fünfzehnten Jahrhun« 
dert tritt uns zuerst Giusto de' Conti, ein Nachahmer 
Petrarca's, entgegen, der in seinen Sonetten yomemlich 
die schöne Hand seiner Greliebten preist , wefshalb auch die 
ganze Sammlung die Überschrift »La bella roanoc führt 
Um i4i3 erwarb sich zu Florenz der Barbier Burchiell.o 
nicht geringen Ruhm durch seine eigenthömlichen , aber 
für uns wenig yerständlichen satyrischen Sonette. Merk- 
würdig ist der Versuch, welchen etwas später, unter Cosmo 
Ton Medici, der Maler und Baumeister Leon Battista 
Alberti machte , in italienischer Sprache Hexameter 
und Pentameter zu bilden. Lorenzo von Medici, seit 
1 464 , wo sein Grofsyater Cosmo starb , durch Neigung und 
Yerhältnisse zum Perihles der florentinischen Republik be- 
rufen, ward yon Lucretia Donati, einer edeln Florenti- 
nerin , begeistert , dem Petrarca mit selbstständigem Dich- 
tersinne nachzufolgen. Wohl mufsten dem ritterlichen Lo- 
renzo , dem Zöglinge des Platonikers Marsiglio Ficino ,» Lie- 
besgesänge gelingen. Aufser Sohetten und Canzonen haben 
wir yon ihm Capitoli, Stanzen, Terzinen und Cameyals- , 
lieder. Sein ySjnnposium, oder die Trinher« (»Beoni«), 
eine scherzhaft durchgeführte Nachahmung des Dante, be- 
schreibt drei Reisen in einen Weinkeller. Die berühmte- 
sten seiner Zeitgenossen waren: Angelo Ambrogini, 
yon dem Städtchen Montepulciano Poliziano genannt, 
auch als gelehrter und geistreicher Philolog berühmt. Yon 
ihm ist, aufser dem dramatischen Gedicht »Orfeo«, ein Bruch- 
stück in wunderschönen Stanzen zum Lobe Julian's yon Me- 
dici, bei Gelegenheit eines Turniers, das die Brüder zu Flo- 
renz gaben. Ihm schliefst sich an als Freund und anmuthi- 
ger Dichter der Liebe Girolamo Beniyieni, ferner 
die drei Brüder Pulci. Bernardo schrieb zwei Elegien, 
ein Gedicht über die Leidensgeschichte Christi und über- 
setzte zuerst die »Eklogen« Yirgil's ins Italienische« Yon 
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La4;a haben wir »Heroiden«, eia Gedicht in Ottaren^ 
worin er früher , aber minder schön als Polijsian , ein Tur- 
nier Lorenzo's yon Medici besingt, ein Schäfergedicht, 
gleichfalls in Ottaren, betitelt »Driadeo d'Amore«, und 
ein episches Bittergedicht »Ciriffo CalFaneo«, das an sich 
ebenfalls ohne besondem Werth und unyollendet (Ber- 
nardoGiambullari beendigte es nach des Dichters Tode), 
aber als erster bedeutender Anklang zu jenem ironisch ernst- 
haften Bitterheldenliede ist, welches bei dem untergehen- 
den Geiste des Bitterthums lind beim Ausgange des eigent- 
lich poetischen Mittelalters durch den dichterischen Cha- 
rakter der Italiener nothwendig bedingt v war. Luigi, yon 
allen Dreien der berühmteste , yerdankt seinen Buhm nicht 
den bizarren Sonetten, in welchen er und sein Freund 
Matteo Franco sich gegenseitig (und oft höchst unan- 
ständig) dem Gelächter Lorenzo's und seiner Tischgesell- 
schaft Preis gaben, noch seiner »Beca daDicomano« u. s. w«, 
sondern seinen » Morgan le magffiorecc, in welchem er der 
Vorläufer Ariost's ward, der ihn jedoch eben so weit über- 
traf, als er die ersten unförmlichen Versuche in dieser Gat- 
tung, die ins yierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert fallen 
(und yon denen vBuoyo d'Antona«, »La Spagna Jiistoriata« 
und »La Begina Ancroya« die bekanntesten sind), hinter 
sich zurückliefs. Wie Pulci mit seinem »Morgante« die 
Medici, so belustigte Francesco Cieco da Ferrara 
mit seinem » Membriano « , der dem » Morgante « nicht un- 
würdig zur Seite steht, die Gonzaga zu Mantua. Aber noch 
anmittelbarer , als Pulci , giiig dem Ariosto , der gewisser- 
mafsen sein Fortsetzer ward , yoran : Matteo Maria Bo- 
jardo mit seinem »Orlando innamorato«, der aber in sei- 
ner ernsthaften Manier den Italienern^ welche in den Bitter- 
epopöen die Ironie liebgewonnen hatten, wenig zusagte 
und sich nicht nur yon Nicolo degli Agostini eine 
Fortsetzung, sondern auch yon Domenichi und später 
yon Berni eine gänzliche Umarbeitung gefallen lassen 
mnfate. Gleichzeitig mit diesen Epikern sind die Satyriker 
Bern. Bellicioni und unzähligePetrarchisten, als; Frau- 
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ce«co Cei, Gasparo Visconti, Agostino StaccoH 
d'Urbino, Serafino d'Aquila, Antonio Tebaldeo, 
Bernardo Accolti, ein berühmter Improrisator , der 
sich selbst den bescheidenen Beinamen VUnico gab, ein 
Neapolitaner unter dem Namen Notturno, ein Florentiner 
Cristoforo, unter dem Namen TAI tissimo u. s. w» An- 
tonio Fregoso, mit dem Beinamen Fileremo, schrieb 
ein moralisch-erotisches Gedicht, via cerya bianca«, von mit- 
telmäPsigem Werthe, femer »Selye«, und heitere und schwer- 
müthige Capitoli. Gian Filoteo Achillini yerdient 
'wegen seiner wissenschaftlich moralischen Gedichte: »11 
Tiridario.« und vll fedele«, so wie Cornazzano dal 
Yorsetti wegen seines Gedichts über die Kriegskunst, un- 
ter dem lateinischen Titel: »De re militari«, ausgezeichnet 
zu werden. Als italienische Dichterinnen glänzten in diesem 
Jahrhundert: Battista Montefeltro, die Gemahlin Ga- 
leazo Malaspina's, ihre Enkelin Constanza, Bianca Ton 
Este, Domicilla Triyulci, Cässandra Fedele und 
zwei Lsotta. Das sechzehnte Jahrhundert, die Periode 
der italienischen Poesie, wo der Eifer der Fürsten Italiens 
und besonders der Päpste für Poesie und Kunst in Beförde- 
rung des Talentes auf das herrlichste wetteiferte , beginnt 
mit des herrlichen Ariosto »Orlando« und übrigen Ge- 
dichten. Ihm gegenüber suchte Gioyanni Giorgio Tri^ 
sino ohne Erfolg ein ernstes Epos aufzustellen* Sein Werk 
ist trocken und nüchtern. Dagegen gefallt GioyanniRuc- 
cellai in seinem Lehrgedicht : »Le ape«, durch Zartheit 
und Innigkeit. Luigi Alamanni gehört mit seinem Lehr- 
gedicht über den Ackerbau (»La coltivazione «) , seinem ro- 
mantischen Epos i*Girone il Cortese« und seiner »Ayar- 
chide « (einer im Ganzen yerunglückten neuern Uiade) nur 
unter die Dichter yom zweiten Range. Sannazar zieht an 
in seiner »Arcadia« und seinen lyrischen Poesien durch 
zarten Sinn und schöne Form. Berni ward der Schöpfer 
, einer eigenen Gattung. Unter die Petrarchisten dieses Zeit- 
alters gehören: Bembo, Castiglione und Molza; Lo- 
doyico Domenichi konnte iSS^ die yermiachten Ge- 
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dichte TOB fünfzig edeln und tugendhaften Frauen herausge- 
ben. Unter diesen war Yittoria Colonna, des Ritters 
Fernando d'Avalo, Marchese von Pescara» zartfühlende 
Gemahlin. Bernardo Tasso erscheint in seinem Ritter- 
epos und noch mehr in seinen lyrischen Poesien als ein treff- 
licher Dichter. In jenem ward er nur durch seinen Sohn 
Torquato Tasso übertroffen. 'Unendliche Zartheit ath- 
met in Guarini's lyrischen Tändeleien (Madrigale und So- 
nette), wiewohl er * seinen höchsten Ruhm dem »Pastor 
fido« dankt* Gabriello Chiabrera macht als Ljriher 
Epoche. Zugleich haben wir von ihm mehrere epische Ge- 
dichte und Schäferspiele. Der. gelehrte Pater Bernardin6 
B a 1 d i gab, aufser Sonetten und Canzonen, hundert Apologen 
in Prosa heraus , nachdem schon früher weniger gelungene 
Versuche in der Äsopischen Fabel von Cesare Payesi, 
unter dem Namen Targa, und Ton Giammaria Berdi- 
zotti gemacht worden. Teofilo Folengi, bekannter 
unter dem Namen Meriin Coccajo, mufs als Erfinder 
der macaronischen Poesie erwähnt werden. Schon in der 
zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts hatte die Yer- 
derbnifs des Geschmacks angefangen und im Fortgange der 
Zeit immer mehr zugenommen ; die Beweise dayon finden 
wir im siebzehnten Jahrhundert, das nur wenige Werke, 
die als Ausnahiiie angesehen werden können, heryorgebracht 
hat, yorzüglich Giambattista Marino, der zum Theil 
noch dem yorigen Jahrhundert angehört und gleichsam eine 
eigene Schule bildete, aus der Claudio Achillini, Gi- 
rolamo Preti, Casoni und Antonio Bruni als seine 
eifrigsten Bewunderer und Nachahmer ausgehoben zu wer- 
den yerdienen. Nicht ohne Verdienst ist Alessandro 
Tasso ni, dessen v Eimerraub« (»La secchia rapita«) ein 
rein komisches und satyrisches Heldengedicht in der zier- 
lichsten Sprache ist. Francesco Bracciolini, der in 
seiner »Croce racquistata« den Tasso mit nicht sonderli- 
chem Erfolge nachgeahmt hatte, machte in seinem y Schemo 
degli Dei c dem Tassoni die Ehre der Erfindung des komi- 
schen Epos streitig , kam ihm aber nicht gleich an Feinheit 
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find Zierlichkeit. Zwei spätere burleske Heldenge^chte: 
f II malmantil« racquistato «, ron Lorenzo Lippi, und » 11 
torracchione desolato«, Ton Paolo Minucci, haben kein 
anderes Verdienst als das der reinen toscanischen Sprache. 
Eben so wenig haben die Poesien eines Carlo de' Dot* 
tori, BartolomeoBocchini, Cesari Caporali gros- 
sen poetischen Werth. Filicaja gab seinen lyrischen Ge* 
dichten durch patriotische Gesinnungen Werth und Auf- 
schwung. Der Graf Fulyio Testi ward der Horaz seiner 
Nation; seine epischen Gedichte dagegen blieben Brach- 
stfickc- Des Malers Salyator Bosa Satyren, derb und 
bitter, sind bei der allgemeinen Nüchternheit italienischer 
Poesie um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts nicht zu 
Verschweigen. Der Aufenthalt der Königin Christina in Born 
und ihre Yorliebe für die antike Muse diente in dem Kreise 
Ton Dichtern , welche sie um sich versammelte , die narini- 
stische Überspanntheit durch eine nüchterne Correctbeit zu 
verbannen. Ihr Übertritt in die katholische Kirche war auch 
Veranlassung, dafs, wovon früher sich wenig Spuren zeig- 
ten, zum Theil eine geistliche Poesie Mode ward.- Noch 
mufs ausgezeichnet werden : Nicolo Forteguerra, der 
Yerfasser des » Bicciardetto « , des letzten Bittergedichts. 
N o 1 1 i , dessen Lieder und Oden Beifall fanden, übersetzte 
Milton's » Verlornes Paradies « , und bewirkte zuerst einige 
Bekanntschaft mit der englischen Literatur in Italien , wah- 
rend gleichzeitig der französische Geschmack hereinzubre- 
chen begann, welcher besonders auf die dramatische Literatur 
der Italiener seinen Einflufs bewies. Der italienische Parnaft 
erscheint von nun an immer entvölkerter und bietet nur we- 
nige der Auszeichnung werthe Namen dar. Der Abt Carlo 
Innocenzio Frugoni hat,. unter einer Menge poetischer 
Werke (meistens kalte Gelegenheitsstücke), Sonetten und 
Canzonetten gedichtet, unter denen die scherzhaften gerühmt 
"werden. Von Matt ei gibt es eine gelungene Übersetzung 
der Psalmen. Die »Schauspielkunst« (»L'arte rappresenta- 
tiva«) ist ein bemerkenswerthes Lehrgedicht des Lodo- 
vico Riccoloni, der auf einige Zeit das itaL Theater in 
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Paris hob« Fraucesco'Algarottii der frans, gebildete 
TiachgenoMe Friedrich's IL, hat in seinen Oden, poetischen 
Episteln und Übersetzungen ganz die gefällige Leichtigkeiti 
aber auch die Flachheit der Franzosen. In der Gattung der 
Äsopischen Fabel haben sich mit Zierlichkeit und Selbststän- 
digkeit Roberti und Pignotti yersucht. Zwanzig verT 
schiedene Dichter vereinigten sich zur Abfassung einer, ko« 
mischen Yolksdichtung unter dem Titel : y Bertoldo , Ber-« 
toldino nnd Gacasenno «. In der Weise des Anakreon sang 
Laigi Sayioli Ton Liebe; ihm stehen zur Seite als hj^ 
riker und Erotiker: Gherardo de' Rossi und Gio*r 
Tanni Fantoni, bei den Arkadiern Labindo genannt. 
Eine anziehende Schwärmerei herrscht in den. Poesien des 
Gheyalier Ippolito Pindemonti* Nicht ohne Verdienst 
ist sein Freund, Aurelio Bertola yon Rimini, unter 
dessen Gedichten die Fabeln den ersten Platz einnehmen^ 
Clem. Bondi ist liebenswürdig, aber ohne schöpferische 
Kraft. Dagegen finden wir in Giuseppe Parini, der 
in seinem »Tage des Weltmannes <c Pope's »Lockenraub« 
nachahmte, echte Begeisterung und feines Gefühl. Ono« 
frio Manzoni hat, nicht ohne eigenthümlichen Dichterr 
geist, sich fast allein auf fromme Poesien beschränkt. Air 
fieri mufs hier genannt werden wegen seiner Satyren und 
Ijrischen Gedichte, wie auch wegen seiner »Etruria yenr 
dicata«. Yincenzo Monti gilt einstimmig für Italiens 
gröfsten Dichter neuerer Zeit. Aufser seinen dramatischeii 
Arbeiten ist die berühmteste seine »BasTigliana«, in wel- 
cher er den Dante nachahmt. Nicht viel Beifall haben die 
neuesten Versuche im Epischen gefunden. Die «^Italiade« 
und »S. Benedetto« Ton A. M. Ricci, » Moses <« von Rot 
biola, die » Moabitide « yon Franc hi di Pont warei| 
weniger ansprechend als Palomba's »Medoro Coronato«, 
der nur durch Proben noch bekannt ist. Gröfsere Theil? 
nähme erregen die Tragödien , deren Dichter sich jedoch 
durch die Parteiansichten über Romantisches und Clas- 
sisches befangen sehen. F a b b r i , aus Cesena , M a r s uz i , 
der Herj^og von Vendignapo folgen, dem Beispie} xV\c 
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fleri's 9 dessen gedunsene nnd eiskalte Werke noch immer 
als Yorbilder gelten. Ugo Foscolo's »Ricciarda« (Londra^ 
d. h. Turin i8ao) sollte das Romantische in Aufiiahine brin- 
gen , doch jetzt schon ist sie vergessen. Mit glücklicheraa 
Erfolg "WAr Manzoni ein Yerbreiter dieser Dichtungsart^ 
oder Dessen I was die Italiener darunter sich denken. In 
Teutschland hat Göthe bereits Manzoni's »Conte di Car- 
magnola« (Mailand iSso) so empfohlen, dafs hier eine Aner- 
kennung seines Werths zu spät käme. Pindemonti, Maf- 
fei, Torzüglich Nicolini gelten übrigens fast mehr als Man- 
zoni in der Meinung aller Parteien. Wahrhaft magere Zeit 
zeigt sich im komischen Fache, wahrhaft schleppend und 
langweilig sind die neueren Lustspiele , und yon der Com- 
media delF arte schämt man sich Kenntnifs zu nehmen« 
Doch möchten ihre derben Späfse einem unbefangenen 
Sinne weit eher gefallen als Alles, was die Nota, Gi* 
rand und Panzadoro bisher geliefert haben« Barbie- 
ri's vNuoya raccolta teatrale, ossia repertorio ad uso de* 
teatri italiani« (Mailand 1820} und Marchisio's v Opera 
teatrali« (Mailand 1820) suchen dem einheimischen Man- 
gel durch Übersetzungen französischer und teutscher Ori- 
ginale abzuhelfen: Beweises genug, dafs die Lust aach* 
im Süden nicht im Übermafs zu Hause ist. Der Zweck die- 
ser Übersicht zwingt, die Sonetten- und Opemdichter aus- 
zulassen, die sich ohnehin bescheiden, in dem goldenen 
Buche am italienischen Pamasse nicht zu glänzen. 

Quellen. Wir bemerken darunter nur Gingu^n^'s Histoire 
liUdraire dltalU (sweite Ausgabe, mit einer historischen Notiz von 
Daunou , Paris 1814) , welche Salfi , der den yten , 8ten und 9t en 
Theil erganEte*« mit dem loten Theil (Paris i823) , der die Ge- 
schichte der italienischen Literatur im sechzehnten Jahrhundert Jbe* 
schliefst, vollendete, und die Bened. Perotti zu Mailand i8s3 ins 
Italienische zu übersetzen begonnen hat. Salfi hat die Daunou'sche 
Ausgabe in vier Theilen fortgesetzt , welche die Literargeschichte 
Italiens im siebzehnten Jahrhundert enthalten. Der k. baier ische 
Rath und Prof. Ritter Gius. Maffei hat eine itStoria dclla letteratura 
italiana dal origine dtlla lingua fino al secolo XIX in (Mailand 
i8a3) in drei Bänden herausgegeben. — Corniani's »Secoli dcU^ 
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UtUratura italiana«,^ neun Bände, bis in die Mitte des achtsehnten 
Jahrhunderts, hat Camillo Ugoni (Präs. des Athenäums zuBrescia) 
fortgesetzt , und diese Fortsetzung ist ins Teutsche übersetzt unter 
dem Titel : ^Geschichte der italienischen Literatur seit der »weiten 
JBälfle des achtzehnten Jahrhunderts <(. (Zürich 1825) erschienen. 
Zur Henntnifs der neuen italienischen Literatur ist unentbehrlich 
das ^Giornale delV italiana letteraiura «« auf Kosten und unter der 
Leitung der beiden Brüder Nicolo und Girolamo Grafen da Rio 
(Padua 1819 — s49 1* Bde.). Vor 1819 erschienen davon 5o Bände* •— 
'Antonio Lorabardi, Storia della letteratura italiana nel secolo XVHL^ 
Modena 1837, 8. Das' Conuersations • Lexicon ^ siebente Auflage, 
enthalt einen Überblick der italienischen Literatur , den wir zu 
dieser Übersicht verwendet haben. 

Ausföhrliche Nachrichten über die italienische Poesie, 
besonders die ältere, findet man in den Werken Grescimbeni's, 
Quadrio's, Tiraboschi's , femer in Ginguene's unvollendeter y^i- 
stoire littiraire d* Italic (n^ in Sismondi'sWerk y>De la littirature du 
midi*, (teutsch mit Zusätzen von L. Hain) und bei Bouterwek, 
welche beide letzteren bis auf unsere Zeiten reichen« 



Armenische Literatur aus Venedig und Wien. 



JL/ie Literatur einer Nation , die in Europa und in 
ganz Asien rerbreitet ist, die, wenn nicht den grofsten, 
doch den betriebsamsten Theil der Berölkerung des osma- 
nischen Reiches bildet, die in Ungarn iioo, in Siebenbür- 
gen 5980, in Galizien 5980 , im lombardisch -renetianischen 
Königreiche 5oo , in nijrien 40 Einwohner zählt , ohne der 
zerstreuten Individuen und der in Wien lebenden Armenier 
zu gedenken , verdient doch die Aufmerksamheit des Liie- 
rators. Die Literatur dieser Nation gehört in das Gebiet 
unserer Monarchie , weil sie ihre Pressen in Europa aus- 
schliefslich zu Venedig (und ehemals auch zu Triest, 
nun zu Wien) aufgeschlagen hat, und dieProducte dersel- 
ben also eigentlich yaterländische Producte sind- 

Um jedoch die armenische Literatur im österreichi- 
schen Kaiserthume näher kennen und sie gehörig würdigen 
zu lernen , wird es nöthig , auf die Nation überhaupt , ihre 
ehemaligen und gegenwärtigen Wohnsitze , auf ihre Sprache, 
auf den Gang ihrer Cultur , auf die Hülfsmittel ihrer Bil- 
dung , auf die bedeutende Anzahl ihrer Bewohner , die sich 
in Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Wien, Ve- 
nedig und Triest befinden, einige Blicke zu werfen. 

Die Geschichte Armeniens, als eines fast immer 
yon benachbarten Eroberem zertheilten und, im Ganzen 
genommen, wenig selbstständigen Landes, ist dunkel. Dafs 
es sehr früh bevölkert worden, macht theils die hohe Lage 
und die damit in Verbindung stehende frühe Senkung des 
Meeres , theils der Antheil , den diese Gegend , besonders 
der Ararat (unter welchem Namen auch ganz Armenien ver- 
standen wird), ^n den ältesten hebräischen Sagen hat (die 
sich noch jetzt bei den Einwohnern erhalten) , wahrschein- 
lich. Auch nach Moses yon Chorene, dem ersten Mjthogra- 
phen und Annalisten der Armenier ') , ist «s Haik , der zur 

*) Edid. Guilielm. et Georg Whistoni filii, London 1736. 



265 

Zeit des babjlonitchen Thurmbaues lebende StammTater d^r 
Amienier , der Yierte nach Japhet , der durch seine Ein- 
wanderung ins Land Ararat die Grundlage zu diesem Yolhe 
legte. Nach Herodot's unverbürgter Meinung werden die 
Armenier von den Fhrjgiem , nach Strabo Ton den Thessa- 
liem abgeleitet; denn ein Begleiter Jason's, Armenos oder 
Armenios aus Thessalien, kam £ur Zeit des Argonauten- 
2uges in diese Gegend. Armenien, Ton den Eingebor- 
nen Haik genannt, hat von Aram, welcher der sechste 
Herrscher yon Haik war, seine Benennung. Man unter- 
scheidet nicht allein , wie die Orientaler thun , das obere 
oder nördliche Armenien (welches eigentlicher zum kauka-< 
siscfaen Isthmus, zu Schirwan und Georgien gehört), und 
das südliche oder eigentliche Armenien , sondern dies wird 
auch in eine Menge einzelner Proyinzen und Districte ein« 
getheilt , deren halb asiatische , halb europäische Namen« 
wie sie Moses von Chorene gesammelt , jetzt nicht mehr zu 
brauchen sind. Die allgemeinste Eintheilung ist die in Grofs-. 
und Klein - Armenien , so wie die der türkischen Paschaliks 
und persischen Chanliks, welch letztere aber als solchü 
nicht mehr existiren , sondern unter russischer Regierung 
sich befinden. 

Unter Grofs - Armenien , auch Turkomanien, wie es 
zur Zeit des Antiochos schon sich gebildet, yersteht m^tn 
das gewöhnlich und in engerem Sinne sogenannte Armenien, 
welches jenseits des Euphrats zwischen dem kaspischen 
und schwarzen Meere, Georgien und Mesopotamien oder. 
Diarbekr gelegen, Tom Araxesin zwei Hälften getheilt wird, 
von denen die östliche persisch ist , die westliche türkisch« . 
Diese Eintheilung rührt ursprünglich yon den Griechen her, 
welche auch dies Land durch das Gebirge Taurus yon Me* 
sopotamien unterscheiden. Hier liegen, aufser den unabhän* 
gigen Horden , wie z. B. der Kurden , die türkischen Pro« 
yinzen oder Paschaliks Kars, Erzerum und Wan (nach Einir 
gen auch Aghalziche , Bajazed , Musch und Diarbekr) , in 
einem Baume yon 3487 , und die persische Proyinz Eriwan 
in einem Räume von i593 Quadrat -Meilen. 



266 

' Klein - Armenien , lang« der Westseite von Grofs- Ar- 
menien, nnd zwischen Kappadocien und dem Euphrat lie- 
gend , umfafste selbst ein Stück yon Happadocien und Cili- 
cien , und wurde als die erste Eroberung des Königs Haik 
nach Moses Ton Chorene auch das erste und zweite Arme- 
nien genannt. 

Armenien, wenigstens halb so groCs als Teutsch- 
land , ist eines der gebirgigsten , aber auch fruchtbarsten 
Länder in der Welt. Auf den Höhen liegt zwar' neunmo- 
natlicher Schnee , und Tournefort fand , aufser den kalten 
Nächten im Monat Julius, in der Nachbarschaft von Erze- 
rum beeiste Quellen, welche aber die Sonne zu Mittag 
wieder auflöste. In den Thälem, besonders des persischen 
Antheils , ist es aber auch oft sehr heifs , und der trockene 
Boden mufs oft gewässert werden , wenn das Getreide nicht 
Terbrennen soU. Wegen des tiefen Bodens , der mit Salz 
und Salpeter hin und wieder durchdrungen ist, spannt 
man drei oder Tier Ochsen Tor einen Pflug ; die tiefen Fur- 
chen schützen die Frucht vor Kälte , und mischen auf eine 
heilsame Art Salz mit Erde. In den warmen Gegenden die- 
ses sonst holzarmen Landes sind Feigen , Granaten , Man- 
deln und andere südliche Bäume; auch das Vaterland der 
Pflaumen wird hier gesucht. Eisen und Kupfer , und selbst 
Silber und Gold , gibt es hier , und zu Tigrancs Zeiten war 
das Land so reich , dafs Pompejus eine ungeheure Summe 
Geldes in kurzer Zeit geliefert bekam. Strabo rühmt be- 
sonders (Buch XL) den Beichthum an Pferden. Obgleich 
die nördlichen Theile des Landes noch einige Zweige des 
Kaukasus durchschneiden ,' die zu den moschischen Bergen 
der Alten gehören , und jetzt Tschildir heifsen , so sind 
doch jetzt alle Gebirge des Landes, selbst der Ararat, Theile 
des alten TÄurus , dessen südlichere Kette, die nach Mesopo- 
tamien oder Diarbekr streift , fast zu allen Zeiten der massi- 
sche Berg (der Berg Masios der Griechen) genannt wurde. 

Die Armenier lebten noch zur Zeit der Altperser in 
oiTenen Flecken und, ihrer beträchtlichen Viehzucht wegen, 
auch in Höhlen unter der Erde. Jeder Ort hatte seinen 
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Richter oder Yorsteher. Im Ganzen herrschte patriarcha- 
lische Gastfreundschaft. Sie standen im Verkehr mit Bahy* 
Ion, wohin sie mit Hülfe des Euphrat ihren Wein führten, 
so wie mit Tjrus nnd andern phönicischen Städten , welche 
ihnen Maulthiere nnd Pferde abnahmen« Je mehr sie ihre 
Selbstständigkeit und den kriegerischen Charakter yerloren, 
der sie allein gegen die benachbarten gröfseren Mächte hätte 
schützen können, desto handelssüchtiger wurden sie, so 
dafs sie sich zuletzt als Handels -Commissäre in ganz Asien 
verstreuten. Abbas der Grofse suchte einige Provinzen am 
kaspischen Meere (Masanderan und Ghilan) mit ihnen zu 
berolkern; einer Colonie gab er Julfa (Dschiulfa), eine 
durch sie entstandene Yorstadt yon Ispahan. Diefs geschah 
zur Zeit Heinrich's lY* von Frankreich. Rohe Seide , Hanf 
und Baumwolle brachten sie schon damals nach Gonstan* 
tinopel und Rufsland, und kamen bis nach Lirorno. Yon 
Europa überhaupt nahmen sie am liebsten kleine Galanterie- 
waaren und brachten dafür Spezereien , Bisam , Moschus 
u. dgl. Fast allenthalben gelten sie für stille , yemünftige, 
höfliche und mäfsige Leute , die sich auf ihren Reisen mit 
Mehl, Zwieback, geräucherten Fischen und getrockneten 
Früchten behelfen, auch zuweilen unterwegs ihre Netze 
zum Fang frischer Fische auswerfen. Sie sind bei aller 
Gewandtheit treu und zuTcrläfsig, nur dafs sie beim Handel 
ein Stück Geld nach dem andern auf den Tisch legen und 
ihre Beredsamkeit ungewöhnlich anstrengen, fast gewalt- 
sam des Yerkäufers (oder Käufers) Hand drücken und eine 
lästige Zuneigung und Anstrengung blicken lassen. Fast 
alle Wochen gehen Ton ihnen Karawanen nach Tiflis , Ta- 
rabosan, Haleb, Tokat, Tawris mit indischen, persischen 
und europäischen Waaren. Färberröthe bringen sie aus 
Persien, Rhabarber aus der Bucharei, Wurmsämen aus 
Hindostaurf Aus der Gegend yon Erzerum, welche reich 
an Mohn ist, ziehen sie Opium. Kinder und Weiber sind 
bei ihnen sehr untei*würfig. Die Jünglinge reisen, ohne 
getraut zu sein , selten aus dem Lande ; erst bei der Rück- 
kehr wird die Hochzeit yoUzogen. Ihre halbtürkische ^ nui* 
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kürxere Kleidung Tertautchen sie im europäischen Aniland 
mettt nach der Landessitte , die armenische Turibans-Mütse 
ausgenommen. Ihre Züge sind grofs, die Augen und die 
Farbe der Haut gelblich und schwärzlich. — In den altem 
Zeiten hatten die Armenier persisdie und medische Gott- 
heiten, besonders die Anaitis. Jetzt sind die Armenier 
Christen von der morgenlandischen Kirche. 

Die Armenier , welche römische Katholiken ge- 
worden sind, hatten immer einen Patriarchen, den der 
römische Papst ernannte. Der armenische Patriarch 
wohnte drei Stunden ron Eriwan in dem lUoster Etsch* 
miazin, auch drei Kirchen genannt, wohin die Froan 
men jährlich ein Ual wandern sollen« Hier gibt es auch 
eine Buchdruckerei, wozu die Schriften aus Venedig ge* 
holt wurden. 

Über die Einwanderung der Armenier in das 
österreichische Ka-tserthum nur beiläufig Folgendes: 

Leo IIL, König von Armenien^ hinterliefs nach sei^ 
nem Tode zwei Söhne, Oscin und Hagagh. Die Herrsch« 
begierde des letztern, der seinen Bruder ron dem Täter- 
lichen Throne verdrängen wollte , yerursachte den Unter» 
gang des armenischen Reiches. £lr rief, um den Thron zu 
erringen, die Türken und Perser zu Hülfe, und sicherte 
den ersteren, die ihm wirklich beistanden, auf den Fall 
seines Todes den Besitz des Reiches zu. Kaum hatte er 
aber durch ihre Unterstützung den Thron erstiegen, als er 
auch schon von ihnen aus dem Wege geräumt, und Arme- 
nien ein Schauplatz der abscheulichsten Grausamkeiten und 
Bedrückungen wurde. Die meisten Einwohner yerliefsen 
ihr unglückliches Vaterland , ein Theil von ihnen wanderte 
nach Persien, ein anderer in die Krimm, ungefähr 3ooo 
Familien aber wandten sich nach Polen und der Moldau 
Als im Jahre i658 die Moldau Ton einem fürchterlichen Auf« 
rühr zerrüttet wurde, yerliefsen die* Armenier auch dort 
ihre friedlichen Wohnsitze und flohen nach Siebenbürgen. 
Fürst Michael Apafi I. räumte den Flüchtlingen Wohn- 
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pliue ein, und gab ihnen Handelsfreiheit. Sie lieften sich 
in Gjergyo, Szent-l^klos, Ssepviz, Görgeny, BistritZf 
Felfaln, Ebesfalra und noch einigen andern Orten nieder $ 
dort lebten sie unter eigenen Richteiii ihrer Nation, die 
den Ortsbeamten unterstanden. Kaiser Leopold I. räumte 
ihnen Szamos-Ujvar und Elisabethstadt zu ihren yorzüg» 
lichsten Wohnplätzen ein. Unter Karl YI. wurden beide 
Orte, und zwar Szamos <- Ujvar *) am i7.0ctober 1726, Eli-* 
sabethstadt aber am 10. März 1738 zu privilegirten Märkten 
erhoben. Dahin begaben sich nun die meisten armenischen 
Familien aus ihren fibrigen Wohnplätzen , doch blieben 
noch mehrere derselben in andern Städten und Dörfern des 
Landes zurück , wo sie sich hauptsächlich mit dem Handel 
beschäftigten. Szamos-Ujyar und Elisabethstadt wurden auf 
dem Landtage vom Jahre 1791 in die Zahl der königlichen 
Freistädte ungarischer Nation aufgenommen. Aufser Ungarn 
und Siebenbürgen sind Torzüglich viele Armenier in Gali* 
zien. Ihr Hauptsitz ist in Lemberg, wo sie einen Erzbischof 
haben. Leo Danilowitsch, der Erbauer der Stadt Lemberg 
in Galizien 1370, soll sie dahin gebracht haben 1280, und 
seit der Zeit standen sie daselbst unter einen» besondern 
Magistrat, und verbreiteten siph auch in andern Städten in 
Galizien und Polen. Sie trieben von jeher die Handlung, 
doch haben sich auch manche in Kriegsdiensten ausgezeich- 
net. Als Casimir Ilt. , König von Polen , Lemberg eroberte, 

>) Annenierstadt, ungar. Szamos-Ujvar (1. Samosch Ujwar), 
walon. Nyimtin Gyerli (1. Njiratin Djerli), lat. Armenopolis, 
ein schöner Taxalort in Siebenbürgen in der inneren Szolnoker 

< Gespanschaft mit allen Vorrechten einer Stadt, irurde den 
Armeniern ^r 10O9O00 Gulden inscribirt. Es wohnen hier über 
400 armenische Familien , die sich vorzüglich von dem Handel 
mit Hornvieh und Fabrikwaaron ernähren , aber auch viel Le- 
der verfertigen. Es wohnen aber auch hier einige Magyaren, 
Teutschc und Walachen. Die Gassen sind offen und nach der 
Regelf die Häuser alle, etliche prächtigere ausgenommen , wie 
nach einer Schnur, von gleicher Höhe und Gröfse gebaut, 
mithin ist Armenierstadt eine der regelmäfsigsten Ortschaften 
im Osten «nchiachen Kaiaerstaate. 
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siedelte er dort Teatsche neben den Armeniern an« Es 
gab also einen Magistrat nach Magdeburger Recht und ei- 
nen andern nach armenischen Rechten, nnd dies dauerte 
fort, bis Kaiser Joseph 1780 beide Magistrate yereinigte ')• 
Endlich mufs noch der Armenier erwähnt werden , welche 
mitten in den Lagunen von Venedig, unfern des Lido ron 
Malamocco, drei italienische Meilen von Ponte di Rialto, 
auf der kleinen Insel San Lazzaro wohnen , welche Insel 
Ton unberechenbarer Wichtigkeit für die Cultur des Orients 
und schon gegenwärtig in mehr als einer Hinsicht merkwür> 
dig ist; zuvörderst als eine orientalische Niederlassung im 
innersten Busen eines europäischen Meeres , dann als der 
Stapelplatz europäischer Wissenschaft für das weit über 
den Orient verbreitete Volk der Armenier, und 
endlich vielleicht als einer der Hauptpuncte , an welchem 
die Erinnerung an des Dichters Byron Aufenthalt in Ve- 
nedig haftet. Die Geschichte der Stiftung dieser Nieder- 
lassung ^) hängt mit der Lebensgeschichte ihres Gründers 
so genau zusammen , dafs eine kurze Nachricht über diesen 
merkwürdigen Mann für unsere Leser nicht ohne Interesse 
sein wird. 

Mkhitar, gewöhnlich Mechitar genannt, wurde 
im Jahre 1676 zu Sebaste (Sebastia) in Klein - Armenien ge- 
boren. In seiner frühesten Jugend zum geistlichen Stande 
bestimmt, trat er nach zurückgelegtem fünfzehnten Jahre 
in das Convent des heiligen Zeichens bei Sebaste, wo er 
sich durch die Composition geistlicher Gedichte und Homi- 
lien von der Mehrzahl seiner Ordensbrüder rühmlich aus- 
zeichnete. Von brennendem Wissensdurste getrieben folgte 
er einem armenischen Gelehrten nach Etschmiazin , dem 

>) Sowohl die in Ungarn als auch die in Galixien ansäfsigen Ar- 
menier haben sich aber allmalig dei) Sitten, Gebrauchen und - 
der Cultur ihrer nicht armenischen Mitbürger genähert ; die xu | 
San Lazsaro und eu Wien gedruckten armenischen Bücher finden 
ihren Absatz daher nur in Gonstantinopel und in Kleinasien« 

*) Compondiose notizie snlla congregasione de* Monaci armeni Me- 
chitaristi di Venezia. la* 1819* ^ 
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durch die neue Kriegsgeschichte bekannten Sitze des arme- 
nischen Patriarchen , wo er der Yersicherung seines Füh- 
rers nach das Centrum aller Wissenschaften finden sollte. 

Bei seiner Ankunft daselbst in seinen Erwartungen ge- 
tauscht, schweifte er eine Zeit lang in den Klöstern seines 
Vaterlandes umher, lernte und lehrte, machte in Erzerum, 
der Hauptstadt Yon Grofsarmenien , die Bekanntschaft Ton 
Europäern und Armeniern, welche Europa gesehen hatten, 
und kehrte endlich im Jahre 1698 mit dem heimlichen Wun- 
sche, sobald sich irgend eine Gelegenheit darböte, gleich- 
falls nach Europa zu reisen, in sein Kloster bei Sebaste 
zurück. Einige Lieder, die er während seines Aufenthalts 
in demselben dichtete , werden noch jetzt in mehreren Kir- 
chen Armeniens gesungen. Von einer gefahrlichen Augen- 
krankheit geheilt, beschlofs er im Jahre 1695, seinen alten 
Beiseplan auszuführen , und begleitete defshalb einen arme- 
nischen Priester nach Aleppo, wo er von einem Jesuiten, 
seiner Belesenheit in der armenischen theologischen Lite- 
ratur wegen, sehr Tortheilhafte Zeugnisse erhielt. Schon 
hatte er sich eingeschifil, um nach Bom zu gehen, als ein 
Fieberanfall ihn in einem armenischen Kloster in Cypem 
zurückhielt und er, um seine Gesundheit wieder herzu- 
stellen , sich genöthiget sah , bettelnd in sein Vaterland wie- 
der zurückzukehren, wo er seine alten Beschäftigungen 
wieder fortsetzte und im Jahre 1696 die letzten Weihen 
erhielt« Schon jetzt scheint er den Plan einer gelehrten 
Gesellschaft zur Ausbreitung der Wissenschaften in Arme- 
nien gehabt zu haben. Eine Reise nach Constantinopel, die 
er defshalb machte, war erfolglos; doch sah er sich bereits 
yon zweien seiner Schüler begleitet, als er im Jahre 1699 
nach Erzerum und in das. Kloster Passano kam. 

Hier übertrug ihm der Superior, Bischof Makarius, die 
Erziehung der Schüler des Klosters. Auch die Mönche un- 
terrichtete er in der Theologie des Albertus Magnus , yon 
der er eine armenische Übersetzung besafs* Ein Vorfall, 
über den europäische Professoren xyielleicht nicht wenig 
lachen würden , trug besonders dazu bei , sein Ansehen zu 
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biestigen. Eines Taget nimlich, als er in einer theologi- 
schen Disputation einen seiner Gegner durch Zeugnisse der 
armenischen Mirchenväter völlig aus dem Felde geschlagen 
hatte, wurde dieser so erbofst, dafs er ihm eine tüchtige Ohr« 
feige gab. Hechitar aber ertrug diese Beleidigung mit sieg- 
reicher Geduld, dafs sein Gegner erstaunte und die Wahr- 
heit seiner Behauptung anerkannte. Er erhielt noch in dem- 
selben Jahre die theologische Doctorwürde und den Auftrag, 
in der Diöcese des Bisthums 2u predigen. Zur Ausführung 
seines Planes, eine gelehrte Gesellschaft zu bilden, die sich 
eugleich dem Studium der Wissenschaften , der Erziehung 
und der Verbreitung nützlicher Kenntnisse durch den Druck 
widmete, durfte er hier indefs keine Unterstützung hoffen. 
Er unternahm daher eine zweite Beise in die Hauptstadt des 
türkischen Beiches , wo er sich bald von zahlreichen Schü- 
lern umgeben sah , denen er , um alles Aufsehen zu yermei- 
den, insgeheim den Plan seiner Gesellschaft eröffnete. Dar- 
auf sandte er die Priester und Doctoren , welche sich unter 
denselben fanden, in yerschiedene Städte Armeniens, um zn 
predigen und zu lehren , und behielt nur die Jünglinge bei 
sich, welche er in einem an die Kirche anstofsenden Ge- 
bäude mit grofsem Eifer unterrichtete. Noch in demselben 
Jahre machte er mit der Herausgabe yon Büchern zur Be- 
fSrderung der Aufklärung seiner Nation den Anfang, indem 
er die Nachfolge Christi yon Thomas y. Kempis und einige 
andere Werke für seine Schüler drucken liefs. Aber schon 
hatte er Feinde , die seinen Absichten entgegen arbeiteten, 
und ihn selbst als Unruhstifter der Pforte yerdächtig zu 
machen suchten. Dayon unterrichtet, begab er sich unter 
den Schutz des französischen Gesandten , der ihm einen si- 
chern Aufenthalt in einem Kapuziner -Kloster yerschaffle. 
Hier hörte er yon Kaufleuten die yortrefftiche Las:e yon 
Morea rühmen , das damals noch der yenetianischen Bepn« 
blik unterworfen war, und fafste nach kurzem Besinnen den 
Entschlufs , dahin seine neue Gesellschaft zu yerpflauzen. 

Alle Glieder derselben willigten ein; in einer Ver- 
sammlung, die im September 1701 gehalten wurde, nahmen 
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sie, am ihre Congregation dauernd zu constituiren , den 
Namen: y Adoptiysöhne der heiligen Jungfrau« an, und er- 
wählten Mechitar zu ihrem ersten Superior. Er sandte ei- 
nen seiner Schüler voraus , liefs , nachdem dieser rortheil- 
hafte Berichte über den Zustand des Landes gegeben hatte, 
andere unter yerschiedenen Yorwänden folgen , und . reiste 
mit den drei letzten, um sich den Nachforschungen seiner 
Feinde zu entziehen , in der Verkleidung eines Kaufmannes 
zuletzt selbst nach Morea ab, wo er nach einem Aufenthalt 
Ton mehreren Monaten auf der Insel Zante im Jahre 1703 
ankam, und in Napoli di Romania alle seine Schüler, sechzehn 
an der Zahl, wohlbehalten yereinigt fand. 

Sie beschlossen, nachdem sie sich in Sicherheit sahen, 
ein Kloster zu stiften, wozu sie ohne Schwierigkeit die £r- 
laubnifs der Regierung erhielten. Diese wies ihnen einen 
Platz in Modon zur Errichtung eines Conrents und einer 
Hirche an, und die Einkünfte zweier benachbarter Dörfer 
zur Sicherung ihres Lebensunterhalts. Nach vielen Ent- 
behrungen war im Jahre 1708 Kirche und Kloster vollendet. 
Der Papst Clemens XI. ertheilte der Congregation , welche 
die Regel des heiligen Benedictus angenommen hatte, seine 
Bestätigung und ernannte Mechitar zum Abte. Zwölf Jahre 
lang seit seiner ersten Ankunft in Morea war sein Werk 
über alle Erwartung gediehen , als der Krieg zwischen den 
Türken und Yenetianern ausbrach und die ersteren mit gros- 
ser Übermacht in Morea eindrangen. Um sich nicht den Ge- 
fahren der Gefangenschaft auszusetzen, verliefs er seine blü-» 
hende Niederlassung und kam im April 1715 mit eilf der Seini- 
gen in Yenedig an, Vo er den Ausgang des Krieges abwarten 
wollte. Aber nach vier Monaten erhielt er die traurige Nach- 
richt der Einnahme von ganz Morea, von dem Yerluste von 
Modon und der Gefangenschaft mehrerer seiner Schüler, die 
nach Constantinopel geführt , dort jedoch von Christen los- 
gekauft wurden, und daher bald in seine Arme zurückkehrten. 
Da jetzt alle Hoffnung, nach Modon zurückzukehren, auf- 
gegeben werden mufste, so kam Mechitar mit den Seinigen 
aberein , in Yenedig zu bleiben. 

L 18 
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Ein Gesets rerbot die Errichtung neuer Kloster in 
der Stadt, doch wurde ihnen in der Nähe derselben im 
September 1717 die kleine Insel San Lazzaro zum beständi- 
gen Eigenthume eingeräumt. 

Auf dieser Insel hatte im Jahre 1180 Lione Parolini 
ein Hospital für Aussätzige errichtet , und nachdem diese 
Krankheit aufgehört hatte^ sich zu zeigen^ war dasselbe zur 
Aufnahme Ton hülfsbedürftigen Armen bestimmt worden« 
llechitar fand auf derselben nichts als eine -alte Kirche, we- 
nige verlassene Zimmer und einen Garten. 

Unterstützt yon reichen Armeniern erbaute Mechitar 
ein neues geräumiges Conyent, legte den Grund zu einer 
Bibliothek, die allmälich mit den seltensten orientalischen, 
vorzüglich armenischen Hatadschriften bereichert wurde, 
und errichtete eine armenische Druckerei mit Lettern von 
Amsterdam, welche eitee grofse Anzahl von Werken, grofs- 
tentheils geistlichen Inhalts, in ermenischei^ und türkischer 
Sprache verbreitete. Er starb am 27. April 17499 ein vier 
und siebzigjährigei^ Greis, von Allen verehrt, die ihn kannten.* 

Während seines thätigen Lebens hatte Mechitar unter 
seinen Schülern fünfzig Priester und zehn Laienbrüder ge- 
zählt, nebst vierzig andern Individuen, die das Kloster wie- 
der verliefsen. Nach seinem Tode gewann die Congregation, 
welche nach ihm den Namen Mechitaristen annahm, 
nicht weniger an äufsern Mitteln , als an Einflufs auf die 
Bildung ihrer Nation, und als im Jahre 1610 alle Klöster 
im Königreich Italien aufgehoben wurden, blieb von diesem 
allgemeinen lioose, als ein selbstständig gelehrtes Institut, 
das der Mechitaristen von San Lazzaro verschont. Nach den 
Gesetzen Mechitar's finden nur junge Ai*menier in dem Con- 
vente Aufnahme, aber ohne Unterschied des Standes oder 
Vermögens. Nur nach langen Prüfungen können sie zur 
Congregation selbst zugelassen werden, wenn die Stimmen- 
mehrheit einer Versammlung der Mitglieder sie dessen wür- 
dig hält. Diese beschäftigen sich theils im Kloster mit Un- 
terricht der denselben zugesandten Jünglinge, oder mit 
Verfolgung ihrer wissenschaftlichen Studien , deren Hesul- 
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täte sie ihren Landsleuten darch den Druck bekannt machen ; 
theils sind sie auf Missionen im Oriente und in den armeni- 
schen Colonien von Ungarn und Siebenbürgen zerstreut. 
Des ausgebreiteten Einflusses wegen, den sie dadurch be- 
sitzen, wurde im Jahre 1804 ihr Alt-Kiuver in Rom zum 
Erzbischof geweiht; in den letzteren Jahren hat die Gongre- 
gation ein eigenes Hospicium in Rom erhalten. 

Wenn man die armenische Literatur und ihre 
Schicksale betrachtet, so wird es klar, dafs keine Nation 
minder begünstiget yom Geschicke ist , als die yielfach un- 
terjochten, yerfolgtenund, wie das Volk Israel, in der gan- 
zen Welt zerstreuten Armenier. Als am Anfange des 16. 
Jahrhunderts die Blicke des gelehrten Europa's sich auch 
nach dem Osten wandten , wollte man blofs zu einem rich- 
tigen Yerstandnifs der heiligen Urkunden gelangen; man 
wandte^ defshalb die Aufmerksamkeit zuerst und yorzüglich 
auf das Hebräische , später auch auf die nur dialektisch yon 
ihm yerschiedenen Sprachen, — auf das Chaldäische und 
Syrische. Während selbst die sogenannten tartarischen Spra- 
chen und yerschiedenen Schriftarten , während das Japani- 
sche und Chinesische, worin man den Schlüssel zu den ägyp- 
tischen Hieroglyphen yergebens suchte ^ schon im 16, und 
17. Jahrhundert die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich 
gezogen hatten, ward das unterjochte armenische Volk, 
ward armenische Sprache und Literatur gar nicht beachtet. 
Die Unbedeutenheit des theils den Persern, theils den 
Türken unterworfenen Landes in allen politischen Begeben- 
heiten Asien's und Europa's liefs nicht ganz mit Unrecht 
auf einen sehr niedern Zustand der geistigen Bildung und 
Fähigkeiten der Nation schlief^en ; man wufste nicht, warum 
man sich mit der Sprache eines an sich unbedeutenden Vol- 
kes beschäftigen solle , die auch zu einem gelehrten Bibel- 
stadium ganz und gar entbehrlich schien. Selbst der ge- 
lehrte Theolog August Pfeiffer, der Erste, der in Teutsch- 
land etwas Armenisch yerstand , mufste bekennen ^), dafs. 



1) Gritica sacra in den Oper. omn. 781. 
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wenn tßon die Erkläi*ung einiger arineni«cher Wörter, die 
in den heiligen Schriften Torkommen sollen , abrechne , der 
Nutzen der armenischen Sprache in der Gottesgelehrtheit 
ton nur geringer Bedeutung wäre. 

Die irrigen Ansichten wurden theils durch die euro- 
päischen Missionarien, yorzüglich durch die Jesuiten und 
andere Ordensleute, wie durch den Augustiner Angelus 
Rouha (blühte gegen iSqi), theils auch durch reisende 
Hauileute und Gelehrte berichtiget; man erfuhr, dafs die 
Armenier eine sehr alte*, aus der Septuaginta geflossene 
Bibelübersetzung hätten, ja, dafs in ihrem neuen Testa- 
mente zwei Episteln sich befanden, die man yergebens 
unter den canonischen Schriften suche , nämlich ein Schrei- 
ben des Presbyteriums zu Horinth an Paulus wegen der 
Ketzereien , die sich in der dortigen Kirche erhoben hatten, 
und dessen zum Festhalten an Christi Lehre ermahnende 
und ermunternde Antwort. Diese Entdeckungen und die 
Druckereien, die im Laufe des 17. Jahrhunderts in yerschie- 
denen Plätzen Asien s und Europa's von Armeniern angelegt 
wurden , zu Djulfa bei Ispahan , Madras und Constantinopel, 
zu Amsterdam , Marseille und Venedig — auch in der Pro- 
paganda zu Rom und in Paris durch den Cardinal Richelieu 
wurden armenische Druckereien errichtet — wandten die 
Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Männer zuerst auf 
dieses bis jetzo brach liegende Feldstück der orientalischen 
Sprachenkunde; hier müssen, so mangelhaft ihre Werke 
auch noch sind , vorzüglich Franciscus Riyola , Ambrosius 
Theseus , Clemens Galanus und Yilotte genannt werden. In 
Teutschland hat nach Augustus Pfeiffer , dessen ganz nach 
Galanus Grammatik verfafsten Praecepta linguae literalis 
Armeniacae höchst wahrscheinlich sehr imbedeutend waren, 
der Leipziger Magister Andreas Acoluth , aus Breslau , zu- 
erst um die Verbreitung der armenischen Sprache und Lite- 
ratur sich grofse Verdienste erworben , und es ist sonder- 
bar, dafs Wahl, der doch zu Leipzig gelebt und /seine all- 
gemeine Geschichte der morgenländischen Sprachen und 
Literatur daselbst geschrieben bat, Ton diesem Manne gar 
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keine Kunde zu haben scheint. In der Vorrede zu seinem 
Obadias Armenus') erklärt Acoluth, dafs bis jetzt die ar- 
menische Sprache in Teutschland unbekannt geblieben sei, 
dah wohl Einer oder der Andere hier und da in Dissertatio- 
nen ein armenisches Wort anführe , diefs aber so viel sagen 
wolle, ah wenn ein Hund aus dem Nil trinke u. s. w. Die 
darauf folgende Auseinandersetzung der Beharrlichkeit und 
des Tielfachen Mühens, die beim Gusse der Typen yonnöthen 
waren, wird Jeder, der weifs, welcher Anstrengungen, wel- 
cher Aufopferungen es bedarf, nie Unternommenes zu 
Stande zu bringen , mit der gröfsten Aufmerksamkeit und 
mit dem gröfsten Interesse lesen ; durch ihn besitzt Leipzig 
(iie erste armenische Druckerei in Teutschland ; freilich ge- 
hören die Charaktere zu den schlechtesten , einige sind sogar 
nicht ganz richtig geformt. 

Der Theatiner Clemens Galanus verlebte viele Jahre 
in Armenien und erlangte in der Sprache des Landes eine 
solche Fertigkeit, dafs er nicht allein ziemlich correct ar- 
menisch schreiben , sondern auch den armenischen Zöglin« 
gen in der Propaganda in ihrer eigenen Sprache die Theo« 
iogie lehren konnte. Armenier siedelten sich in den ver- 
schiedensten Länderstrichen Europa s an , in Ungarn , Sie-? 
benbürgen, in Holland und Venedig, und es ist wahrlich 
zu Terwundera, dafs nicht mehrere Gelehrte diese Gelcr 
genheit benutzt haben, ihre Sprach - und Literaturkenn tnifs 
auch von dieser Seite her zu bereichern. Der gelehrte Re- 
land scheint auf diesem Wege zu einiger Kenntnifs des Ar-r 
menischen gelangt zu sein , doch hat zuerst ein Teutscher^ 
Johann Joachim Schröder, in seinem armenischen 
Sprachschatz'), mit Hülfe einiger Armenier, eine auch heur 

') Obadias Armenus , primum in Germania specimen Characte- 
rum Armenorum , in celcberrima Academia Lipsiensi procura- 
torum a M. Andrea Acolutho Vratislav. Siles. Anno Epochae 
Armenorum MCXXIX. Messianae MDCXXC. Lipsiao typis 
Justini Brand , I., 4* 

-> J. Joachimi Schroederi Thesaurus linguae Armenipae aniiquae 
et hodiernae. Amstelodami anno aerae CbrisU MPCCXl» Ar- 
menorum MCLX, 4' 
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• tagen Tages noch sehr branchbare Grammatik den Liebha- 
bern dieser Sprache in die Hände gegeben. Der in allen 
Zweigen der Literatur erfahrne und in einigen alle seine 
Zeitgenossen übertreffende Bibliothekar L a c r o z e war 
auch ein grofser Kenner des Armenischen; leider ist sein 
armenisch - lateinisches Wörterbuch, woran dieser grofse 
Sprachforscher über zwanzig Jahre gearbeitet hat , nie er- 
schienen j die Handschrift dayon soll sich auf der Bibliothek 
zu Kassel befinden. Es ist aus der Vorrede zur Übersetzung 
des Moses von Chorene und aus dem Thesaurus Lacrozianus 
hinlänglich bekannt , dafs die Whiston , wenn sie um die 
Bedeutung eines armenischen Wortes yerlegen waren , sich 
an den gelehrten ]3ibliothekar zu Berlin gewendet haben, 
der ihnen auch , wie ihre Ausgabe an yielen Orten zeigt, 
häufig aus der Verlegenheit geholfen hat« 

Die Briider Whiston haben durch die Heransgabe 
und Übersetzung des Moses Chorenensis, so wie der Cardi- 
nal Richelieu durch die oben schon enff^hnte Errichtung 
einer armenischen Druckerei das armenische Spra^hstiidinm 
sehr befördert. Wilhelm und Georg Wilhelm Whiston, 
Söhne des bekannten Theologen der englischen Episkopal- 
kirchf , wurden durch die zwei oben besprochenen apokrj- 
phischen Episteln der armenischen Bibel auf die Spracl^e 
und Literatur des Volkes aufmerksam gemacht, und beschäf- 
tigten sich anfänglich , wie sie selbst gestehen , n^it dem 
'Armenischen mehr aas Neigung und um des Besonderen 
willen , als um diesen bis auf ihre Zeit in England noch 
ganz yemachlässigten Zweig des indo - germanis<?hen Sprach- 
Stammes anzupflanzen. Obgleich sie manche Stellen falsch 
übersetzen und nicht selten Wörter ^ deren Bedeutung sie 
nicht wufsten , worüber sie entweder Lacroze nicht fragen 
wollten oder auch dieser keine Auskunft geben konnte, 
ganz unbeachtet liefsen, so yerdienen sie nichts desto weni- 
ger unsere yoUkommene Bewunderung. Man denke nur, 
was es heifsen will , einen schwierigen Schriftsteller einer 
sehr schtreren Sprache , der seiner ausdrucksyoUen Kürze 
wegen mit Thukjdldes und Tacitus yerglichen irerden kann, 
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ohne alle Hülfsmittel, selbst ohne Wörterbach , das sie sich 
erst ans der armenischen Bibel fertigen mufsten, zu vor« 
stehen; man denke nur, welches anhaltenden Fleifses, wel- 
cher ausdauernden Beharrlichkeit es bedurfte, ui^er solchen 
Umständen den Fürsten der armenischen Literatur ins La- 
teinische zu übersetzen. Man kann jetjst wohl , besonders 
mit dein nach Handschriften yerbesserten Abdruck der Me- 
chitaristen auf San Lazzaro in der Hand *) , manche Fehler 
der Whiston sehen Übersetzung yerbessem , doch glauben 
wir nicht , dafs einer der lebenden Kenner der armenischen 
Sprache im Stande ist , im tianzen eine bessere Übersetzung 
SU liefern. Will man deutlich werden , und will man dem 
Genius der Sprache , in die man übersetzt , keine Gewalt 
anthun , so niufs Moses Chorenensis immer n^^hr paraphra« 
sirt , als eigentlich übersetzt werden. 

Die schon aus dem 17. Jahrhundert herstammende 
Sammlung armenischer Manu Scripte zu Paris , eine Samm* 
lungf die durch die gelehrte Reise des Abbe Senn nachCon* 
stantinopel um mehr als das Doppelte rermehrl wurde, 
trug sehr yiel bei zur Belebung des armenischen Sprach- 
studiums» Der Abbe Sevin kehrte mit seinem Reisegefahr-r 
ten , dem Jüngern Fourmont , 1 786 nach Paris zurück , und 
wandte durch seine zahlreichen armenischen Manuscriple 
die Aufmerksamkeit des damals am Staatsruder stehenden 
Cardinais Fleurj auf die yon jeher stiefmütterlich behandelte 
ar>menische Sprache und Literatur. Man liefs einen gelehrt 
ten Armenier aus Constantinopel kommen, damit Jeder, der 
Lust hätte , diese Sprache erlernen könne , und der Abbe 
Guillaume de Villefroy (lebte yon 1690 — 1777) be- 
kam den Auftrag, einen Catalog der armenischen Handschrif- 
ten zu yerfertigen. Der Abbe Yill^froj , ein grofser Kenner 
des Armenischen, lieferte einen sehr brauchbaren Catalog, 
den Mabillon s^uer^t , so wie ihn Yillefroy geschrieben hat, 
in der 3it^liothec. manuscr. abdrucken Uefs. Seit dieser 
Jßeit Mfird in Paris armenische Sprache und Literatur betrie" 

') Mosis Chorenensis Geschichte der Armenier. Venedig, auf 
der Insel dies hetligfn Lassarus, 1897, la. 
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ben, Torsüglich aber seitdem Cirbied ifiii seihe Yorle- 
snngea begonnen und Saint-Martin seine ganze literari- 
sche Thätigkeit dieser vernachlässigten Sprache und Litera» 
tur zugewandt hat. Mag auch St. Martin manche Stelle 
dieser 8ch>vierigen ungeregelten Sprache mifsverstanden ha- 
ben , auch seine gröfsten Feinde werden ihm das Verdienst 
nicht rauben können , zuerst auf den Beichthum dieser bis 
auf die neuesten Zeiten übersehenen Literatur aufmerksam 
gemacht zu haben. 

Mehr aber, als alle europäischen Gelehrten zusammen, 
wirkte der Stifter der armenischen Congregation auf San 
Lazzaro sowohl für die Bildung des eigenen Volkes, ab 
für die Verbreitung seiner Sprache und literarischen Schätze 
in Europa. Mechitar war einer jener aufserordentlichen 
Menschen in der Weltgeschichte , deren ganzes Leben einer 
in den frühesten Jünglingsjahren aufgefafsten Idee geweiht 
ist, für deren Verwirklichung sie sich gern Verfolgun- 
gen und Mühseligkeiten aller Art aussetzen, wie bereits 
oben gezeigt wurde. Im Jahre 1700 unserer Zeitrech- 
nung eröffnete Mechitar zum ersten Male neun seiner 
Schüler, dafs er einen Orden errichten wolle, dessen 
Zweck sei, die armenische Nation durch Beligion und Wis- 
senschaft, durch w^ahrhafte Bildung des Geistes und des 
Gemüthes aus der geistigen Sclayerei wiederum zu neuem 
Leben empor zu richten. Dieser Vorschlag ward mit Freu- 
den aufgenommen , und bald darauf traten alle Theilhaber 
in der Kirche des armenischen Apostels zu Constantinopel, 
in der Kirche des Gregorius Illuminators, zusammen und con- 
stituirten sich förmlich als Orden. Mechitar entwickelte 
jetzt eine aufserordentliche Thätigkeit; er entwarf die Sta- 
tuten , die , betrachtet man die glückliche Mischung religiö- 
ser und wissenschaftlicher Vorschriften, am füglichsten 
mit der Regel des heiligen Benedictus zusammengestellt wer- 
den können ; er arbeitete die Lehrbücher, die zum Unter- 
richte in der Religion und den Wissenschaften vonnöthen 
waren , und sandte alsbald mehrere Mitglieder auf Missio« 
nen in die Terschiedenen Proyinzen Armeniens. Gerade 
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aber dieser grofse Eifer mifsfiel und erre(;te BesdrgBifs in 
dem Patriarchen der schismatischen Armenier; — Mechitar 
selbst und die Seinigen gehörten zu den mit der halbolischen 
Kirche des Abendlandes Unirten. •— Der damalige Patriarch 
wufste es wahrscheinlich bei der Pforte , die sich zu allen 
Zeiten den katholischen Armeniern mifstrauisch und abhold 
bewiesen hat, dahin zu bringen, dafs die Gesellschaft ( 1 708) 
auswandern 'und christliche Staaten , wie Frankreich und 
Venedig , um ihren Schutz bitten mufste. Die Yenetianer, 
die seit mehreren Jahrhunderten mit Armeniern in yielfachen 
Handelsberührungen standen, nahmen sich, wie. schon erf 
wähnt wurde, der Vertriebenen menschenfreundlich an, und 
erleichterten ihnen durch vielfache Unterstützungen die £r!> 
bauung eines Klosters zu Modon in. Mores- Als sie selbst 
aber in den Jahren 1715 und 1716 alle ihre Besitzungen in 
Griechenland an die Türken verloren, zogen die Meehita^ 
risten mit ihnen nach Venedig und erhielten von /def Bepur 
Uik die früher zu einem Krankenhospitale verwendete Insel 
San Lazzaro zum Geschenke ( 1717); . Eines Werkes des Doe* 
iors Mechitar, des grofsen Abbaten, des Abbate -Vaters — 
so nennen die Mechitaristen ihren Stifter — müssen wir 
hier schon vorläufig gedenken,, weil ohne dieses Werk das 
Studium der armenischen Sprache sich nie hätte verbreiten 
können ; nämlich sein grofses Wörterbuch der Lite^ 
ral- und Vulgärsprache, aus dem alle andern bis jetzt 
erschienenen nur Auszüge sind. Der erste Band dieses um* 
fassenden Werkes enthält laoo eng gedruckte Quartseiten 
und erschien in demselben Jahre , in welchem Mechitar ge« 
sterben ist (1749); dieser umfafst aber blofs die Literal-* 
Sprache. Seine Schüler lieferten später ( 1 769) einen zwei- 
te Band, der die Nachträge zum ersten enthält, dann ein 
Verzeichnifs der Eigennamen, dann ein Literal -Vocabula« 
riom, erklärt durch die Literal spräche. Dieses vortrefiliche 
Wörterbuch, wovon leider nur noch der zweite, für uns 
Europäer unwichtigere Theil auf San Lazzaro zu haben ist, 
wird jetzt, wenn es sich zufallig irgendwo vollständig vor^ 
findet, mit acht- bis neunhundert Franks bezahlt. Dieses 
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Werk wirä aber sickerUch einen grofsen Theil seines Wer- 
tkes verlieren, wenn das Tollstandige, seit yielen Jahren von 
den Mechitaristen yorbereitete Wörterbuch der haikanischen 
Sprache erschienen sein^ird. 

Wir wissen aus mehreren Stellen der armenischen Hi« 
storiker, Agathangelos und Moses yen Cherene , dafa eine 
yorchristliche Literatur in Arm^ien yorhanden war ; leider 
ward sie auch hier, wie in yielen andern Weltgegenden, 
darch den Eifer der Neophy ten yernichtet , — nur Moses 
yon Chorene hat uns in seiner allgemeinen Geschichte Ar- 
meniens einige höchst interessante Fragmente dieser me- 
disch • baktrischen Literatur aufbewahrt« Moses, geboren 
jsu Choren oder Choruni in dem Bezirke Dayon gegen 
das Jahr 870 n* Chr. 6. , lebte nach dem armenischen Chro- 
nographen Samuel yon Anz 116 Jahre, und schrieb erst am 
Ende seiner Tage sein grdfstes Werk , die yorlreffliche Ge« 
schichte Armeniens. Moses wird nach dem einstimmigen 
ZeugAisse setner Landsleute für einen der grofsten Schrift- 
steller und der ausgezeichnetsten Historiker der Nation ge- 
halten, -^ und in der That ist er auch würdig, den grofsen 
Geschichtschreibem Griechenlands und Roms an die Seite 
gestellt zu werden. Die trefflichen Übersetzer des Moses 
yon Chorene waren zu sehr allem Orientalischen sowohl 
in Beziehung auf Inhalt, als Form abhold ; es mangelte ihnen 
zu sehr die Henntnifs orientalischer Geschichten und My- 
then , un| den Schriftsteller mit Unbefangenheit und Sach- 
kenntnifs beurtheilen zu können. Selbst der gelehrte La- 
croze konnte sich nicht über die beschränkten Ansichten 
seiner Zeitgenossen , die nur bei den Griechen und Römern 
Wahrheit und Verstand finden wollten, emporschwingen; 
einige Male geht er selbst so weit, den grofsten armenischen 
Historiker geradezu einen Fabelhansen zu nennen« Wo im- 
mer Moses yon den Angaben der Griechen und Römer ab- 
weicht, wo immer er etwas den europäischen Ideengang 
Unwahrscheinliches berichtet, alsbald bezüchtigen die.Whi- 
ston und Lacroze unsem Autor des Mangels an Urtheils- 
kraft, der Neigung zum Unwahrscheinlichen und Lügen- 
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hafken, wahrend sie selbst doch in ihrem Moses gelese» 1194 

(ibersetzt hatten , dafs er defswegen die Bede Sahag's nieht 

ausführlich hatte mittheilen wollen , weil er Niemanden ger 

fonden habe , der sie. genau hatt^ angeben l^^nnen ; er habe 

sich aber Torgenommen , Nichts in seiner Gesobiphte zu er* 

finden , und sei übrigens ein alter Mann , der , weil er imt 

mer mit Übersetzungen zu thnn habe, sich kurz fassen wolle 

und müsse ^). Diese unbesonnenen und pngerechten An« 

Magen gegen den grofsen Geschieh tschreiber der ann^ni» 

sehen Nation sind dann in alle Literarhistorien und Compen^ 

dien der Geachicbte libergegangen 9 vnd Moses wird alleni* 

halben als ein Freund des Fabelhaften und Abente.uerl.ichea 

geschildert» als ein Geschichtschreiber, dem es sowohl an 

der Kraft als an der Neigung mangelte« W^bres TPm lE^tW 

sehen zu sichten. Mutste sich doch auch Herodotos in dea 

firfiberen Zeiten derselben Fehler bezüchtigen lassen ! EÜq 

tiefer eingehende« Stpdium des Schriftstellers und eine ge* 

neuere Kenntnifs der Lander, die er beschreibt, befreite 

aber zu unsem Zeiten den Vater der Geschichte Ton den 

Makeln, die. UuTeirsiand und Einsicbts^sigkeit ihm ange« 

dichtet hatten , — eines gleichen Glücks ^ird sich Mo#^s 

Ton Chorene in der Folgezeit sicherlich erfreuen können* 

. Mit der gröfsten Bedlichkeit berichtet Moses , was er 
in d^n griechischen Scribenten gefunden hat, und bewahrte 
auf diese Weise kostbare Bruchstücke , selbst solcher grier 
ehischen Historiker , deren Namen wir allein dnrch ihn ken- 
nen lernen. Eir. yerscKweigt kein Gebrechen der eigenen 
Nation , und das Urtheil , welches er in der Einleitui^ ^er 
seine eigenen Yorfahren falk , konnte gelbst , "irie wir. oben 
gesehen haben, hart und unwahr scheinen. »Obgleich wir«, 
heifst es daselbst, »obgleich wir eio9. kleii^e Nation sin4f i^ 
einen kleinen Baum eingezwängt , schwach an Kräften 1^ld 
gewöhnlich fremder Herrschaft unterworfen, wurden doch 
auch in unserm Lande viele Thaten der Tapferkeit yeirrich- 
tet , würdig des Gedächtnisses ; — Niemand aber im Lande 



>) Mos. Chor. III. 65. 
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nahm die Höhe über sich, diese Thaten aaCsuschreiben. 
Leioile aber , welche nicht daran dachten , sich selbst Gutes 
zu erweisen und einen Namen der Erinnerung bei den Nach- 
kommen 2urück zu lassen , wie könnte wohl solche unser 
Vorwurf treffen, wie konnte man wohl yon diesen das 
Frfihere heischen , dasjenige nämlich , welches alter ist, 
als siie c ! 

Y* Einigte mögen aber riclleicht sagen, dafs in diesen 
Zeiten weder Wissenschaft noch Buchstaben vorhanden, 
dafs Kriege, deren einer dem andern folgte, häufig im Lande 
waren , — sicherlich , diese haben nicht die richtige An* 
sieht; denn es gab Zwischenräume zwischen den Kriegen; 
es gab persische und griechische Buchstaben , von welchen 
wir jetzt noch sowohl yon Flecken, wie von dem Lande 
und einzelnen Weilern, sowohl yon allen gewöhnlichen 
Geriohtsyerhandlungen , als im Besonderen yon Contracteni 
unzählige Bände yon Belationen in Händen haben , — yor- 
zftglich aber yon den Orten, wo die Herrschaft in edler 
Freiheit sich behauptete a *)• 

Historische Lieder oder epische Gesänge 
sind bekanntlich bei allen Nationen der Anfang jeglicher 
Cttltur und Geschichte. Moses yon Chorene beruft sich 
mehrere Male auf die Heldenlieder der Nation. 

THe Lieder dieser Art nennt Moses geradezu Fabeln, 
und sagt, er habe mehrere dergleichen yon alten Armeniern 
auswendig zur Castagnette recitiren hören, auch wurden 
sie nach yerschiedenen Sangweisen in öffentlichen Gesell- 
Schäften abgesungen^). Diese alten Volkslieder scheinen 
sich in der Folgezeit yerloren zu haben; doch erzählen die 
Mechitaristen auf San Lazzaro , dafs deren mehrere noch 
heutigen Tages in den yerschiedenen Gebirgsgegenden Ar- 
men ien's gesungen werden , ja man soll yon einigen Hand- 
schriften dieser sehr alten Heldenlieder Kunde haben. Die 
armenische Nation ist keineswegs so sehr yon jedem Gefahle 

*) Die Whiston haben diese schwierige Stelle nicht verstanden, 

was sie auch ehrlich gestehen. 
-) Mo». Chor. L 5, »3, 37, 44. 
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fiir Poesie und Kunst entfernt', wie Wahl, man weifs nicht, 
aus welchem Grunde , in seiner Geschichte der morgßnlän- 
dischen Sprachen zu behaupten wagte. Das a r m e n i s c h e 
Gesangbuch enthält Lieder yon solch einem erhabenen 
Inhalt, von solch einer vortrefflichen, blühenden Diction, 
wie deren je in irgend einer Sprache gedichtet wurden* 

Die alten armenischen Gesänge und Gedichte sind we- 
der durch die Quantität, noch durch den Reim gebunden; 
sie haben im Allgemeinen, besonders aber durch den häufig 
wiederkehrenden Farallelismus , grofse Ähnlichkeit milden 
Psalmen, und sind, wie einige von diesen, nicht selten nach 
dem Alphabet gedichtet« Wahrscheinlich sind die meisten 
im Scharagnoz , d. h. im armenischen Gesangbuche , befind- 
lichen Lieder aus Nachahmung der Psalmen entstanden* 
Dieses canonische Gesangbuch wird von der Nation aufser* 
ordentlich geachtet und zu den classischen Werken gerech- 
net« Viele der darin aufbewahrten Gesänge gehören zu den 
ältesten Sprachdenkmälern der Nation , einige werden auch, 
ob mit Hecht oder Unrecht , ist schwer zu entscheiden, Mo- 
ses von Chorene zugeschrieben. 

Das Scharagnoz ward mehrmal aufgelegt zu Con- 
stantinopel und Amsterdam ; auch finden sich hinter der ar- 
menischen Liturgie, die vor einigen Jahren zu Venedig er- 
schienen ist (1896), einige der vorzüglicheren Gesänge. 

Eine neue Welt wird uns durch die armenische Lite- 
ratur erschlossen, eine Welt des Wissens, in die^ bis jetzt 
noch Niemand gedrungen ist. Die Europäer, welche sich 
in früheren Zeiten mit der armenischen Literatur beschäftigt 
hatten , waren entweder Missionäre , die sich blofs um die 
unfruchtbaren theologischen Streitigkeiten und Zänkereien 
bekümmerten, oder es waren Gelehrte, wie die Whiston 
und Lacroze , denen die Mittel mangelten , tiefer, in die Ge- 
schichte und Alterthümer der Nation einzudringen. Von 
dem vierten bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
erzeugte aber die armenische Nation eine Reihe grofser , auf 
einander folgender Historiker , wie kein Volk in der Welt- 
geschichte. Alle diese Geschichtbücher waren bis jetzt, mit 
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Ausiuikme Ton rvreien, den europäischen Forsehern ver- 
schlossen; die neuern Forscher der armenischen Literatur 
lAn^rden vorzüglich dahin trachten , die verborgenen Schätze 
Allen europaischen Gelehrten zugänglich zu machen* 

Über den ältesten , noch aus den Zeiten vor dem Auf- 
blühte der armenischeh Literatur durch die heiligen Über- 
ftifttfeer herstammenden Geschichtschreiber Agathangelos 
wagt man bis jetzt noch kein bestimmtes Urtheil zu falleo. 
Moses von Chorene beruft sich mehrmalen in iseiner Ge- 
schichte der Armenier auf einen Agathangelos , » den be- 
tfihmten Geheimschi*eiber Terdat's« ')> und Chasar Barbezi, 
ein Zeitgenosse unseres Moses , beginnt folgendermafsen 
seine lehrreiche Einleitung zu seiner Geschichte Armeniens 
von der Trennung des Reiches bis zum Jahre 485 unserer 
Zeitrechnung: »Den ersten Anfang der armenischen Ge- 
schichtsbücher betreffend, •— *, diesen Anfang machte der 
wahrhafte Mann, der berühmte Agathangelos, von dein Tode 
Artavan's durch Adaschen , den Sohn Sassan's , den grausa- 
men Zwingherrü «. Im Verlaufe seiner kritischen Würdi- 
gung der früheren armenischen Historiker nennt Chasar 
Barbezi den Geheimschreiber Terdats, »einen Mann von 
tiefer Wissensiihaft , voll von Gelehrsamkeit und Wahrhaf- 
tigkeit in der historischen Erzählung, dem niemals in der 
Darstellung der passende Ausdruck mangelt«. Es folgt dann, 
was wir bei Moses nur theilweise finden , eine Auseinander- 
setzung des vollständigen Inhalts , woraus unstreitig erhellt, 
dafs der Agathangelos , den wir in einem constantinopolita- 
nischen Drucke vom Jahre 1709 TOr uns liegen haben, der 
alte echte Agathangelos ist, und kein untergeschobenes 
Werk, wie dieWhiston unbesonnener Weise behauptet 
hatten '). In Paris befindet sich ein sehr gutes Manuscript 
von' unserm Agathangelos , das von dem constantinopolitani- 
schen Drucke bedeutend abweicht. Die Mechitaristen be- 
sitzen eine genaue Abschrift davon und gedenken nächstens 

*) Mos. Chor. 11. 64, 77, 79. 

2) Zu Mos. Chor. II. 64* über die vortreffliche Pariser Hand- 
schrift des Agathangelos b'iehe Memoiie sur David, 8.7. 
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diesen ältesten armenisehen Historiker damsch abdrachen 
SU lassen. 

Die armenische, vorzüglich sogenannte classische Li- 
teratur aus dem fünften und sechsten Jahrhundert ist aus 
den griechischen Schulen zu Athen und Edessa , wo haupt^ 
sachlich grammatisches Studium blühte, aus den Schulen 
zu Alexandrien^ Byzanz und Antiochien herrOrgegangen; 
dahip wurden die hoffnungsvollen Jünglinge jgesendet^ um 
an den erhabenen Musterbildern des alten Griechenlands 
ihren Geist und ihren Geschmack auszubilden ; — Grieeheh^ 
land ist auch dem Armenier ^ wie allen gebildeten Nationen 
der Ei^de nach dem eigenen Ausdrucke der Chorenesel^ 
»Mutter und Säugamme der Wissenschaften n Das höchste 
Lob^ dessen sich Jemand bei den Classikern des haikanischen 
Volkes erfreuen kann , besteht in den Worten : » er ist er- 
fahren in griechischer Wissenschaft «i Das Christenthuni 
bewährte auch hier seine beseligenden , die Civilisation be- 
gründenden und vorbereitenden Einflüsse. Del* König Ter- 
dat, den der heilige Gregorius zu Christi Lehre bekehrt 
und getauft hat, befahl, wie Agathangelos berichtet, alle 
Knaben in den Provinzen und in dem Reiche Armeniens in 
den Wissenschaften zu unterrichten ; vorzüglich befahl er, 
die Söhne der heidnischen Priester in christlichen Schulen 
zu versammeln, sie in verschiedene Classen einzutheilen^ 
und über sie zuversichtliche Leute als Lehrer zu setzen^ 
Dadurch ward gegen Ende des vierten Jahrhunderts das gol- 
dene Zeitalter der armenischen Literatur im fünften und 
sechsten vorbereitet* In diesem Zeiträume hat sich , nach 
der etwas poetischen Beschreibung des Patriarchen Nier- 
ses , die armenische Nation, auf eine solche Höhe der Gei- 
stesbildung und Wissenschaft emporgeschwungen, dafs 
sie selbst von ihren Lehrmeistern, den Griechen , hätte be* 
neidet werden können. 

Aus dieser Abhängigkeit, aus diesem Mangel einer 
selbstständigen Entwicklung der armenischen Literatur 
entsprang eine in der Culturgeschichte anderer Nationen 
sehr seltene Erscheinung, Die Übeirsetzer wurden näm- 
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lieh zugleich die Classiker der Nation , ja die Übersetzangen 
selbst werden, wie diefs bei den heiligen Schriften der Fall 
ist , wegen der reinen ungeschminkten Sprache , wegen des 
zierlichen und yielgewandten Ausdruckes, als die classischen 
Musterbilder haikanischer Rede angepriesen. Glei4»he Ür« 
Sachen brachten gleiche Wirkungen heryor in der Literatur- 
geschichte Italiens im fflnfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert. Die Übersetzung der zwei und zwanzig canonischen 
Bücher des alten Testaments , nur so yiele kennt die arme* 
• nische Kirche , der Evangelien , Episteln und der übrigen 
Bücher des neuen Bundes wurde nach der griechischen 
Übertragung der Septuaginta gegen das Jahr 4^0 ToUendet; 
sie schliefst sich beinahe wörtlich an den sogenannten Codex 
Alexandrinus an , und ist für die Kritik des heiligen Textes 
Yon der gröfsten Wichtigkeit. Lacroze nannte sie selbst 
in einem Schreiben an den gelehrten Lenfant , Verfasser der 
TortrefFlichen Geschichte des konstanzer Conciliums, »die 
Königin aller Übersetzungen «« Die erste Ausgabe der 
armenischen Bibel, von dem bekannten Bischof üscan 
im Jahre 1 660 in Amsterdam besorgt , ist äufserst fehlerhaft, 
und wenn man sich auf Lacroze's Angaben stützen will, nicht 
selten interpolirt. Bischof Uscan nahm Mehreres , wie La- 
croze sagt, aus der Yulgata auf, und zwar soll er diese aus 
Mangel an Sprachkenntnifs nicht selten mifsverstanden haben. 
Wir sind aber jetzt so glücklich , durch die Bemühungen 
der Mechitaristen auf San Lazzaro eine kritische Ausgabe 
der armenischen Bibel zu besitzen ; ihr liegt ein Manuscript 
Tom Jahre i3i9 zum Grunde; es sind aber auch die bed^u« 
tenden Varianten vieler anderer Manuscripte angegeben. 
Bereits im Jahre i8o5 ist diese vortreffliche Ausgabe in 
verschiedenen Formaten auf San Lazzaro im Drucke er- 
schienen. 

AusMiesrop's undlsaak oderSahag desGrofsen Schule 
sind die Männer hervorgegangen , die in allen Zweigen des 
menschlichen Wissens sich als Übersetzer und selbststan- 
dige Schriftsteller hervorgethan haben , Moses, David, 
Jesnik, Mambre, Elisäus, Josephus, Leont und 
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Gor-ium^). Der gelehrte Avgier hat in einer Note zur 
Vorrede des armenischen Eusebius eine Stelle mitgetheilt 
aus dem ungedruokten Leben des heiligen Miesrop yon Go- 
riam, worin das eigen thümliche aus Übersetzungen hervor- 
gegangene wissenschaflliche Leben Armeniens recht deut- 
lich geschildert wird. »Nach diesem«, sagt Gorium an dem 
angefahrten Orte, » bemühten sich die beiden ausgezeichne- 
ten Männer, der Patriarch Isaak und Miesrop, ihre Nation 
nicht allein in den Wissenschaften tu unterrichten, sondern 
auch gewandt zu machen ; Isaak der Grofse legte Hand an's 
Übersetzen und an die Ausarbeitung eigener Werke , nach 
alter Gewohnheit. Beiden schien es zweckmäfsig, zwei 
Brüder aus ihren Schülern in die Landschaft Syrien zu sen^- 
den , nach der Stadt Edessa , den Joseph nämlich , dessen 
wir eben erwähnt haben , und seinen Bruder, Jesnik mit Na- 
men t aus der Provinz Ararat und dem Orte Kolpe , damit 
sie aus der syrischen Sprache die Werke der heiligen Väter 
übersetzten und niederschrieben. Als sie Interpreten ge- 
worden waren und ihre Aufträge vollführt hatten^ gingen 
sie auch nach Griechenland, studierten hier und wurden 
ebenfalls Übersetzer aus dem Griechischen. Nach einiger 
Zeit wanderten noch einige Brüder von Armenien nach 
Griechenland, — der eiste hiefs Leont und der zweite bin 
ich^ Gorium«« 

Mit Recht nennt der Prior auf San Lazz aro, S o m a I , Erz- 
bischof von Sünik, in seiner gedruckten Literaturgeschichte 
Armeniens*) unsern schon so vielfach erwähnten Mosesi von 
Chorene » den Fürsten haikanischer Gelehrsamkeit «. Bis an 
das Ende seines langen Lebens übersetzte er die verschie- 
denartigsten Werke aus dem Griechischen und trat beinahe 
in allen Fächern des menschlichen Wissens als selbstständi- 
ger Schriftsteller auf; ihm werden, wie oben berichtet 

>) Mos. Chor. III. 60. 

9) Man sehe hierüber dieRecension einiger armenischer Schriften 
im Hermes (Leipzig, Brockhaus, 1829), und zwar im 2. Hefte 
des 33. Bandes, aus ivelcher einige Tbeile dieser Übersicht ent- 
nommen sind* 

I. «9 
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ward 9 die schönsten Lieder im armenischen Gesangbache 
sngeschriebeni und yon ihm soll auch die nach griechischen 
Unstern, vorzüglich nach Hermogenes, gearbeitete Rhetorik 
herrühren, woraus wiederum heutigen Tages die griechische 
Literärgeschichte mit manchen nur hier erhaltenen Notizen 
bereichert werden kann. Es befinden sich nämlich in die- 
ser äufserst schwierigen armenischen Rhetorik (ge- 
druckt zu Venedig 1796, 8.) sehr yiele Chrien entweder 
aus den griechischen Autoren oder aus der heiligen Schrift 
entnommen , worin uns der Inhalt manches jetzt yerlomen 
griechischen Werkes aufbewahrt ist, — > die Peliaden des 
Euripides mögen uns zum Beispiel dienen. Über den In- 
halt dieses Stückes hat sich weder bei den griechischen Rhe- 
toren , noch bei den Scholiasten irgend eine Andeutung er- 
halten. Einige beim Stobäus und anderswo erhaltenen Yerse 
finden sich in den bekannten Fragmentensammlungen des 
Euripides* 

Auch die Übersetzung der Chronik des Eusebius, 
wodurch nun beinahe yor einem Jahrzehend zum ersten Mal 
die Blicke der ganzen gelehrten Welt auf die armenische 
Literatur gewendet wurden , wird yon einheimischen Kriti- 
kern dem Moses yon Chorene zugeschrieben. 

Mit dem Eusebius hat die Bereicherung der alten Li- 
teratur aus armenischen Quellen erst begonnen, und wir 
können mit gutem Grunde bei weitem gröfseren Schätzen 
entgegensehen. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs 
die Chronik des Julius Afrikanus, die ganze histori- 
sche Bibliothek des sikilisohen Diodor's, die 
Werke des Philosophen Oljmpiodor's und des 
Andronikus yon Cerra oder Rhodius, die Ge- 
dichte des. Kallimachus und yieles Andere aus den 
Griechischen in's Armenische übersetzt wurden ')• Äufserst 
interessant ist eine Stelle aus den Briefen des im eilften 
Jahrhundert lebenden Arsaciden Gregorios Magistros, 
die sich in der armenischen Grammatik des Jüngern Aygiers 

') Quadro delle opere di vari autori , anticamente tradolte in 
armeno. Venexia 1^95 , 8. 
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befindet^). »Wir haben nicht aufgehört «9 schreibt dieser 
gelehrte Mann, »mehrere Werke, die nicht in unserer 
Sprache vorhanden waren, zu übersetzen, nämlich zwei 
Abhandlungen Plato's, die Dialogen Dijnäos und 
Phädon überschrieben; unter diesen Tractaten befindet 
sich auch der über die Providenz und yieles Andere der 
Philosophen. Jedes dieser Bücher ist für sich gröfser, als 
unser Hjmnenbuch. Auch haben wir die Bücher Oljmpio- 
dor's, geschrieben in haihanischer Sprache von unsern Über- 
setzern , gefunden , welche David als die herrlichsten und 
vortrefilichsten Werke preist und sie über jedes Product 
derselben Gattung erhebt; auch habe ich die Werke des 
Kallimachus und Andronikus in haikanischer Sprache gefun- 
den , aber die Geometrie des Euklides habe .ich 
selbst angefangen zu übersetzen, und wenn der Herr meine 
Tage noch verlangem will, so werde ich Sorge tragen, alles 
dasjenige zu übersetzen, was von griechischen und syrischen 
Attctoren übrig ist«. So weit Gregorios. Die Mechitari- 
sten aber sind unermüdet in den Nachforschungen nach die- 
sen verloren gegangenen Schätzen , und werden dasjenige, 
was sie auffinden , alsbald der gelehrten Welt mittheilen. 
Die Werke des Juden Philo und des Kirchenvaters Se- 
verianus zeigen hinlänglich von dem Fleifse und der Ge- 
wissenhaftigkeit der armenischen Akademie auf San Lazzaro 
in der Bearbeitung dieses Zweiges der armenischen Litera- 
tur. David, ein Neffe des Moses von Chorene , von sei- 
nen Landsleuten ausschliefi^end der Philosoph (Jmasdaser) 
genannt, übersetzte auch die logischen Schriften 
des Aristoteles, wovon sich zu Paris und Venedig Hand- 
schriften finden. Ton welcher grofsen Wichtigkeit diese 
wörtlich getreuen Übersetzungen aus dem fünften Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung für die Kritik des griechischen 
Textes sein können und müssen , wird derjenige , welcher 
die Yortheile zu schätzen weifs, die uns selbst aus den bar- 
barischen lateinischen Übersetzungen des dreizehnten Jahr- 

^) A gramar armeniaii and english by Paschal Aucher. Venico 

1899 , p. Soo. 

19* 



292 

hundert« zufliefsen, leicht einsehen.; in dem oben angezeigt 
ten Memoire ward alles dasjenige erörtert, was mit Pa- 
Tid und seinen Übersetzungen in Berührung steht. Wie 
alle übrigen Übersetzer war auch David ein selbstständiger 
Schriftsteller; eines seiner philosophischen Werke , Defini- 
tionen enthaltend, ist im Jahre 1781 zu Constantinopel im 
Drucke erschienen. 

Die Werke des Jesnik aus Holpe sind im Jahre 1816 
zum ersten Mal in einer kritischen Ausgabe auf S. Lazzaro 
im Druck erschienen. Jesnik war einer der ausgezeichnet- 
sten Schüler des heiligen Isaak und Miesrop, bildete sich 
in den yerschiedenen wissenschaftlichen Anstalten Syriens 
und Griechenlands, und soll, nach der handschriftlichen Ge- 
schichte der armenischen Literatur des Erzbischofs Somal, 
der griechischen , syrischen und persischen Sprache kundig 
gewesen sein ; er starb in hohem Alter als Bischof von Ba- 
kriewant. Seine Werke werden von den Kennern der ar- 
menischen Sprache sowohl wegen des zierlichen, eleganten 
Ausdrucks , als wegen ihres gerundeten Periodenbaues vor- 
züglich geschätzt; Pasquale Avgier pflegt zu sagen, 
wer alle Feinheiten der armenischen Sprache kennen lernen 
wolle , müsse beständig Jesnik lesen. 

Unter den auf San Lazzaro gedruckten Werken , wel- 
che gröfstentheils in Constantinopel ihren Absatz gefunden 
haben , sind , aufser den bereits oben genannten Werken, 
noch anzuführen: eine armenische Geschichte bis. ins acht- 
zehnte Jahrhundert, die armenische Geschichte des Laza- 
rus Farpensis vom Jahre 388 bis 485, eine Übersetzung 
der alten Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts, an de- 
ren Fortsetzung noch fortwährend gearbeitet wird , eine 
allgemeine Geographie in zwei Bänden , eine Beschreibung 
des alten Armeniens u. a. m. 

Ton den Grammatiken neuerer Sprachen, welche 
die Mechitaristen zum Besten ihrer Landsleute herausgege- 
ben haben, ist die armenisch •englische auch besonders da- 
durch merkwürdig, dafs sie eine Übersetzung des apokry- 
phischen Briefes der Korinther an Paulus, von Lord Byron 
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enthält. Dieser besuchte während seines Aufenthalts in 
Venedig das Kloster täglich, um die armenische Sprache 
zu lernen , und die angeführte englische Grammatik ist eine 
Frucht seiner Unterrichtsstunden. 

Die höchste Stufe erstieg das Kloster von San Laz- 
zaro aber unstreitig durch die Herausgabe der Chronik von 
Eusebius in armenischer, lateinischer und griechischer 
Sprache. Von der Wichtigkeit der aufgefundenen alten ar- 
menischen Handschrift dieser Chronik für alle Gelehrte 
überzeugt, veranstaltete man eine Quart- und Folio -Aus- 
gabe auf schönem weifsen Druck - und Velin -Papier mit ne- 
ben einander stehendem Texte der drei Sprachen , wodurch 
jedem die Reichhaltigkeit des neuen armenisch -lateinischen 
Textes yor dem griechischen sehr einleuchtend geworden 
ist. Da in der klösterlichen Bibliothek noch viele andere 
armenische Handschriften sind , und noch mehrere dahin zu 
bringen man sich stets beeifert , so hat das gelehrte Publi- 
kum von dem Eifer, der Thätigkeit, den Talenten und Kennt- 
nissen der Armenier, wie bereits früher erwähnt wurde, 
noch andere wichtige Resultate für die Bereicherung der 
Wissenschaften aus denselben zu hoffen. Wären die Ar- 
menier nur Buchdrucker, so würden sie schon durch die 
schönen Werke ihrer Presse, womit sie ganz Asien be- 
glücken, einen unsterblichen Ruhm in der Literargeschichte 
erlangen. Von dem Einflüsse ihrer Presse mag schon nach-» 
stehendes Verzeichnifs der bisher von ihnen gedruckten 
Werke zeugen: 

Gatalogo dei Libri Armen i. 

Stampati neir Isola di San Lazzaro in Vcneaia. 

Trattato sopra le Virtü e li Vizj, in quarto, Tomi a , 1778, 

Spiegazione di S. Matteo, in 4m '7^7* 

Spiegazione di tutte le Epistole di S. Paolo, in 4*9 Tomi 3, 

1806 -—1812. 
Spiegazione dei Salmi, in 8., Tomi 10, 1816— -ao, 
Spiegazione de' Cantici profelici, in 8., 1807. 
Spiegazione degli Inni dell' Ufficiatura Armena , in 4*» 1814- 
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Spiegazione del Credo, in Armeno Yolg. e in Tnrco, in 9., 

1807. 
Spiegazione delle preghiere di 8. Gregorio Naricense , in 8., 

iBoi. 
Testimonianze della Chiesa Armena sopra il Primato di S. 

Pietro e dei suoi Successori, inArm. eLat., in 4m 1804. 
Lettera dogmatica di 8. Leone Papa in tre lingue , lat., 

grec. ed arm., in 4., i8o5. 
Tommaso de Kempis, in la., 1786, 
Pensieri Cristiani, in |2., 1771 • 
Histero della piet4, in 4« gi**» 1775. 
Le Feste della B. M. Yergine, in 8., i8o5, 
Lodi della B. Yergine, in 8., 1759. 
Miracoli della B. Yergine, in 8«, 178t. 
Le glorie della B. Yergine, in 8., 181 s^ 
Mose Mariano, in 12., 18 18. * 

Esercizio spiritnale di una settimana, in 12., 1802, 
Meditazioni sopra le passioni di Oesü CristOi in 12,, 

1759. 
Meditazioni sopra li sette dolori della B. Yergine, letter, 

Tolg. , in 12., i8io. 
Buoni pensieri, in armen. Yolg. eTurco, in 12«, 1809. 
Esercizi della perfezione, in 8., 1779t 
Prediche diverse, in 8. gr. , 1781« 
Preghiere, in 12., 1814» fig- 
Preghiere, in 12. e in 24., direrse forme* 
Preghiere , in 8. , 1 8 1 6. 
Bibbia Sacra, grande, fornita di Rami vß. fogL, 1733) r^i- 

rissimo. 
Detta, nuoya s^ampa, in 4* gi^*9 i8o5, 
Bibbia Sacra , in 8. , Tom. 4 » > 8o5. 
Salyi in direrse forme, in 8. e in 12, 
II nuoTO Testamente, in 8., 1816. 
Ufficio armeno, in 12., 1793. 
Preghiere di 8. Gregorio Naricense, in 12., 1807. 
Compendio delle dette Preghiere di 8. Gregor, Nlkricen^e, 

fornito di Rami, in 8., 1804* 
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Spiegazione de' Cantici di Salomone, per Naricente, la», 

1789. 
Chrie, o Progimnasma di Moise Corenense» in 8«, 1796. 
Orazione sinodale di S« Niersis Laxnpronense , Arm. , Ital., 

in 8., i8is. 
Di Giovanni Filotofo Ozniese Oratione confro i Fantatdcii 

Arm., Lat«, in 8.9 1816. 
FaTole di Mechitar Cos. , in 12. , 1790. ' 

Storia di Lazzaro Farpense, in 8., 1798, 
Grammatica armena, in 8., i8i5. 
Detta compendiosa, in 8., 1819. 
Grammatica ItaL-^Arm.-Turco, in 8., i8i5t 
Grammatica Inglese - Arm. , in 8., 1816. 
Grammatica Armen. -Inglese, in 8., 181 9, 

« 

Dizionario Armeno Letterale , in 4*9 1749* 

Dizionario Arm« Letter. Yolg. e Yolg. Letter, e dei NomI, 

proprj etc., in 4*« *7^9t 
Dizionario Ital.-Arm.-Tarco, in 4*9 1804. 
Dizionario Franc. -Arm« e Armen. - Francese, Tomi s, in4«t 

1812 — 17^ 
Rettorica, in 8. gr., 1775. 
Libro delle letterd, o Epistolario, in 8., iQo5. 
Aritmetica, in 8. gr., 1781. 
Detta. Compendiosa in Yolgare, in 8., 1817, 
Geometria, in 8., 17949 ^g* 
Geometria prattica in Yolg.« in 4m 1807, iig. 
Trigonometria , in 4m 18109 fig. 
La Nautic'a e Logaritmi, in 4m 1809, fig. 
Elementi della Miniatura, in 4m >8i3, fig. 
Prospettiya lineare prattica, in 4m 181 5, coUe TayoUe a^ 

parte, fogL 
Calendario uniyersale ecclesiastico e ciyile, in 8. gr., 1818^ 
Filosofia, 4 Tomi, in 8., 1750« 
Filosofia morale di Emmanuelle Tesauro, 8. , 1799. 
Geografia universale, Tomi 11, in 8., 1802— -16^ 
Detta. Con molte figare. 
Detta. CoUe figure miniat^« 
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Storia Sacra Tolg., in 8., i8o5. 

Tratttito di Storia del Vecchio Testamento, Tom. 4, in B.gr., 

1819. 
Storia armena universale, Tom. 3, in 4m "784 — 86. 
Compendio della detta in Yolg., in8.y 181 1. 
Detto in Tnrco, in 8., 1812. 
Storia di Thomas Chulican, in i2., i8oo. 
Tita di tutti i Santi del Calendario armeno coUe annotazioni, 

Tomi 12, in 8. , 1810 — i/^ 
Detta , in foglio , senza annot« 
II £ore delle yite dei Santi, Tomi 3, in is., i8oo« 
Tita di S. Gregorio Illuminatore , in 8., 1749* 
Vita di S.^ Antonio Abbate, iii 8., 1794* 
Tita del Ab. Mechitar, in 8., 181 o. 
Spettacolo della natura, in 8., i8io. 
Descrizione di Bosforo in Yersi, in is. , 1794* 
Materie Medizinali, in 8., i8o6. 
I quatro Ultimi, in Yerso Letter» e Yolg«, Tom. 9, in is^i 

i8io. 
Morale in Yerso, in 12., 1812. 
Istruzione de' Costumi, in 12., 18 16. 
Amatori degli interessi nazionali, in 8., i8i5. 
Enciclopedia per la giorentü, in 8., i8i5, fig« 
Farole d' Esopo, Yolg., in 12., 1818« 
Detta, c.oUe figure. 

Istruzione de' FanciuUi, Tomi 4» ii^ 8., 1818. 
Le ayenture di Bobinson Crusoe, in 8., 1817« 
Libretti della storia naturale , in 1 2. , con figure* 
Storia romana di Bollin, Tomi 6, in 4m 1816 — 17, fig. 
Opere scelte di S. Gio. Crisostomo, Tomi 9, in 4., 1818. 
La Cronaca d'Eusebio Pamfilo, Tom. 2, in 4., 1818. 
Detta in carta yelina. 
Detta in foglio. 
, Detta in carta relina* 

Le Notti di Toung, in lingua Turca, Tomi 3, in 8., 1819. 
Messale armeno, in foglio, 1786. 
Calendario, in 12., 1782. 
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Calendario perpctuo, in 4*9 1783. 

Lnnario, per ogni anno, in la. 

Almanacco, per ogni anno, con figure, in 19. 

Carte geografiche incise, di quarto parti del mondo, Map- 

pamondo quadrato dell' Armenia , di Palestina , del Mar 

nero, diMarmora, del Bosforo e di tatto TlmperoOt« 

tomano. 
La legge naturale , in 8. , 1819. 

L' Arte di amare Iddio, poema in Yerai, in 8., 1819, fig* 
Sloria geografica del Ponto ossia mar nero, 4., 1819. 
Dottrina Cristiana, 8., 1820. 
Compendiose Notizie sulla Congregazione de' Monaci Armeni 

Mechitariati diYenezia, 12., 1819* 
Grammatica Francese-Armena, in 8. gr., 1821. 
Dizionario Inglese-Armeno, Yol. I, in 4m 1820. 
Detto Armeno-Inglese, Vol. II, in 4*» 1821, aotto Torchio« 
Pregbiere di S. Niertes Glajense in 24 lingue, in 12., 1821t 

sotto Torchio. 

Einem neueren Schriftsteller *) zu Folge wird auck 
eine armenische Zeitung in dem Kloster auf San La^ 
zaro gedruckt. Die Artikel werden meistens aus den besten 
italienischen Blättern übersetzt. Über Constantinopel i^eiv 
den eine Menge Exemplare in die ganze Leyante yer- 
sandt« Drei davon kommen in das Serail ^). ' Mit Hülfe 
derselben werden die Bulletins controUirt, die die Hospo-- 
dare der Moldau und Walachei wöchentlich einzusenden 
gehalten sind. 

*) Christ. August Fischer, Allgemeiner unterhaltender Curiosl- 
täten - Almanach auf alle Tage im Jahre. £r8ter Jahrgang. i8s5* 
Mains. 

2) Die Armenier , welche bei der Münse im Serail angestellt sind, 
liefsen sich diese Zeitung wahrscheinlich aus Venedig Ton ih- 
ren Glaubensgenossen schichen ; doch dürften die Hriegseroig- 
nisse hierin eine bedeutende Veränderung hervorgebracht 
haben. 
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Die Mechitaristen (armenische Gongregation ) 

in Wien. 

Mechitar , der Stifter der Gongregation der P. P. Me- 
chitaristen , fafste den Entschlufs , eine eben solche Yer- 
sammlung in Triest zn gründen; dieser Gedanke kam 
aber erst mehrere Jahre später, nachdem der Abt Mechitar 
bereits gestorben , durch einige Priester der Gongregation, 
welche nach Triest kamen , zar Ausführung. 

Im Jahre 1773 bewilligte die Kaiserin Maria There- 
sia diesen Priestern , dafs sie in einer , ehemals den Be- 
nedictinem zu Venedig gehörigen , damals aber leer gestan- 
denen Kirche in Triest sich versammeln dürften. Sie kauf- 
ten nicht nur ein in der Nähe der Kirche stehendes Haus 
und richteten es wieder, da es schon zu einem öffentlichen 
Wohngebäude bestimmt war, zu einem Kloster her, son- 
dern sie brachten auch alle den gerade zu der Zeit aufge- 
hobenen Jesuiten in Triest gehörigen Güter käuflich an sich. 
Sie errichteten nun eine Schule und ein Noyiziat , und er- 
Uelten auch das Privilegium, eine orientalische und 
occidentalische Buchdruokerei errichten zu dür- 
fen« Sie versahen auch dort die Seelsorge bei den zwar 
anfiinglich nur wenigen in Triest anwesenden , durch den 
Aufenthalt der Mechitaristen sich aber immer mehr ver- 
sammelnden katholischen Armeniern und Orientalen , und 
genossen nicht nur allein die Liebe des Volkes, sondern 
auch die Achtung der Regierung, so zwar dafs Kaiser 
Joseph, nachdem er alle Klöster in Triest aufgehoben hatte, 
die Mechitaristen allein nicht nur fortbestehen liefs, aon- 
dem ihnen auch durch viele Freiheiten und Unterstützungen 
eeine hohe Gnade zu erkennen gab. 

Im Jahre 1809, als die Franzosen Triest besetzten, 
würden sie von den Feinden aller ihrer beweglichen und un- 
beweglichen Güter beraubt , das Kloster und die Kif che ge- 
plündert , sie selbst aber 9 ohne alle Hülfsmittel , des Lan- 
des verwiesen ; so kamen vier Priester dieser Gongregation 
nach Steiermark, wo sie in einem armlichen Dorfe Unter- 
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stand fanden. Hier war es , wo Se. Majestät, der jetzt re» 
gierende Kaiser Franz, sie traf und, gerührt von ihrem 
£lende , sie mit Reisegeld versah und nach Grätz sandte. 
Inzwischen kam der letztverstorbene General - Abt Adeoda- 
tns Babik, Erzbischof von Etschmiazin, nach Wien, und er- 
bat sich voii»8r. Majestät die allerhöchste Gnade , in Wien 
wohnen und die zerstreuten Glieder seiner Congregation 
wieder zusammen rufen zu dürfen. Gerade zu dieser Zeit 
erhlärte der Provinzial der P. P. Kapuziner , wegen Mangel 
an Mitgliedern das zweite Kloster in Wien , in der Vorstadt 
St. Ulrich , nicht mehr versehen zu können. Se. Majestät 
bewilligten den P. P. Kapuzinern die gänzliche Bäumung 
ihres Klosters und ihrer Kirche , und wies solches den Me« 
chitaristen zum Aufenthalte an. So nahmen im Jahre 1811 
den 16. Februar der damalige obgenannte Abt *), nebst zweien 
Priestern und einem Laienbruder, von diesem Gebäude Be- 
sitz. Nur durch wenige Mefsstipendien konnten sie die 
allemotbwendigst^n Lebensbedürfnisse erschwingen. Bald 
wurde die.s im Orient bekannt , und fromme Christen , durch 
Missionäre aufgefordert, sandten ihnen Unterstützung zu. 
80 kamen sie wieder nach und nach in den Stand, eine 
Schule errichten zu können. Mehrere Knaben wurden ih- 
nen aus dem Orient zugeschickt , diese bilden sie nicht nur 
allein religiös , sondern auch wissenschaftlich aus , und weno 
es diese wünschen , werden sie zu Priestern und Mis&ionä-^ 
reu herangezogen , im Gegentheile aber wieder in ihre Hei-t 
mat zurückgeschickt. Gegenwärtig haben sie neun solche 
Knaben, drei Novizen und fünf Professen. Bei ihrem förm<^ 
liehen Eintritte in das Kloster legen sie, aufser den gewöhn-» 
liehen drei Gelübden : der Armuth , Keuschheit und dea 
Gehorsams, auch noch das vierte ab: keine Lebensgefahr, 
^nd selbst den Tod nicht zu scheuen , ixnd den katholischen 

^ -^ 

^) Der gegenwärtige General - Abt ist der hochwUrdige Herr Ari- 
stacep Azaria, Er^bischof von Cäsarea , Doctor d^r Tkeo^ 
logie , geboren zu Gonstantyiopel 1782, ein eben so gelehrter^, 
als einsichtsvoller und wohlwollender Vorsteher seiner Conr 
gregation, 
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Glauben zu predigen und zu verbreiten ; za diesem Zwecke 
haben sie auch bier, wie ehemals in Triest, eine priyi- 
legirte Bnchdrucherei, in welcher sie sowohl orien- 
talische, als occidentalische Werke drucken. Die in occi-' 
dentalischer Sprache erschienenen Werke sind bereits durch 
die Ton ihrer Buchhandlung ausgegebenen Cataloge bekannti 
die wissenschaftlichen und religiösen Werke , welche sie in 
armenischer oder türkischer Sprache druckten, sind folgende : 

Abraham's Opfer , Schauspiel in zwei Acten (in türkischer 
Sprache), kl. 4-9 i8oa. 

Biblische Geschichte, kurze, und kleiner Katechismus 
(in türkischer Sprache), 1800, kl. 8. 

Seelenauge. Gebetbuch in i8. (literarisch - armenisch), 
1788. Zweite Auflage 1818. 

Allgemeines Gebetbuch, 18. (vulgarisch - armen.), neu i83o. 

A B C- Büchlein in armenischer Sprache, 8», 181 5. 

A B C- Büchlein in armenischer und türkischer Sprache, 

8-, 1797. 

Ncnnenbüchlein, neuarmen., 8«, i895. Zweite Auflage i83o. 

Asop's Fabeln , altarmenisch, gr. 8., 1784« 

Vier Eyangelien , altarmenisch, 8., 1807. 

Dogmatische Theologie , fl Bde«, 8,, altarmenisch, 1788. 

Abrifs der ganzen Theologie , altarmenisch , 3 Bde. , in 
4*f i8i3« 

Faulenzer, der grofse, in armenischer und türkischer 
Sprache, 12., 1817. 

Jubiläums - Büchlein , neuarmenisch, la., 1826. 

Thomas yon Kempten, in türkischer Sprache, la. , i8o5. 

Brevier, aUarmenisch. Zweite Auflage i8o3. 

Charwochenbuch , altarmenisch, 8., i8o8. 

Kreuzweg «Andacht, in türkischer Sprache , 18. Vierte 
Auflage 1825. Mit 18 Kupfern. 

Mefsbuch, altarmenisch, Fol«, i8o3. 

Der Erzieher, altarmenisch, 1786, 8. 

Ministrir - Büchlein , altarmenisch, 1786, kl. 8. 

Lebensgeschichte des heil. Clemens, 1816, kl. 8.. in tür- 
kischer Sprache. 
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Neuntagige Andacht zu Ehren des heil. Cleniens^, 1796, ' 
in türkischer Sprache ,8. 

Leben des heiligen Märtyrers Chomitas, in türkischer 
Sprache, gr. 8., 1798. 

Neuntägige Andacht zum heiligsten Herzet Jesu, la., 
neuarmenisch , 1826. 

Dasselbe, in türkischer Sprache , 1826, is. 

Unterricht für Kinder, welche das erste Mal zur heiligen 
Communion gehen, neuarmenisch, 1802^, i8. ^ 

Abrifs der ganzen Theologie in Fragen und Antworten, 
4-, altarmenisch, 1791. 

Gesänge und Litaneien, altarmeniscb , 4*9 '777* 

Lesebuch , das kleine , altarmenisch , i8i5 , 8« 

Betrachtungen in Beispielen , nenarmenisch , 12., 1825. 

Ordinationsbuch ^ nach dem armenischen Ritus , altarme- 
nisch, 4- 5 •787« 

Betrachtungen über die Hölle , in türk. Sprache, 8., 1783« 

Predigten über die Hölle, in türkischer Sprache, 8., 1784. 

Neuntägige Betrachtungen zur Geburt Christi, in türki- 
scher Sprache , 1786, 12. 

Rituale , nach dem armenischen Ritus , altarmenisch , gr. 
8., 1790. 

Betrachtungen , allgemeine , in türkischer Sprache , 1 2. 
Dritte Auflage 1796, 

Memoiren und geschichtliche Observationen über das Kai- 
serthum China , altarmenisch , 8* , 1 783. 

Joseph und seine Brüder , Schauspiel in zwei Acten , in 
türkischer Sprache, 1809, 4* 

Yerehrongen der sei. Jungfrau Maria und des heiligen 
Joseph, sdtarmenisch , 8., 1776. 

Vorbereitungen zur heiligen Messe und zur heiligen Com- 
munion, altarmenisch, 17979 8. 

Gesänge, Kirchen-, altarmenisch, 17949 8. 

Bekehrung eines Israeliten zur katholischen Kirche 9 alt^ 
armenisch, 1797« 8« 

Lebensgeschichte Constantins des Grofseui neuarmenisch, 
18269 8. 
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Geschichte Dschingis - Khan , Kaiser der Mongolen und 
Tartaren 9 altarmenisch, 1788, 8. Mit mehreren Kupf. 

Geistlicher Garten, Gebetbuch, altarmenisch, zweite 
Auflage 1818, i8. 

Judith, Schauspiel, in türkischer Sprache, 1812, 4- 

Psalmen Darid's , altarmenisch, 1787, 8. 

Lesebuch, neuarmenisch, 18a 6, 8. 

Drei Bücher Salomon's, altarmenisch , 1802 , 8. 

Ministrirbuch zum Hochamte, altarmenisch, 1785, 8. 
Zweite Auflage i8o3. 

Wunder der seligsten Jungfrau Maria, in türkischer 
Sprache, 1818, gr. 8. 

Lebensgeschichte, der seligsten Jungfrau Maria, altar- 
menisch, 181a, 8. 

Dasselbe, in türkischer Sprache, 1810, 8. 

Lebensgeschichte der heiligen Jungfrau und Martyrin 
Lucia, altarmenisch, 1799, 8« 

Geschichte yon Amerika, altarmenisch, 2 Bände, 1784 
und 1786, gr. 8. 

Rosenkranzbüchlein, altarmenisch, 1787, 18» 

Naturgeschichte des Menschen, altarmenisch, 1784, gr. 8. 

Grammatik , französisch , armen, und türk. , 1 8 1 6 , gr. 8. 

Grammatik, alt- und neuarmenisch und türkisch, 1827, 8. 

Christlicher Wegweiser, Betrachtungsbuch, in türkischer 
Sprache, 1818, zweite Auflage , 12. 

Der kleine Katechismus , neuarmenisch, 18 18, 12., dritte 
Auflage. 

Derselbe, in türkischer Sprache, 1826, fünfte Auflage, 12. 

Lebensgeschichte des heil. Augustin, in türkischer Sprache, 
1816, 8. 

Drei Bücher des heil« Augustin , in türkischer Sprache, 
18149 8. 

Unterricht und Gebete für die Marienfeste , in türkischer 
Sprache, 1806, 12. 

Geschichte Wien s , neuarmenisch, t83o, 8. Mit meh- 
reren Kupfern. 



Hebräische Literatur und Buchhander m Öster- 
reich, Böhmen, Mähren, GaUzien und Ungarn. 



Di 



ie Hebräer sind, wie es bekannt ist, das älteste 
Volk, von dessen Literatur wir Kenntnisse haben. Die 
Blüthe ihres Geistes fallt so früh, dafs ihr ältester Ge- 
schichtschreiber um einige Jahrhunderte älter ist , als die 
Bekanntschaft der Griechen mit der Schreibeknnst. Die 
hebräische Literatur hat zwei Perioden : i ) alte Literatur» 
eigentlich hebräische, bis an das erste Exil; s) neue (jü- 
dische) , seit der Rückkehr aus demselben. Die althebräi- 
sche Sprache ist entweder die Sprache der unter Abraham 
in Kanaan eingewanderten Hebräer , oder , und wahrschein* 
lieber , die der Kanaaniter oder Phönizier , die Hebräer in 
Palästina antrafen , also ein Zweig des semitischen Sprach- 
stammes, und früher ausgebildet i, als die ihr durch glei- 
chen Ursprung verwandten aramäischen Dialecte (chaldäisch 
und syrisch) und die noch lebende arabische Sprache. Die 
Sprache der zweiten Periode ist der aus dem Exil mitge- 
brachten ostaramäischen und syrisch - chaldäischen ähnli- 
cher*^ Das Althebräisohe wurde nun Schriftsprache und 
blieb es bis auf die Makkabäer, aber schon Daniel, Esdra 
und Nehemia sind nicht rein hebräisch. Nach diesen zeigt 
die Büchersprache viel Syrisches und Chaldäisches , das 
heifst aus der Yolkssprache Entnommenes , auch viele alt- 
persische, noch später auch griechische und lateinische 
Wörter (talmudische Sprache genannt, weil der Talmud in 
dieser Sprache geschrieben ist). Siebzig Jahre nach Christo 
ward die hebräische Sprache todte Büehersprache. Als die 
Juden , nach dem Untergange ihres Staates , sich unter an- 
dere Völker zerstreuten, nahmen sie nothgedrungen meh- 
rere Benennungen von Erfindungen späterer Zeit aus frem- 
den Sprachen auf, die sie als neu aufgenommene Kunstwör- 
ter bezeichneten, und dabei ihren Sinn im Hebräischen 
sorgfaltig umschrieben und erklärten. Die Babbinen, welche 
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von den Arabern aus Babylon » dem damaligen Sitze der 
jüdischen Gelehrsamkeit , vertrieben wurden , und sich in 
Europa , vornehmlich in Spanien , niederliefsen , gründeten 
zu Granada , Toledo , Barcelona , Cordova , Sevilla und Sa- 
ragossa Schiden; sie fühlten sich aber bald durch die ge- 
' lehrten und gründlichen Forschungen der Araber über die 
arabische Sprache aufgefordert , auch ihre Sprache, die aus 
dem althebräischen in einen verdorbenen chaldäischen Dia- 
lect ausgeartet war, kritisch zu bearbeiten und in ihrer Bein- 
heit möglichst wieder herzustellen. Sie suchten daher den 
biblischen Hebraismus wieder zur Schriftsprache zu machen, 
waren aber nicht im Stande, weder aus der Grammatik alle 
chaldäischen Formen auszuscheiden, da sie den Mafsstab dafür 
bereits verloren hatten , noch sich auf die eigentlichen Be- 
deutungen der Wörter zu beschränken, da sie zur Bezeich- 
nung so vieler neuer Begriffe nicht hinreichten. So ent- 
stand eine neuere hel)räische Schriftsprache, 
welche von den Babbinen in Spanien , Portugal, Italien und 
Teutschland geschrieben wurde. Seit Jahrhunderten waren 
schon die Pressen in Venedig, Livorno , London , Amster- 
dam, Berlin, Frankfurt an der Oder, Fürth, Sulzbach, 
Karlsruhe, Dürfurth und an vielen andern Orten in steter 
Geschäftigkeit, hebräische und chaldäische Werke aller Gat- 
tungen und Formen zu liefern. In Florenz erschien der 
erste Talmud 1470 ) der zweite bei Bromberg zu 
Tenedig i52o. Zwar war auch in Prag eine hebräische 
Buchdruckerei , aber eine der allerdürftigsten. Nur die be- 
schränkteste Classe der Hebräer erhielt aus ihr einige Ge- 
betbücher und andere unbedeutende Werke. Wer aber 
nur einigermafsen auf typographische Schönheit, reinen 
Druck, gutes Papier und Correctheit sah, oder ein Werk 
von Wichtigkeit zu besitzen wünschte, mufste selbes aus 
den oben genannten Buchdruckereien kommen lassen. Als 
die geschätzteste unter allen war jene in Amsterdam 
(die Elzevir'sche, eigentlich Probstische Offizin) , aus der 
die israelitischen Gelehrten in den österreichischen Provin- 
zen ihre Bibliotheken füllten , so kostbar die Werke auch 
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ZU stehen kamen. Ohne alle Übertreibung hann man be« 
haupten , dafs aus diesen Provinzen grofse Summen für he- 
bräische Werke in das Ausland geflossen sind , welches ge* 
wifs nicht geschehen wäre , wenn man diesen . Zweig des 
Buchhandels in Osterreich früher gehegt und gepflegt hätte« 
£ben dieser dürftige Zustand desselben hatte Joseph II. 
bewogen, mittelst eines Rescriptes vom 6. October 1789 
allen jenen , welche in seinen Staaten hebräische Buohdru- 
ckereien errichten würden, hiezu Privilegien zu ertheilen, ' 
und, bei weiterer Ausdehnung derselben, auch die Einfuhr 
hebräischer Werke zu verbieten , zugesichert. Nun ers^ 
wurde der Unternehmungsgeist rege gemacht , und wir. wer- 
den sehen , welche guten Folgen die vom Throne herabge- 
langte Aufforderung hatte. Joseph II. hatte aber bei dieser 
Aufforderung, aufserder staatswirthschaf tlichen Ab- 
sicht, auch eine moralische. Die sehr ausgebreitete he- 
bräische und chaldäische Literatur hat, wie jede andere, 
ihre Auswüchse, welches kein vernünftiger Hebräer läug- 
nen wird. Diese Auswüchse und die so oft mifs verstandene 
und falsch ausgelegte Mysticität der Kabbala haben manche 
Begriffe verworren und zu Irrlehren geführt, die dem Staate 
nicht gleichgültig sein konnten. Den Forlschritten und der 
Verbreitung derselben konnte nur ein strenges Yerbot der 
Einfuhr fremder hebräischer Bücher Einhalt thun. Um je- 
doch ein solches Verbot ergehen lassen zu können, mufste 
der Staat im Stande sein, die hebräische Nation in den 
österreichischen Ländern niit inländischen Erzeugnissen 
völlig versehen zu können. Diese moralische Absicht konnte 
nicht gleich beim Beginnen des Verbotes ausländischer he- 
bräischer Bücher erreicht werden, sie ist aber seit dem 
halben Jahrhundert , so lang nämlich hebräische Pressen in 
Österreich s Staaten dem inländischen hebräischen Buchhan- 
del empor helfen, von dem herrlichsten Erfolge gewesen. 

Wie ansehnlich und bedeutend die Anzahl der Israe- 
liten in der österreichischen Monarcljie sein müsse,, er- 
hellet schon daraus, dafs im Jahre 1804 ein ganzes 
L ao 
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Buch *) über dieselben in Wien erschien , worin ihre An- 
zahl, körperliche Beschaffenheit, Nahrungs-, Kleidung»- 
und Beschäftigungsart, ihr Kunstsinn, ihre Denhungsart, 
Heligion und sittlicher Charakter umständlich auseinander 
gesetzt wurden. Einern neueren Statistiker ^) zufolge be- 
lief sich die Gesammtzahl der Juden im österreichi- 
schen Kaiserthume auf 470,000 Köpfe, worunter Un- 
garn 154,000, Galizien 219,900, Siebenbürgen I9900, Böh- 
men 55,098 , das lombardisch - yenetianische Königreich 
5,478, Niederöslerreich (Wien) 1,596, die Militärgrenze 40, 
llljrien 2,41 5, Tirol 80, Mähren und Schlesien 29,088, 
Steiermark keinen, und Dalmatien 4<>S zählte. 

Über die factische Ge wifsheit von der Ansässigheit 
der Juden in Österreich gibt folgende Stellein Hor- 
mayr's Geschichte Wien's (sechstes Heft,.S. i54 u. f.) die 
sicherste Aufklärung: vSeit den Karolingen sind Juden in 
Österreich urkundlich erweislich. In der Zoll-, SchifiTahrts- 
und Stapelordnung Ludwig's des Kindes Ton 906 für Slawen 
und Baiern, auf der Donau, Traun und Eons, heifst es: 
wer auf die Messe der Mährer zieht, entrichtet einen So- 
lidns Yom Schiffe , jüdische Kaufleute aber , woher sie im- 
mer seien , geben den yollen Zoll nicht nur von Waaren, 
sondern auch yon Leibeigenen (womit sie yorzüglich nach 
Bjzanz starken Handel trieben). — Seit den Sachsenkaisem 
wurden Juden urkundlich yerschenkt, selbst an Kirchen. 
Das Recht, »Juden zu halten«, gehörte unter die wich- 
tigsten Privilegien der Kaiser an einzelne Reichsstände, 
und wurde nur erst unter Karl Y. ein allgemeines Fürsten- 
Befugnifs. — Jene Österreich's erhielten es durch die Perle 
der Hauspriyilegien , durch die friedericianische Bulle yon 
11 56. — In den Zeitbüchem der Nachbarlande wechseln 
die Vertreibung und die Wiederaufnahme der Ja- 

' *) Versuch über die jüdischen Bewohner der österreichischen 
Monarchie (von Rohrer). Wien 1804, 314 Seiten. 
») Schnabel , Dr. G, , historisch - geographisch - statistische Karte 
vom Kaiserthume Österreich , 1829. 
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den sehr rasch. Letzterer ist allemal die Bedingnifs beige- 
fügt, höhere Abgaben zu zahlen, sich nicht über 
eine festgesetzte Zahl auszubreiten, und sich der ge- 
wöhnten Überrortheilung aussaugenden Wuchers und Heh«* 
lens gegen die Christen zu enthalten. — » Willst du schnei« 
len Reichthum (sprach in der Belagerung Brünn's 1 09 1 die 
Gemahlm Conrad's von Mähren zu ihrem zürnenden König 
und Schwager Wratislaw), strebst du nach dem Köstlichsten, 
du findest es in der Prager Vorstadt und auf dem Wissehrad. 
Dort sind die reichen Juden und ein Überflufs an Gold und 
Silber, dort die reichsten Handelsleute Ton allen Gegenden, 
dort die wohlhabensten Münzer«. — Die Kreuzzüge began- 
nen immer mit Verfolgung und Plünderung der Juden, denn 
das Gesindel fand es am natürlichsten und bequemsten , mit 
diesen allernächsten Ungläubigen den Anfang zu ma- 
chen. Über die Ansässigkeit der Juden in Wien 
finden wir in Hormajr s oben angeführter Geschichte Wien's 
folgende • Zeugnisse : y Schon 1204 hatten die Juden eine 
Schule zu Wien (III., Nro. 17, Urk. Buch), yom heuti- 
gen Kienmarkt gegen den Salzgries hinab Häuser und 
Bauplätze, den Beginn ihrer nachmaligen Judenstadt, 
Tom heutigen JudengäTschen , yom hohen Markt gegen die 
Dreifaltigkeit und yon der kleinen Stadtpforte zwischen dem 
Dempfinger- und Gamminger- (nun Seitenstetten-) Hofe, 
^rückwärts des hohen Marktes gegen den Judenplatz und 
das heutige Current- yormals kleine Juden gässel, bis 
gegen den grofsen Thurm des Passauerhofes und hinter Ma- 
liastiegen fort ins Elend zum Judenthurm, heute im un- 
tern Arsenal «. 

In Böhmen zeigen sich die ersten Spuren yon dem 
Aufenthalte der Juden gegen das Ende des zehnten 
Jahrhunderts^); unter Boleslaw II. sollen sie sogar gegen die 
Heiden gute Dienste geleistet und daher die Erlaubnifs er- 
halten haben i eine Synagoge zu errichten^), bald darauf 

A) Herrmann, J. F. v., Ritter von Uerrmannsdorf, k. k. Hofrath etc., 

Geschichte der Israeliten in Böhmen , Wien und Prag 1819* 
*) Hagek , böhmische Chronik auf das Jahr 995. 

ao* 
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aber unter Spithignew aus der Hauptstadt des Lances yer* 
-wiesen worden sein. Wralislaw IL soll sogar die Kopfstrafe 
wider diejeirigen verhängt haben, welche nach dem erlasse« 
nen Aaswanderungsgebote sich ferner in Böhmen a&treffen 
lassen würden *)• Diese Verweisung war aber nicht Ton 
langer Dauer ; denn unter lästigen Bedingnissen, welche die 
Juden selbst in Vorschlag gebracht haben , wurden sie wie- 
der ii\ die kleinere Stadt , und bald darauf auch in die Alt- 
stadt Prag aufgenommen^). Obgleich den Juden wiedei^ 
holt in Ungarn die Verbannung gedroht und auch theil- 
weise an ihnen schon vollzogen ward, so dürften sie sich 
doch hier wieder gesammelt haben , nachdem sie beim An- 
fange der Kreuzzüge , als sie vom allgemeinen Volkshasse 
im Süden Teutschlands gedrückt wurden, sich allmälig 
neue Wohnsitze ih Ungarn gewählt hatten. »Juden«, sagt 
Herr von Schwartner ^), 3» müssen die ersten Pächter des Er- 
trags sänmitlicher Bergwerke im XII. und einem Theilie des 
XIII. Jahrhunderts gewesen sein. Ihr goldenes Zeitalter 
fallt in dieses Jahrhundert. Es ward nämlich zur Sitte, dafs 
die Könige alle Jahre eine andere Münze prägen, die alte 
einschmelzen und die n'eue mit Gewinn austheilen liefsen. 
Hiezu liefsen sich die Juden nützen , weil sie den Gewina 
am sichersten für den König einzubringen Kopf genu^ hatten* 
InGalizien (österr. Polen) gibt es, verhältnifsmäfsig zu jeder 
anderen österreichischen Provinz, ammeistenJud esci. Wie 
es aber kam, dafs Galizien so sehr von Juden überschwemmt 
wurde , läfst sich allerdings aus dem toleranten Charakter 
der Polen überhaupt, und aus der Geschichte ihrer Könige 
insbesondere erklären , welche der Aushülfe dieses Volkes 



9 
^) Ilagek, auf das Jahr 1064, welcher sich zwar auf den Geschieht^ 

Schreiber Fortulitius beruft , der aber aufser Hagek bis anher 

niemand anderem bek&nnt geworden ist. 8. Dobner ad annal. 

Hagccii , Tom. V., p. 38i. 
a) Hagek, auf das Jahr 1067 Dobner ad annal. Hagec, Tom.V., 

p. 317, bemerkt, dafs er keine frühere Zeugep gefunden habe. 
«) Schwartner, Martin v., Statistik des Königr. Ungarn, i. Aufl., 

S. 171. 
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in sehr yielcn Fällen bedurften«. Wir lesen in den Annalen 
Polens, dafs das Judenvolk sich schon im Jahre 1264 sehr 
ansehnlicher Begünstigungen zu erfreuen hatte. Wann die 
Juden eigentlich nach Polen kamen , läfst sich nicht bestim- 
men. Mit der gröfsten Yerläfslichheit aber kann* man sagen, 
dafs die sogenannten polnischen Juden aus Teutschland 
kernen. Überhaupt sprechen die meisten Juden in der öster- 
reichischen Monarchie die teutsche Sprache in ihren häusli- 
chen Geschäften zu einander, welche sich freilich nicht im 
Geringsten nach dem hochteutschen Dialecte kehrt. Nur 
wenige türkische und italienische Juden in Wien, Triest, 
Venedig und Karlsburg kommen hier abzurechnen. Ein glei- 
ches zeiget sich sogar noch in der türkischen Moldau und 
Walachei. Sie sprechen zwar moldauisch , walachisch und 
selbst manchmal gnechisch in bürgerlichem Handel und 
Wandel; unter sich aber reden sie sehr häufig nochteutsch 
und schreiben auch teutsch , nur mit hebräischen Lettern. 

Die Ursache, warum die Juden aus Teutschland so 
häufig nach Polen wanderten, liegt in den schweren Verfol- 
gungen, welche sie in den finstern Zeiten des Mittelalters 
in Teutschland erlitten. Sie raufsten die Pest herbeige- 
bracht und die Brunnen vergiftet haben ; daher Terfojgte 
man sie mit Feuer und Schwert. Die Geschichte von Fran- 
ken, Schwaben und überhaupt von südlichem Teutschland 
ist voll von Gräuelthaten, welche man an ihnen beging. 
Daher flohen sie zu den slawischen Nationen , von welchen 
ihnen im Ganzen doch nie so hart , wie von Teutschen , be- 
gegnet wurde. Hätten die Juden nicht einen Beschützer an 
Kaiser Karl lY. gefunden, so würden sie entweder in Teutsch- 
land alle aufgerieben worden sein , oder sie hätten vollends 
in nördlichere Gegenden fliehen müssen. 

Ehe wir nun eine Darstellung der Literatur der hebräi- 
schen Nation im Österreichischen Kaiserthume lieferu , ist 
es nöthig, einen Rückblick auf die Bildung und den 
Unterricht der Juden zu werfen, theils weil derselbe, 
besonders in früheren Jahren , so auilkllend von jenem an- 
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derer Nationen verschieden ist, theils um die Thatsachen 
und Ergebnisse der hebräischen Literatur umsichtiger ^€ur- 
digen zu können , und endlich um dasjenige einleuchten- 
der zu machen und augenfälliger hervorzuheben, was die 
österreichische Regierung zur intellectuellen und 
moralischen Verbesserung der Juden seit den Regierungs- 
zeiten der Kaiserin Maria Theresia bis zur Regierung un- 
sers glorreich regierenden Kaisers Majestät mit dem wohl- 
thätigsten Erfolge gewirkt hat. Wir lassen hierüber einen 
Augenzeugen ^) sprechen, dessen Urtheil zwar schon aus 
dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts herrührt, der 
vorzüglich die galizischen Juden (bei denen die Bildungs- 
versuche wohl am wenigsten allgemein gefruchtet haben) ixn 
Auge hatte , der oft seine Gemälde mit grellen Farben aus- 
gestattet hat , und der gegenwärtig manches seiner Urtheile 
zurücknehmen würde ; da wir aber auch gewissenhaft das- 
jenige angeben, was die Staatsverwaltung zur Verbesserung 
des geistigen und moralischen Zustandes dieser Nation 
wirkte, und wie dasselbe von den Israeliten erkannt, befolgt 
und benützt wurde ; da wir ferner der fortschreitenden Bil- 
dung und Höherstellung derselben volle Gerechtigkeit vn- 
derfahren lassen , so gleicht sich der dadurch entstandene 
Gegensatz wieder aus , und dient nur dazu , die Verdienste 
des Israeliten um allgemeine Cultur und Gesittigung in ein 
helleres Licht zu setzen. 

Der Verfasser sagt: »Das Judenhind hat noch kaum 
durch artikulirte Töne sich auszudrücken gelernt, so mnfs 
es schon Sprüche aus der Thora hersagen, deren Sinn es 
flicht versteht. Kaum ist es aber fähig, Haus für Haus zu 
gehen , so mufs es auch schon in die Judenschule. Hier 
sitzt es entweder über oder unter dem Tische, bald auf der 
Bank , bald auf der blofsen Erde ; denn die Judenschulen 
sind selten geräumig und gut bestellt genug. Ist das Juden- 
hind von vermöglicheren Altem, so setzt man es im Winter 
auf odei^ hinter den Ofen , wo es das unschätzbare Glück 



>) Rohrer, Versuch über die jüdischen Bewohner der Österr. Mo« 
narchie, Wien 1804. . 
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genieCit, im Schweifse des Angesichtes die Lehren seines, 
durch aufserordehtlich heftiges , ununterbrochenes Beden 
nicht minder erhitzten Meisters (des Ober- oder Unterleh«- 
rers) yon Mund zu Munde aufzunehmen. Die Bücher Moses 
sind das erste, was sich der Judenknabe einprägen mufs, 
damit er in den Sabbatstagen keinen stummen Zuhörer in 
d^r Sjnagoge mache«. 

»Dafs übrigens der Judenknabe zu einer Zeit, wo er 
kaum noch eine genug feste Hand besitzt, schon die Feder 
zu führen abgerichtet, und seine teutsche Mundart mit he«- 
bräischen Lettern niederzuschreiben fähig gemacht werde, 
hiezu geben sich , vom Grofsrater angefangen , alle älteren 
Mannspersonen die möglichste Mühe. Der Yortheil, dafs 
der Jude bald seine Gedanken zu Papier bringen lernt und 
fremde Briefe zu lesen yersteht, ist für ihn sehr grofs. 
Seine Fertigkeit im Schreiben und Bechnen erleichtert ihm 
ungemein die Übersicht seiner Wirthschaft , seinen Handel, 
seine Verbindung mit Auswärtigen, und kommt ihm in allen 
bürgerlichen Angelegenheiten vortrefflich zu Statten, indem 
er alles selbst lieset, beurtheilet, beantwortet, oder wenig* 
stens einer dritten Feder anzugeben weifs «. 

V Eine neue Epoche fangt für die Denkweise des Juden-» 
knaben an, wenn er in das After •* Heiligthum der rabbini* 
sehen Studien eingeweiht wird* Hiezu macht man bereit» 
im zehnten oder zwölften Jahre den Anfang. Von nun an 
wird an die Stelle der Bücher des alt^n Bundes der Talmud 
gerückt <« 

y Dieser Talmud besteht in zwölf Foliobänden, wo*v 
von jeder Band neuerdings zwei Abtheüungen hat. Er ist 
die Encyclopädie des Juden, in welcher derselbe diei 
beste Zeitrechnungs - , Alterthums- und Zerglied^rungs*- 
l&unde, die Kunst, das Vieh aller Art zu schlachten, die 
Yemunftlehre , die Bechtsgelehrsamkeit , Weltgeschichte 
und Theologie, mit einem Worte die Quintessenz aller 
Wissenschaften zu finden glaubt. Ohne der fleifsigen Le-r 
isung dieses Werkes wähnt der Jude hienieden nicht^ glück« 
lieh und jenseits des Grabes night selig werden zu können «c» 
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9 Lange nach der Zerstöning Jerusalem'«, unter der 
Regierung Antonins des Frommen, kam Rabbi Jehuda 
Hakadosch auf den Einfall, die mündlichen Überlieferun- 
gen , welche sich noch von den Hebräern aus der Periode 
ihrer Botmäfsigkeit unter Persem, Assyriern, Griechen 
lind Syrern herschreiben , zu sammeln und TCrmittelst der 
Beihülfe anderer jüdischen Gelehrten niederzuschreiben. 
Dieser Text wurde nun im dritten Jahrhundert nach unse- 
rer christlichen Zeitrechnung schon Misnah unter den 
Juden genannt. Al{mälig nnternahmen- es gelehrte Babbi- 
nen, Licht in die Dunkelheit hinein zu bringen. Es erschien 
ein grofser Commentar sowohl in Jerusalem, als in Babylon, 
Gemarah genannt. Diese Gemarah, nun yerbunden mit der 
Misnah, ward von dem Judenvolke wahrscheinlich schon im 
sechsten Jahrhundert mit dem Titel Talmud belegt. Es läfst 
sich von selbst schliefsen, wie wenig reichhaltig dieser wis- 
senschaftliche Codex sein müsse, indem ihm alle jene Be- 
reicherungen der Wissenschaften mangeln, welche, seitdem 
Franciscus Baco von Verulam, dieser grofse Naturforscher, 
eine heue Bahn mittelst gesammelter Erfahrungen, Beobach- 
tungen und Versuche brach, unter den Christen immer mehr 
einheimisch wurden«. 

vDer Talmud ist in bürgerlicher Hinsicht weit bedeu- 
tender , als der oberflächliche Christ wähnt , der in diesem 
Werke weiter nichts , als eine grofse Postille sucht. Die 
Begriffe , mit welchen der Talmud den Kopf des glaub süch- 
tigen und lesegierigen Juden füllet, sind unmittelbar für das 
häusliche und öffentliche Leben von wichtigen Folgen r. 

» Die Sprache des Talmuds wird , wie jene der Bibel, 
den jungen Juden ohne ordentliche Sprachlehre und ohne 
Wörterbuch gelehrt 5 denn der Talmudlehrer an sich ist der 
lebendige Commentar«. 

»Wie wäre es aber auch möglich , ein Wörterbuch von 
einem Folianten zu liefern , welcher aus allen morgenländi- 
schen und selbst der griechischen und römischen Sprache 
zusammengestoppelt ist ? Wenn nun also der arme jüdische 
Lehrjunge eine Reihe Wörter und ihre Bedeutungen aufge- 
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fafst hat, dann tritt er mit diesem Meinen, im Gedächtnisse 
aufbewahrten Vorrathe in den Vorhof des talmudischen Hei- 
ligthums. £r wiederholt nicht nur die ihm vom Talmudleh- 
rer erklärten Stellen, sondern er versuchet selbst sein Glück 
und' schreitet zu neuen Erklärungen. Zwei yorhandene 
Commentare über den Taln^ud erleichtem seine Ar- 
beit einigermafsen. Der eine schreibt sich yon Rabbi 
Salomon Isak her, der andere aber ist Ton mehreren 
Rabbinen zusammengesetzt worden, deren jeder einen 
Theil des Talmuds vom Ganzen heraus rifs und zur Haupt- 
beschäftigung seiner Geist esanstrengungen machte* Am Ende 
wurde das Wesentliche der Urtheile und Bemerkungen jedes 
Babbinen concentrirt und der heifshungerigen Judenschaft 
als echte Kraftsuppe unter dem bescheidenen Titel : Glossen ! 
aufgetischt «• 

y Nachdem der talmudische Lehrkurs für den ledigen 
Juden zu Ende ist , so fragt es sich nun , ob derselbe zeit- 
lebens den Studien sich widmen, oder ob er in das han- 
delnde Leben übertreten wolle. Das erste ist ehrenyoUer 
und manchmal sogar einträglicher, als das zweite. Im er- 
sten Falle kann der Jude Habbine werden, eine Aussicht, 
welche keinem Manne yon Talenten benommen bleibt ; defs- 
wegen wünscht sich auch jeder Vater wenigstens einen Sohn, 
der sich dem beschaulichen Leben widmet, und jeder rei- 
chere Jude gibt wenigstens eine Tochter einem gelehrten 
Talmudisten , um auf diese Art einen doppelten Hausschatz 
in seiner Familie zu haben «• 

vEin Glück ist es für den jungen Juden, wenn ihn die 
Noth, seine Freunde, oder ein kleines yäterliches Capital 
in den bürgerlichen Tummelplatz und auf den öffentlichen 
Markt des gesellschaftlichen Lebens bald abrufen. Es gilt 
nicht weniger, als die Gesundheit seines Kopfes, welcher 
sich nach einigen Jahren , unter Grübeleien über talmudi- 
achen und, wie wir bald hören werden, kabbalistischen Unn 
sinn , sein geistiges Grab bereitet haben würde «« 

»Der muntere junge Jude überläfst oft in einem An-* 
falle yon Schwärmerei , in den blühendsten Jahren , seinen 



314 

ftbrigen Brüdern , welcbe er Abkömmlinge des Esau nennt, 
die zeitlichen Güter, und Terlangt von ihnen nichts , als 
die Deckung seiner nothwendigen Bedürfnisse während der 
kurzen Lebenszeit, in welcher er sich des Stammes Jakob 
würdig zeigen und blofs nach den Gütern des zukünftigen 
Lebens sinnen und seufzen will«! 

»Der Kabbaiist, zu welchem der Talmudist nur als 
die zweite Tergleichungsstufe angesehen werden kann, ist 
der höchste Weise in der Judenschaft. Ein Glück ist es 
noch, dafs die Juden in Galizien es für unerlaubt halten, 
sich Tor dem yierzigsten Jahre an das Studium der KabbaU 
zu wagen , dafs folglich bei dem gröfsern Theile ihre neuen 
Geistesanstrejigungen in ein Alter fallen , wo schon die Ein« 
bildungskraft weniger behende erzeugt und wirkt. Die Kab« 
bala ist übrigens in den Augen aller ihrer. Verehrer keine 
menschliche, sondern eine göttliche Wissenschaft, daher 
es auch yermessen ist, sie mit dem gemeinen Verstände 
umSassen zu wollen. Es ist eben so unklug, die zwei Theile 
derselben, Bereschis oder Bereschith und Mercawa, 
der gewöhnlichen Schüler- und Menschenclasse zu erläu- 
tern , als es thöricht ist , die mit honigsüfsen Erzeugnissen 
gefüllte Zunge dem ga£Penden * und hungrigen Pöbel zur 
Schau zu geben« Dieser Satz kommt den Habbalisten nicht 
wenig zu Statten ^)«. 

Unmöglich konnte der Staatsyerwaltung die yerkehrte 
Bildung der Juden entgehen. Es fragt sich also , was ge- 
schah bei uns , um den durch Talmudisten und Kabbalistea 
unter dem Judenrolke erzeugten Geistesverirrungen entge- 
gen zu arbeiten? 

*) Hr, Rohrer scheint über Kabbala nicht ganz klare Ideen und 
Ansiebten su haben. Unter hundert Talmudisten ist kaum 
einer, der sich dem Studium der Kabbala hingibt. Galizien ist 
das Land , wo sie nicht verachtet ist ; die teutschen Juden be- 
schäftigen sich nicht mit ihr , und wenn man sie gleichwohl 
nioht in Schuts nehmen kann, so wäre sie doch auch nicht 
platterdings zu verachten, sondern das audiatur et altera pars 
sorgfältig anzuwenden« 
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• 

Unter der Regierung der Kaiserin Maria The« 
resia ^) geschah der erste Schritt zu einer höheren 
Yersittlichung der jüdischen Nation, die zuvor yön allem 
bürgerlichen Betriebe und Erwerbe ausgeschlossen war. 
Den Juden wurde erlaubt, Fabriken und Manufacturen 
anzulegen, Handwerke zu erlernen und auszuüben, und 
auch die Erzeugnisse und Früchte ihres Fleifses und ih- 
rer Industrie in öffentlichen Verkehr zu setzen, dage- 
gen aber jede Ausfuhr kaiserlicher Gelder in 
fremde Staaten auf das strengste untersagt. Einige 
durch Rechtschaffenheit und Verträglichkeit ausgezeich- 
nete Familien in Wien, die sich durch ihre Anhänglich- 
keit an den Fürsten und Staat bereits rühmlich heryorge- 
than hatten, wurden unter besonderen allerhöchsten Schutz 
genommen. Ihre Namen yerdienen, als die Stifter der 
heutigen gebildeten und veredelten jüdischen Nation, hier 
angeführt zu werden. Es waren die Familien: Arnstei- 
ner^ Eskelea, Leydersdorfer , Majer, Perent, 
Schlesinger, Sinzheimer, Low, Werthheimer 
u. 8. w. 

Am 32. September im Jahre 1753 erfolgte für sie und 
ihre Dienstleute sogar eine eigene Ordnung. Jedem Fami- 
lienhaupte dieser geduldeten Juden ward geboten, aufser 
den ihm zugestandenen Bedienten ihrer Religion, keine 
fremden Glaubensgenossen zu beherbergen , noch yiel we- 
niger die Zahl ihrer Dienstleute, ohne Vorwissfn der Lan- 
desstelle , zu vermehren. 

Der Verkehr mit Wechseln, jGeld, Juwelen, Handels- 
und Fabrikswaaren ward ihnen zwar freigestellt; hingegen 
der Ankauf verdächtiger und gestohlener Hab - und Geräth- 
schaften , wie auch alles Hauströdeln (Hausireii) , bei Ver- 
lust der Toleranz , verboten. 

Verpfandungen von ihren Schuldnern konnten zwar in 
schriftlichen Briefen gegen die landesüblichen Zinsen aus- 

*>) Erfolgreicher noch unter Joseph II« , wie weiter unten su er- 
sehen ist* 
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gestellt werden ; allein diese durften weder in Fechsungen, 
noch in Häusern and Grundstücken , zu deren Ankauf und 
Besitz sie ohnehin kein Recht hatten , bestehen. 

In ihren Schulen dürften sie ungestört ihre Religions- 
gebräuche und Andachten ausüben ; doch sollten sie sich an 
Sonn- und Feiertagen Yormittags, zur Zeit des öffentlichen 
katholischen Gottesdienstes , ruhig in ihren angewiesenen 
Häusern verhalten. 

Dem handelnden Münzjuden sei nur so lange der Auf- 
enthalt in Wien zu gestatten, bis er von dem Münzamte 
über das herbeigebrachte Fagament oder Druchsilber abge* 
fertiget sein wird. 

Endlich habe sich die Judenschaft von aller Gerichts- 
barkeit luiter sich selbst zu enthalten; ihre Klagen und 
Rechtssprüche , sammt der inneren Ordnung ihrer Gemein- 
schaft , seien der Landesstellb und der Regierung allein un- 
tergeordnet. 

Nach dieser Grundlage folgten nach und nach. Erläu- 
terungen, Zusätze und sittliche Weisungen, und am s. Aug. 
im Jahre 1755 sogar zur persönlichen Sicherheit der Juden 
eine Strafe yon Zuchthausarrest bei jenen., welche einen 
Juden mifshandeln würden. Im Jahre 1765 sicherte die 
weise und gütige Monarchin die unter den Juden geschlosse- 
nen Heirathsyerträge ; yerbot unmündige Kinder zu verfuh- 
ren, oder sie, ohne Willen der Altem, bei Strafe Ton 1000 
Ducaten, zu taufen, aufser das Kind wünschte selbst nach 
dem siebenten Jahre die christliche Religion anzunehmen. 
In diesem Falle konnte es erst , nach fleilsigem Unterrichte 
des Pfarrers und nach yorausgegangener genauen Prüfung, 
mit der Vorsicht zur Taufe zugelassen werden, dafs nämlich 
dem Kinde , nach Mafsgabe des Vermögens der Altem , der 
tägliche Unterhalt abgereicht und der Kindestheil yersi- 
chort würde. 

So grofse und preiswürdige Grundsteine legte die un- 
yergefsliche Monarchin zur Versittlichung und Bildung einer 
Nation , welche durch Jahrhunderte ungebildet , yerachtet 
und unterdrückt war , die nun in ihren Staaten nicht mehr 
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verwaiset ron Ort zu Ort umher irren, und wenigstens eine 
men^ehenfrenndliche und duldsame Aufnahme und Ansiede- 
lung erwarten durfte *)• 

Auf dieser festen Qrundfläche führte nun im Jahre 
178s Kaiser Joseph U. jenes gloiTeiche Toleranz- 
Gebäude aufy aus dem die nun yoUendete Veredlung 
der heutigen Judenschaft Wiens, wie der übrigen in den 
h« k. Erbstaaten, henrorging« Persönlicher Schutz, Si- 
cherheit des Eigenthums und jede Art des erlaubten Er- 
werbes ist gegenwärtig dem jüdischen Glaubensgenossen 
eröffnet. Mit Beobachtung der Verordnungen , wegen An- 
zeige der ankommenden fremden Juden und ihrer Aufent- 
haltspässe , ist dem Juden nun jeder Handel , jeder Zweig 
des Gewerbes , nur mit Ausnahme des Meisterrechtes , aller 
Betrieb der Manufacturen und Fabriken , des Grofshandels 
und der Wechselgeschäfte gestattet. Er kann an Sonn- und 
Feiertagen an allen Belustigungsorten der Christen erschei- 
nen und als ihr Mitgenofs Theil an ihrem Vergnügen neh- 
men, was ihm yormals untersagt war; ja es ist ihm sogar 
gewährt , christliche Hirclien zu besuchen und mit yoraus- 
gesetzter schuldiger Wohlgebühr und Achtung dem katholi- 
schen Gottesdienste beizuwohnen. Er kann Wohnungen 
miethen und Einkehr nehmen , wo er nur immer will. Sei- 
nen Kindern' steht der Besuch aller Schulen, selbst der Uni- 
versitäten in den k. k. Staaten, offen, wo sie nach festge- 
setzter, glücklich bestandener Prüfung zu den Doctorswür- 
den entweder der Rechte oder der Heilkunde (mit Ausnahme 
der Theologie und des geistlichen Rechtes allein) zugelassen 
werden. Femer ist dem jüdischen Glaubensgehossen bewil- 
liget , auf Häuser und Güter , jedoch ohne dieselben eigen- 
thümlich besitzen zu können , gegen landesübliche Zinsen, 
Pfänder und Geld vorzustrecken, christliche Dienstleute zu 
halten , Märkte zu besuchen, daselbst einzukaufen und wie- 

1) Man vergleiche hierüber die höchsten Verordnungen vom 33. Mai 
1760, vom »5. März 1762, vom a8. Juli 176S, vom 38. Mai 
1764, vom a8. Jänner, i5. Februar und 33. April 1765, vom 
9. und 17. September 1768 und vom 10. Juli 1773 , u. s* f« 
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der zu yerkaufen. Der Jade ist gleich allen andern ünter- 
thanen militärpflichtig. Leitet ihn eigene Überzeugung zur 
christlichen Beligionj so >^ird er, nach yorgenommenein. 
sorgfaltigen Unterrichte in den Glaubenslehren und einer 
strengen Prüfung, mit Liebe und Freude zur Taufe geführt, 
und erlangt den Besitz all derjenigen Rechte und Eigen- 
thümlichkeiten , wie jeder andere Bürger der christlichen 
Religion, ein Yortheil, woyon ihn sein voriger Glaubens- 
atand ausschlofs ^). 

Dagegen ward den Juden alles Schachern und Handeln 
Ton Haus zu Haus , das sie Torhin so sehr herabwürdigte, 
aller Ankauf verdächtiger oder gestohlener Fahrnisse auf 
das strengste verboten. Nicht minder ward ihnen auch un* 
tersagt , neue Schulen oder Synagogen anzulegen , sich für 
eine eigene Gemeinde zu halten , und Vorsteher , Sachwal- 
ter oder Richter aus ihrer Mitte zu erwählen, sondern die 
hohe Landesstelle , das Stadtgericht , die Polizei - Hofstelle 
als ihren Schiedsrichter zu erkennen, die christliche An-> 
dachtsübung und Glaubenslehre in ihrem Gange nicht zu 
stören, und überhaupt niemanden durch einen ausschweifen- 
den, schmuzigen und liederlichen Lebenswandel zu ärgern, 
and sich in ihren öffentlichen und Privat -Verträgen, Ur* 
künden, Kaufbriefen und Wechselgeschäften nicht mehr 
ihres vormaligen halb hebräischen , halb teutschen Wortge- 
mengsels, sondern der reinen allverständlichen teutschen 
Sprache und Schrift zu bedienen , und defshalb auch eigene 
teutsche Geburts- und Geschlechtsnamen bei Ausfertigung 
und Unterzeichnung ihrer Geschäftsführung anzunehmen. 

Um aber von diesen Begünstigungen Gebrauch machen 
zu können, werden Fähigkeiten vorausgesetzt, die sich von 



A) Man yergleicbe hierüber die Verordnungen vom 3o. October 
und aa. December 1780, vom 29. Mai 1781, vom 1. und 7. Jän- 
ner, vom 7« Juli, a3. August, 9« und 11. October 1783, vom 
a. Jänner, 9. und i3. Juli 1783, vom ao. Februar 1784, vom 
18. September 1785 , vom 3- Mai 1786, vom a3. Juli 1787 , vom 
37. Juni und 7. Juli 1788, vom 9. Mai und 7. October 1789, und 
vom '9. August und a8< October 1790, u. s. w. 
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einem Yolke , das so lange in eine^ gänzlichen Unthatigkeit 
lebte , dem es an Gelegenheit fehlte , seine J&örperlichen 
und Geisteskräfte zu entwickeln und an;äuwenden, auf keine 
Weise erwarten liefsen« Man konnte nur auf die zweite 
Generation zählen und muTste daher die Jugend dazu yor- 
bereiten. 

Es ward also anbefohlen , dafs jede Judengemeinde eine 
Bürger- oder sogenannte Normalschule errichte , in 
welcher ihre Jugend das teutsche Lesen und Schreiben^ 
das Rechnen und die Sittenlehre , d. i. die Kenntnifs aller 
Pflichten des Menschen und Bürgers , yon geprüften Leh- 
rern aus ihrer Mitte erlernen soll. 

Diefs scheint beim ersten Anblicke den Separatismus 
zu begünstigen. Allein aufserdem, dafs eine zu weit ge- 
triebene Araalgamation picht selten auf beiden Seiten einen 
nachtheiligen Indifferentismus erzeugt, weil die Grenzlinie, 
zwischen dem Wesentlichen und Unwesentlichen zu fein 
und nur wenigem Geistern bemerkbar ist, so konnte man 
auch dem durch die seit Jahrhunderten yersuchte Bekeh- 
rung schüchtern gewordenen grofsen Haufen um so weni- 
ger Anlafs zum Mifstrauen geben , als in christlichen Schu- 
len die Moral nicht selten , wo nicht die Gründe , doch die 
Bestätigung, ans dem Christenthume herholet* 

Jene Begünstigungen und diese Schulanstalt haben auf 
das Gemüth der Jugend im Allgemeinen , und auf jene in 
Böhmen besonders , die heilsamste Wirkung gehabt. Die 
Bildung ist auf den Grad gestiegen, dafs viele Jünglinge 
geschickte Ärzte, Bechtsgelehrte , yollendete Tonkünstler 
und ungleich mehrere brauchbare Handwerker und ausge- 
zeichnete Fabrikanten geworden sind. 

Den Israeliten in Wien war , mittelst des allerhöch- 
sten Toleranzpatentes yom 2. Januar 178a , die Errichtung 
einer eigenen teutschen Schule zugestanden. Die diefs* 
falligen Patents -Paragraphe 7, 8 und 9 lauten wörtlich, 

wie folgt: 

§.7. »Da Wir die jüdische Nation hauptsächlich durch bes- 
sere Unterrichtung ihrer Jugend und durch Verwendung 



320 

auf Wissenschaften , Künste and Handwerke dem Staate 
nützlicher und brauqhbarer £u machen, zum Ziele nehmen ; 

{• 8. So erlauben und befehlen Wir gnädigst, den tole* 
rirten Juden in jenen Orten , wo sie keine eigenen teutschen 
Schulen haben, ihre Kinder in die christlichen Normal- 
und Realschulen zu schicken , um in diesen wenigstens das 
Lesen, Schreiben und Bechnen zu lernen. Und obschon 
sie in Unserer Besidenz keine eigentliche Synagoge haben, 
so gestattte Wir ihnen dennoch, für ihre Kinder eine eigene, 
normalmafsig eingerichtete, mit Lehrern von ihren Reli- 
gionsgenossen besetzte Schule auf ihre Kosten zu errichten, 
und zu diesem Ende drei taugliche junge Leute auszusu- 
chen , welche sie zum ordnungsmäfsigen Unterrichte in der 
Normallehrart an die hiesige Normalschul - Direction anwei* 
sen sollen. Diese ihre künftige Normalschule wird unter 
der nämlichen Oberaufsicht , wie alle andern hiesigen teut- 
schen Schulen, stehen; und soll, was derselben nähere 
Einrichtung, yorzüglich in Ansehung der moralischen Bü- 
cher , betrifft , das Nöthige ehestens an sie erlassen werden ; 
nur wollen Wir ihnen TOrläufig zu erkennen gelten, dafa 
Wir , um sie wegen ihrer Beligionsübungen und Meinungen 
aufser Besorgnifs zu setzen, geneigt sind, die Entwerfung^ 
der moralischen Bücher ihnen selbst zu überlassen, mit 
dem Vorbehalte jedoch , dafs ^sie dieselben zur Übersehung 
und Bestätigung der hiesigen Schuloberaufsicht zu über- 
reichen haben. 

§, 9. In Ansehung der höheren Schulen, da ihre Besuchung 
jüdischen Religionsgenossen niemals untersagt gewesen, wol- 
len Wir diese Erlaubnifs hier blofs erneuern und bestätigen«« 
Allein die Wiener Israeliten, da ihnen die Begünsti- 
gung , ihre Jugend in den christlichen Lehranstalten unter- 
richten zu lassen , zugesichert war , fanden es für zweck- 
mäfsiger , ron dieser Erlaubnifs Gebrauch zu machen , ah 
eine eigene Schule für teutsche Lehrgegenstände zu errichten, 
weil die der israelitischen Jugend im Allgemeinen zu yer- 
schaffende Geistesbildung ganz dieselbe ist , welche die Be- 
kenner anderer Confessionen einzuholen haben , die Israe- 
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liten daher annöthiger Weise sich keinen Separatismus von 
den christlichen Miteinwohnern wollten zu Schulden kom- 
men lassen. 

Dieses Benehmen scheint auch mit den später von der 
hohen Staatsverwaltung ausgesprochenen Absichten überein- 
rastimmen, indem die allerhöchste Entschliefsung vom 22* 
Januar 1820 im vierten Puncte ausdrücklich enthält: 

» dafs die jüdische Jugend gehörig zum Schulbesuche 
verhalten und dabei getrachtet werde» dafs dieselbe, aufser, 
der Religionslehre» in den christlichen Schu<* 
len den Unterricht empfange«« 

Allein auch für den Beligionsunterricht bestand 
in früherer Zeit keine öffentliche Anstalt , und selber wurde 
blofs pHvatim ertheilt. 

im Jahre 1810 wurde bei Begründung einer andern 
wohlthätigen Einrichtung auch diesem Mangel abgeholfen« 
Die Vertreter der Wiener Israeliten trugen Sr. Majestät die 
unter thänige Bitte vor, eine israelitische Beligionsschule 
errichten und zu deren Unterbringung ein Locale eigen- 
thümlich erkaufen zu dürfen. 

Mit allerhöchster Entschliefsung vom 8. Februar 1811 
wurde dieses Ansuchen gnädigst genehmiget, sodann von 
den hiesigen Israeliten, gröfstentheils mittelst zusammen« 
gelegter freiwilliger Beiträge , ein Gebäude erkauft , worin 
nicht allein die Schulzimmer für den Religionsunterricht! 
•ondern auch die Andachtsanstalt für Israeliten angebracht 
wurden. Beide Einrichtungen, Unterrichts- undAndachts« 
anstalt, waren anfänglich nicht so vollkommen und zweck« 
mäfsig hergestellt, als es zu wünschen gewesen wäre. 

Theils war das denselben gewidmete Looale in dem 
alten Gebäude nur nothdürftig hergerichtet , und entsprach 
keineswegs seiner Bestimmung ; noch mangelhafter aber war 
Anfangs die innere Einrichtung beider Institute, besonder» 
der Andachtsanstalt,. welche ganz so wie allgemein in den 
israelitischen Synagogen bestellt war und daher, besonders 
für die jüngere Generation , wenig Erbauliches darbot. 

Aliein auoh der gründlichste Religionsunterricht! der 
i. a* 
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in den Schulen ertheilt wird, ist bei weitem nicht hin- 
reichend , wenn er nicht im Gotteshaiise gehörig anter- 
stützt wird. Letzteres war nun hier nicht der Fall , und 
besonders die der Schule entwachsene Jugend entbehrte 
aller weiteren Belehrung in religiösen Gegenständen. 

Es war sehr schwierig , eine Abhülfe dieser Gebrechen 
in der bestehenden gottesdienstlichen Anstalt zu unterneh- 
men, weil einestheils yerjährte Yorurtheile, selbst Mifs- 
Terhältnisse und Störungen, das Wort redeten, andemtheils 
nur mit gröfster Umsicht und Schonung vorgegangen wer- 
den durfte, um nicht wirklich zu innern Spaltungen und 
schismatischen Abweichungen Anlafs zu geben, denen man 
übrigens aufs sorgfaltigste auszuweichen entschlossen war* 

Es benützten indefs die Vertreter und Repräsentanten 
der Wiener Israeliten den Umstand, als ihnen yon dem 
Wiener Magistrate die Abtragung und neue Herstellung 
des oberwähnten Gebäudes aufgetragen wurde, Torerst 
die neuen Localitäten für das Bethaus und die Unterrichts- 
schule, zwar einfach, aber würdevoll und zweckgem&Ts 
herrichten zu lassen. 

Das Bethaus, in seiner jetzigen Gestalt, wird — zu- 
mal bei Erwägung «des sehr ungünstigen , irregulären lind 
yon allen Seiten durch Gebäude eingeengt-en Terrains — 
als eip sehr gelungenes architectonisches Werh anerhannt, 
und sowohl der Verfasser des Bauplans , der h« h. Architect 
Herr Joseph Hornhäusel, als auch der bürgerl. Stadt- 
baumeister Herr Jakob Hainz, welchem die Ausführung 
des Baues übertragen war, verdienen wegen ihrer Leistun- 
gen ehrenvoll genannt zu werden. 

Während dieser äufseren Vorkehrung bemühten sich 
gedachte Vertreter, sich auch über die innere Verbesse* 
rung der Schul- und gottesdienstlichen Anstalt zu verstän- 
digen und die hierzu erforderlichen Mafsregeln zu treffen. 

In Anerkennung der dringenden Nothwendigkeit, den 
Gottesdienst auf eine die Jugend mehr ansprechende und 
erbauende Weise einzurichten, zugleich aber von dem 
Grundsatze ausgehend , die seit Jahrtausenden bestehende 
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Liturgie nicht ansatasten, oder willkürliche Auslassungen 
und Abänderungen wichtiger Bestandtheile derselben yor- 
zanehmen, bestrebten sie sich blofs, mit Beibehaltung al- 
ler älteren Gebete in der Ursprache^ dem Gottes- 
dienste mehr Ordnung , Würde und Erbaulichkeit zu ver- 
schaffen« Sie führten im Bethause Stille und anständiges 
Benehmen ein , veranstalteten den Vortrag der Gebete und 
.Gesänge nach einer geregelten Methode , fügten den hebräi- 
schen auch einige teutsche Gebete bei, vorzüglich aber 
änderten sie die in allen israelitischen Gemeinden von jeher 
üblichen rabbinischen Vorträge auf eine sehr gemeinnützige 
Weise dahin ab, dafs der Religionslehrer diese Vorträge 
fiber religiöse und moralische Gegenstände nach biblischen 
Texten in meiner teutscher Sprache zuhalten, und 
hierbei vorzüglich die weitere Ausbildung der Ju- 
gend zum Augenmerk zu nehmen hat. Auf gleiche Art 
wnrde auch die Religionsschule regelmäfsiger eingerichtet, 
und es wird darin den Studierenden, Schülern und Schüle- 
rinnen , so wie an Feiertagen auch den israelitischen Hand- 
werkslehrjungen , die Unterweisung in Religion und Moral 
ertheilt , und die Semestralprüfungen unter Vorsitz der k. h. 
teutschen Schulen ^ Oberaufsicht öffentlich abgehalten. 

Der Erfolg hat übrigens bewiesen ^ dafs die getroffe- 
nen Verbesserungen dieser Benennung und ihrer Absicht 
vollkommen entsprachen« Das errichtete Bethaus und die 
darin eingeführte Liturgie wurde von allen israelitischen 
Glaubensgenossen , den einheimischen sowohl , als von allen 
hieher gekommenen auswärtigen, durchaus gut gehcifsen und 
gebilliget; und weit entfernt, dafs Jemand an den getroffe- 
nen Abänderungen Anstofs genommen hätte , fanden sie viel- 
mehr ungetheilten Beifall, und es dürfte nicht lange wäh- 
ren , dafs andere israelitische Gemeinden dem Beispiele der 
Wiener Israeliten nachahmen und in ihren Synagogen manche 
jener Verbesserungen annehmen werden. 

Die Anstalt besteht nunmehr im vierten Jahre — seit 
April i8a6 — sie wird von den Glaubensgenossen fortwäh- 
rend fleifsig besucht und thätig unterstützt. 

ai * 
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Die Vorträge der moralischen Reden, der Gesänge 
und Gebete erfreuen sich einer sehr regen Theilnahme, 
und erstere müssen besonders auf die Ausbildung der heran- 
-«rachsenden Jugend beiderlei Geschlechts in Gottesfurcht 
und Sittlichkeit sehr erspriefslich einwirken , wodurch auch 
den von Sr. k. k. Majestät bei allergnädigster Genehmigung 
dieser Anstalten gehegten väterlichen Gesinnungen und Ab- 
sichten möglichst entsprochen, und unter diesen Confes- 
sionsyerwandten reine Religion und Moralität immer mehr 
verbreitet und befestiget werden dürfte. 

In Galizien, wo die teutsche Sprache ein Fremdling 
ist , war auch der teutsche Unterricht bei Weitem nicht so 
willkommen , als bei den Juden in andern Provinzen. Die 
Sprache war es aber nicht allein; auch die unvertilgbare 
Abneigung gegen jeden Unterricht , der nicht talmudisch 
ist , die empörte Eigenliebe , als man sie für ungebildet er* 
klärte , das eingewurzeile Mifstrauen gegen alle Anordnun- 
gen , die nicht von den Rabbinen ausgehen , vielleicht auch 
der Kostenaufwand zur Unterhaltung der Sclyilen , waren 
Ursache , dafs die galiztschen Juden die ersten Jahre gegen 
diese wohlthätige Erziehungsanstalt sich in dem Grade un- 
willig bezeigten , dafs die Regierung genöthiget war , noch 
besondere Mafsregeln zu ergreifen , welche der philosophi- 
sche Geschichtsforscher Dr. J e c k e 1 mit vielem Fleifse ge- 
sammelt und seinem classischen Werke : Polens Staatsver- 
änderungen und letzte Verfassung >) , einverleibt hat. 

Die wirksamsten derselben waren wohl die Verord- 
nungen , dafs kein Rabbiner gewählt werden konnte , der 
nicht die Kenntnifs der teutschen Sprache besitzt, und 
dafs nur derjenige Knabe den Talmud studieren darf, der 
sich ausweisen kann, die teutsche Schule mit Nutzen be- 
sucht zu haben. 

Um den Juden auch so viel möglich den religiösen Fa- 
natismus , der von so vielen herumstreichenden Predigern 
und unberufenen Scriblem ausgebrütet und verbreitet wor- 
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cten ist , zu benehmen , hat die Staatsverwaltung ihr Augen*- 
merk auch auf die Censur der rabbinischen Literatur, und 
Tors^glich auf jene der Kabbalistik gerichtet. Das Predigea 
in den Synagogen ist den wandernden Schwärmern durch- 
aus untersagt. 

Der nachdenkende Jüngling bereut nicht selten den 
Unfug, welchen er in der unbesonnenen Kindheit trieb, und 
dankt's dem strengen Erzieher , dafs er ihn mit Schärfe be- 
handelt hat. So erging es auch den galizischen Juden ! AU 
sie aus ihrer Lethargie erwachten und zur Uenntnifs des 
Guten gelangten, beherzigten sie diese heilsame Anstalt, 
deren einziger Zweck ist, ihre Kinder zu brauchbaren und 
gesitteten Menschen zu erziehen. Der angeführte Schrift- 
steller , der über zehn Jahre sich in Lemberg aufhielt, folg- 
lich Gelegenheit hatte , die Sittlichkeit der Juden in der 
Nähe zu beobachten , gibt ihnen das Zeugnifs , dafs man 
seit der Besitznehmung Galiziens ybn keiner jener Yerger 
hungen gehört hat, die man ihnen sonst zur Last legen wollte, 
dafs man . vielmehr gestehen müsse, dafs die Juden anfan«* 
gen , nach und nach moralisch besser zu werden , dafs sie 
in den letzten Kriegen sehr beträchtliche Kriegsbeiträge 
freiwillig gegeben und eine beträchtliche Zahl jüdischer 
Soldaten in s Feld geschickt haben. 

Im Jahre 1800 ') sah die Staatsverwaltung sich veran- 
lafst, «die teutsch- jüdischen Lehranstalten inGalizien mit je- 
ner d^ allgemeinen Volksschulen zu vereinigen. Den Ju- 
den , ^ie es freiwillig verlangten , wurde ' gestattet , ihre 
Kinder in die christlichen Schulen gegen einige , mittelbar 
ihnen selbst zum Yortheil gereichende, Bedingungen ab' 
zusenden. 

Um die zur Veredlung der Juden ergriffenen Mittel 
noch wirksamer zu machen, wurde angeordnet^ für die Ju- 
den ein religiös- m o ralisches Lehrbuch zu ver- 
fafsen, in welchem die Moral auf die vorausgehenden Eigen- 
schaften Gottes gegründet , mit der Lehre von der Unsterb-* 
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lichkeit der Seele und yon den Belohnungen und Strafen 
des künftigen Lebens motivirt, und nicht allein aus Yer- 
nunftgründen für die Jugend fafslicb dargethan, sondern 
auch durchgehend s mit beweisenden Stellen aus den heiligen 
Büchern der Israeliten belegt werden müsse. Dabei soll 
auch auf die unter der jüdischen Nation noch herrschenden 
Übeln Gewohnheiten, auf ihre eigen thümliche Denk- und 
Handlungsweise ganz besonders eine kluge Bücksicht ge- 
nommen und überlegt werden , wie das Herz der Jugend 
gegen jede Unmoralität zu sichern sei. 

Als ein solches Werk unter dem Titel: Bne jSion 
(von Herz Homberg in Prag, einst Hauslehrer beiMen- 
delsohn) zu Stande gekommen und yon Sr. Majestät der 
Erwartung YÖlHg entsprechend befunden worden ist, haben 
Höchstdieselben befohlen, dafs dieses Lehrbuch in allen 
jüdischen Schulen der österreichischen Staaten eingeführt 
und gebraucht, und auf die zweckmäfsige Anwendung des- 
selben yon allen , denen die Untersuchung der jüdischen 
Schulen obliegt , genau gewacht werd^. 

Welche schnellen Fortschritte in der Versittlichung 
und Bildung der jüdischen Nation Jotieph's IL unsterbliches 
Toleranzedict yeranlafste, zu dem schon seine erhabene 
Mutter in ihren weisen und menschenfreundlichen Verord- 
nungen den Grund gelegt hatte, läfst sich deutlich sowohl 
aus dem bürgerlichen YerkeKr der Juden mit den Christen, 
als auch aus ihren yorzüglichen natürlichen Fähigkeiten und 
ihrer wissenschaftlichen Verwendung erkennen , wodurch 
sie nun bereits Gelehrte, Künstler und yorzüglichGeschäftsr 
männer yon ausgezeichneten Talenten aufweisen kennen. 
Sonst tief in die Bücher ihrer mystischen Gesetz- und Rechts-: 
lehrer yergraben , yersagten sie sich entweder aus Fanatis- 
mus für ihre Beligipn alle wissenschaftliche Cultur anderer 
Nationen , oder kümmerten sich wenigstens gar nicht un^ 
selbe , und war auch Einer oder der Andere unter ihnen, 
der sich einer solchen Wifsbegierde anmafste, so durfte 
er sicher sein, yon der ganzen Gemeinde als ein Ungläu- 
biger und Freidenker yerfolgt zu werden ; auch waren ihna 
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liierlandet alle oflentlichen Lehranstalten gesperrt , der Pri« 
Tatnnterricht bei christl. Gelehrten aus den Vorurtheilen 
Beider Nationen äufserst erschwert , und wer eine wissen- 
schaftliche Bildung erlangen wollte, war genöthigt, sich in's 
Ausland zu begeben, wie diefs besonders mit Candidaten 
der Medicin und Chirurgie ehemals häufig Statt fand. Jetzt 
beeifem sie sich , die wissenschaftlichen Fortschritte jeder 
Nation sich eigen zu machen. Sie kennen genau alle merk« 
würdigen und classischen Werke anderer Völker, und be- 
sitzen fast in jedem Fache der Wissenschaften verdienstvolle 
Schriftsteller; was ihnen aber noch mehr zur Ehre gereicht, 
sie haben selbst für ihre hebräischen Geisteserzeugnisse ei* 
gens bestimmte Druckereien. Nicht minder reichen sie ge- 
genwärtig auch , als Brüder und Bürger eines Staates , den 
Christen zu einerlei edlen Gesinnungen für den Fürsten und 
das Vaterland gemeinschaftlich die Hände, und wetteifern so- 
wohl an häuslichen als bürgerlichen Tugenden mit ihnen. 

Diese vorausgeschickten Nachrichten über die Cultur 
der Israeliten in den österreichischen Staaten gehören um 
so mehr zum richtigen Verständnisse der nachfolgenden 
Übersicht der hebräischen Literatur in der österr« Monar- 
chie, als diese bei der allerdings auffallenden Hagerkeit ihtres 
Originalverlages leicht unrichtig beurtheilt werden könnte« 

Die hebräische Literatur in Österreich hat von jeher 
sich gröfsten Theils auf den Wiederdruck von Gebetbü- 
chern, Bibeln und Talmud, nebst desf^en Commen- 
t a r e n und Epitomen, beschränkt« Bein s.cientifische oder 
belletristische Werke sind die seltensten. Das Gebetbuch, 
der biblische und talmudische Codex mufs immer de verbo 
ad verbum so abgedruckt werden , wie es vor tausend und 
mehreren Jahren war , und bei dem Talmud müssen sogar 
die Blattseiten beibehalten werden. Diese Werke bleiben 
also stehende Artikel, nichts kommt dabei, wie bei der 
teutschen Literatur , aus der Mode , und der Verleger hat 
keine Sorge , dafs ein Werk dieser Art Maculatur wird, 
weil diese Artikel, so wie sie vor vielen hundert Jahren 
gangbar waren , auch noch jetzt gangbar sind« 
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Um bei der Aufzählung der -onzähligen Menge der Si- 
durim, der Gebetbücher auf das ganze Jahr, der Mach- 
sorim, der Gebete auf die hohen Festtage, der Chuma- 
seh im oder fünf Bücher Mo sis , welche in so man- 
nigfaltigem Formate, mit oder ohne Commentaren, gedruckt: 
wurden , und deren Zahl Legion ist , sich nicht aufzuhalten, 
auch den Leser mit dem Cataloge der übergrofsen Menge 
Ton Schriften , welche über die Bücher des alten Bundes, 
so wie über den Talmud , seine Commentare und Epitome, 
blofs in rabbinischer Hinsicht und im Rabbiner Geschmacke, 
geschrieben sind , will man blofs yon einigen Hindernissen 
sprechen, die der Verbreitung solcher Schriften, welche 
die Cultur und Bildung der israelitischen Nation beacwecken, 
entgegen stehen. 

Dafs Ton Israeliten in den österreichischen Staaten, wo 
die Regierung ein so reges Streben zeigt , diese Nation zu 
nützlichen Staatsbürgern zu bilden , weniger über Aufkla- 
rung und Cultur ihrer eigenen Nation geschrieben wird, 
liegt wahrlich weder am Mangel geschickter und fähiger 
Männer bei derselben, noch an ihrem gutenWillen, zur Ver- 
besserung ihrer Glaubensbücher das Möglichste beizutragen. 
Man kann yersichem , dafs es selbst in einer jeden Provinz 
der österreichischen Monarchie gebildete, geschickte und 
talentyoUe Israeliten gebe, die alle erforderlichen Fähig- 
keiten besitzen, die Bildung und Cultur ihrer Nation mit gu- 
tem Erfolge zu unternehmen, denen dieses Unternehmen 
auch wahre Herzensangelegenheit ist, und die alle ihre 
Kräfte willig aufbieten würden , bei jeder Gelegenheit und 
vorzüglich durch schriftliche Aufmunterungen ihrer Glau- 
bensgenossen , oder durch Schriften , welche ihre VerSeis- 
sung, Cultur und Bildung bezwecken, der Regierung in die 
Hände zu arbeiten. Die Hindemisse aber, die sich ihnen 
entgegenthürmen und die ihren guten Willen und patrioti- 
schen Eifer lähmen , sind so mannigfaltiger Art , dafs man, 
um sie sämmtlich aufzuzählen und zu erörtern, sich zu weit 
einlassen müfste. Wir wollen hier , und auch diefs nur im 
Vorbeigehen, einige der Schwierigkeiten darstellen, mit 
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welchen ein jüdischer Schriftsteller , der aus patriotischem 
£ifer einen unwiderstehlichen Drang fühlt, seinen Glau- 
bensgenossen etwas über Aufklärung und Cultur schriftlich 
jnitzutheilen , zu kämpfen hat und unter denen er auch 
gröfstentheils erliegt. 

Bei jeder Verbesserung, die man mit einer un- oder 
halbcttltiTirten Menschenmasse unternehmen will 9 ist es 
nicht möglich , einer Büge einiger bei derselben eingewur- 
zelter Yorurtheile ganz auszuweichen. Diese Büge, sie 
mag noch so sanft und in was ixnmer für einer Einkleidung 
vorgetragen werden, wird Ton einigen Indiyiduen dieser 
Classe , deren Nutzen bei der vielleicht zur Bealität gedei- 
henden Verbesserung Abbruch leiden würde , der übrigen 
Partei durch das convexe Glas und aus einem ganz schiefen 
Gesichtspuncte gezeigt. Tritt nun auch der Fall ein , dafs 
diese ihren Protestationen einen religiösen Bezug zu geben 
im Stande sind, so haben sie gewonnenes Spiel. Dieser 
Fall ist bei der israelitischen Nation um so unausweichlicher, 
da jeder , welcher der Sophistik sich bedienen will , bei 
jeder vorzunehmenden Verbesserung, wenn sie auch auf 
die Beligion nicht den entferntesten Bezug hat , dem gemei- 
nen Volke einen Eingriff, wo nicht in ihre Beligion , doch 
in ihre angeerbten Gebräuche vorzuspiegeln vermag. Dieses 
ist nun der Fall , wenn der aufgeklärte und patriotisch den- 
kende Israelite seine Gedanken hebräisch oder , um sie all- 
gemeiner zu machen, zwar in teutscher Sprache , aber mit* 
jüdischen Schriftzügen abdrucken läfst. 

Noch ärger aber ist der Verfasser daran , wenn er es 
wagt , seine Schrift sogar mit teutschen Lettern abdrucken 
zu lassen. BCan wirft dem Verfasser vor , dafs er aus der 
Schule schwätzt ; man malt dem Volke Besorgnisse ver- 
schiedener Art vor, man legt dem Verfasser Ansichten unter, 
an die er nie gedacht hat. 

Auch von Seiten mancher Buchdrucker werden demje- 
nigen , der zur Bildung seiner Nation sein Schärflein in he- 
bräischer oder teutscher Sprache, mit jüdischen Schriftzügen 
gedruckt, beizutragen wünscht, unübers teigliche Hinder? 
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niMe in den Weg gelegt« In Ain weitläufigen k. lu Staaten, 
mit Ausnahme der italienischen Provinzen, sind, so ylel uns 
bekannt ist , nicht mehr als sieben jüdische Bnchdrucke- 
reien , und zwar drei in Wien, eine in Prag, eine zu Lern- 
berg, eine zu Przemisl und eine zu Zolkiew in Galizien. 
Diese Druckereien hatten, wenigstens noch vor Kurzem, be- 
sonders da seit längerer Zeit die Einfuhr jüdischer Bü- 
cher aus dem Auslande yon der Regierung untersagt ist, mit 
Auflagen ron Gebetbüchern und andern Beligions - Schriften 
so YoUauf zu thun und finden ihr Interesse dabei zum Theil 
so gut befriedigt , dafs es kaum einem Verfasser einer auf 
Cultur und Bildung Bezug habenden Schrift einfallen darf^ 
einen Verleger zu seinem Werke , auch dann, wenn er auf 
Honorar gänzlich Verzicht thut, zu finden. Hat gleichwohl 
der Verfasser sich endlich durch alle diese hier abgezählten 
and nicht aufgezählten Schwierigkeiten, die auf jedem Tritte 
sich ihm entgegendämmen, durchgearbeitet, und sein Werk 
mit Schweifs und Mühe aus der Presse gehoben, so ist er 
kaum im Stande , dasselbe in Cours zu bringen , und zwar 
aus dem Grunde , weil es bei den Israeliten wenige ordent- 
liche Buchhandlungen^) gibt, denen er sein Werk in Com- 
mission geben , oder mit denen er einen Tauschhandel ein- 
gehen konnte. 

Nicht so hingegen yerhält es sich mit manchem Rabbi, 
der als Schriftsteller auftritt. Diese reisen gewöhnli<;^h mit 
ihren Manuscripten im Lande herum , wo sie oftmals Host, 
Quartier und Fuhrwerk Ton den Gemeinden gratis bekom- 
men, und sanmieln durch Predigten und auf anderen, nurx 
ihnen eigenen. Wegen die Druckkogten dreifach. Nach er^ 
folgtem Abdrucke bereisen sie abermals das Land auf Ko- 
sten der Judenschaft, und präsentiren ihre Exemplare Jedem, 
der ihnen in den Wurf kommt ; vorzüglich aber machen sie 
Jagd auf vermögliche Israeliten, die ihnen diese Bücher nicht 
nach ihrem wahren Scheinwerthe bezahlen, sondern sie rä- 
chen ihnen dafür ansehnliche Geschenke dar. 

4) Die in Wien von J, Edlen von Schmid und ein pa^r Andere 
ausgenommen. 
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Man glaubte diese Bemerkungen hier rorausschiGken 
SU müssen j damit es Niemanden auffallend sein möge , dafi 
in der österreichischen Monarchie , die im Verhältnisse aller 
vbrigen Staaten Europa's die grofste Zahl jüdischer Einwoh- 
ner hat , und wo man von Seiten der humanen Regierung 
bereits durch ein halbes Jahrhundert es sich thätig angele- 
gen sein läfst, diese Nation den Verhältnissen der übrigen 
Staatseinwohner in Ansehung der Cultur und Bildung naher 
zu bringen , um sie dann aller Rechte des Staatsbürgers, 
gegen Übernahme aller Pflichten desselben, woran ihnen 
bis jetzt so manches tief eingewurzelte Vorurtheil hinder- 
lich ist, theilhaftig zu machen, das Verzeichnifs der auf 
die intellectuelle Höherstellung der Israeliten abzwechenden 
Schriften besserer Art so geringe erscheint. 

Das älteste in den österreichischen Staaten ge- 
druckte und uns bekannte Werk ist ein Commentar 
über den biblischenCommentarRaschi, unter dem 
Titel: TtlH 1\1 Gur Arjeh, Prag 1678. Der erste he- 
bräische, wiewohl schlechte Druck in Wien erschien im 
J. 1644 u^ dem Werke: De hello Turcis inferendo Elegia 
nunc primum et nata et edita ^). Dafs in Polen, wo einst das 
Jüdische Eldorado war, schon früh hebräisch gedruckt wardt 
läfst sich leicht denken. In Mähren findet sich aus den frQ- 
hern Zeiten kein hehr, gedrucktes Buch. Im J. 1820 ungefähr 
hat ein getaufter Jude, Namen^ Karl Neumann, in Brunn eine 
hehr. Druckerei angelegt , die,- wie es scheint, jetzt ganz 
eingegangen ist. In Ungarn war, so viel bekannt, nie eine 
hehr. Druckerei und ist auch noch jetzt nicht, obschon die 
königl. Uniyertitäts-Buchdruckei'ei auch hebräisch druckt* 
Vorzüglich hebt sicti, besonders in neuerer Zeit, die Lan- 
dauische Druckerei in Prag herror , die noch den Vortheil 
hat, dafs der Inhaber ein guter Hebräer, Talmudist und 
sonst ein wissenschaftlich gebildeter Mann ist , der die Corr 
rectur selbst yersieht. Doch scheint es , dafs die Gl^nzpe- 

D^nis Michael, l/Vien's Bucbdrucker- Geschichte, Wien 178,2^ 
S. 41 1« 
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riode der hebräischen Druckereien yorüber ist ; denn seitdem 
die Juden angefangen haben, Schriften in anderen Sprachen 
zu lesen , und ein Lichtfunke auch ihnen den dornigen Weg 
und das lastige Joch , welches der Talmud ihnen auflegt, 
fühlbar gemacht hat, werden diese Schriften immer weniger 
benutzt , und daher weniger gedruckt. 

Als Kaiser Joseph II. im Jahre 1789 die Buchdrucker 
2ur Errichtung einer ordentlichen, der ausländischen die 
iWage haltenden hebräischen Bnchdruckerei ermunterte, 
war der Edle y. Kurzbeck in Wien der erste, welcher 
-dieser Aufforderung folgte und mit yielen Kosten sich die 
mit Recht allgemein geschätzten Amsterdamer Stempel und 
Matrizen yon Lettern rerschaflte. Und in der That sein 
erster Versuch mit dem Abdi*ucke einiger Bogen aus dem 
Talmud setzte alle Israeliten und yornehmlich ihre Gelehrten 
in ein freudiges Erstaunen. Nun fing er an , «ehr wichtige 
und yoluminöse Werke , als den Talmud, Mischna- 
joth und Machsorim aufzulegen, worauf er ganz be- 
sonderen Fleifs yerwendete. Der Beifall seiner Ausgaben 
^ar allgemein , und da er sehr schönes Papier dazu nahm, 
so wurden sie yon Vielen jenen in Amsterdiun noch yorge- 
zogen. Joseph Hraschanzky, den glücklichen Erfolg 
dieser Untern^mung wahrnehmend , wetteiferte mit ihm ; 
aber er hatte weder Amsterdamer Stempel, noch Matrizen. 
Er liefs seine Lettern bei Herrn Mansfeld in Wien giefsen, 
welche, so sehr sie die Prager, Brünner und Lemberger 
an Schönheit übertrafen , doch weit hinter den Kurzbecki" 
sehen auf Amsterdamer Matrizen gegossenen zurückblieben. 
Indessen fanden auch seine Ausgaben starken Absatz , und 
diesen beiden eifrigen Unternehmern hat der Staat und die 
israelitische Nation, wenn schon dem Ersteren in einem höhe- 
ren Grade, überaus yiel zu danken. Man sieht nun, dafs yon 
diesen beiden Buchdruckern jeder seine eigene Bahn betrat. 

Allein Kurzbeck fing an zu kränkeln, und war nieht ver- 
mögend, seine grofse Unternehmung fortzuführen ^ und so 
blieben die angefangenen, oben genannten voluminösen he- 
)>räischen und rabbinischen Werke unvollendet, während 



333 

Hraschanzhy , obgleich ^it minderem Beifalle , «eine Arbei- 
ten fortsetzte. 

Nan trat im Jahre 1792 Herr Antpn Edler Toa 
Schmid'), h. k. privilegirter teutsch - und orientalischer, 
auch n. ö. Landschaftsbuchdrucker und Buchhändler, auf, der 
die Amsterdamer Stempel, Matrizen und Lettern mit allem 
Zugehör Ton Knrzbeck erkaufte , mit einem ganz ausneh- 
menden Eifer , der ihn noch immer nicht verläCst , zu dem 
Werke hinzutrat, dasselbe, schon im Sinken begriffene, und 
die Ton Kurzbeck begonnenen Werke auf eine Art rollen- 
dete, die nichts zu wünschen übrig liefs. Die Talmud- 
ausgabe dieses aüfserordentlich fleifsigen Mannes ward 
schon längst, und zwar gleich nach der Erscheinung de& er-. 
sten Theils, rergrifTen, und er sah sieh wegen der häufigen 
Nachfrage bemüssiget, bei dem dritten Theile die Auflage 
zu yergröfsem und die ersten zwei Theile nachzudrucken ^)« 

Hr. Ton Schmid hat femer durch seine Amsterdamer 
Lettern, durch seinen schönen, den Augen wohlthuenden 
Druck auf yorzu glich gutes Papier, und durch eine unglaub- 
liche Unermüdsamkeit, alle Gattungen der für die Israeliten 
nöthigen Lehr - und Gebetbücher aufzulegen , die StaatSTcr- 
waltung in den Stand gesetzt, dafs sie schon 1800 die Ein- 
fuhr fremder hebräischer, chaldäischer und rabbinischer 
Werke verbieten konnte. Hr. r. Schmid wurde dadurch auch 
yeranlassende Ursache , dafs seit jener Zeit schon grofse 
Summen im Staate geblieben sind ; er hatte seine Druckerei in 
einen so guten Ruf gebracht , dafs seine Ausgaben auch yon 
Ausländern gesucht werden, wodurch dem Österreichischen 

') Dieser um Vervollkommnung der Lebräischen Typographie, 
so wie um die Gultur der Israeliten durch seine grofsen litc- ' 
rärischcn Unternehmungen sowohl , als durch ansehnliche Ge- 
schenke , welche er der hebräischen Schule und der k. k. Hof- 
bibliothek gemacht hat, hochverdiente Geschäftsmann wurde 
am 3o November i8a5 in den österr. Adelstand erhoben , nach- 
dem er schon am la.December 1B16 die grofse goldene Ebren- 
medaillc erhalten hatte. 

2) So eben ist der Edle von Schmid wieder im Begriffe, eine neue 
Ausgabe des Talmud zu veranstalten. 
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SUAte tohoB sehr bedeutende Summen ron dem Auslande 
zugewendet wurden. Durch sein Beispiel wurden auch die 
hebräischen Buchdrucker in Wien selbst und in den Pro- 
Tineen angefeuert, ihre Lettern cu verbessern und überhaupt 
mehr Fleifs auf ihre Kunst zu yerwenden , wie sich die gute 
Folge hierTon auch schon in den hebräischen Buchdrucke* 
reien mn Prag|und Lemberg merklich aufsert« 

Wer mit dem Innern des hebräischen Buchhandels 
rertraut ist, weifs, dafs Herr y. Schmid sehr yoluminöse 
Werke yon der höchsten Wichtigkeit , alsHischnajoth 
(Text des Talmud), Turim, Alfassi, cwei yomehme 
Lehrer der Nation, Machsorim (die grofsen Gebetbücher) 
und, was für die Aufklärung und Veredlung der Israeliten 
am allerwichtigsten ist, Hincha Chadascha, d.i. 
das ganze alte Testament, hebräisch mit einer Erklärung 
nach einer geläaterten Exegetik und mit einer yortrefflichen 
teutscheu Übersetzung in hebräischen Lettern, aufgelegt 
und dadurch unter der Nation ungemein yiel Licht und reine re- 
ligiöse und moralische Begriffe verbreitet hat. Dieses Mincha 
Chadascha 9 das schätzbarste Product der neuesten hebräi- 
schen Literatur 5 enthält die Arbeiten des unsterblichen Mo- 
ses Mendelsohn *) und der berühmtesten Gelehrten seiner 
Nation , die eine tiefe Kenntnifs der hebräischen und teut- 
achen Sprache mit einem philosophischen Geiste verbinden, 
von denen einer diesen , der andere jenen Theil der heiL 
Schrift erklärte und treffend übersetzte , wo dann aus der 
Gesammtheit ein herrliches Ganzes entstanden ist. Diese 
köstliche Frucht so vieler Anstrengungen hat den Namen 
Hincha Chadascha (ein neues Geschenk) erkalten. Auf 
Schmid's Veranlassung sind des grofsen Philologen , Bra. 
Low Bensew , grammatikalische , philologische und zweck- 
mäfsige Jugendschriften ans Licht getreten) und er ist es, 
der sich zuerst erboten, das moralische Werk : ImereSche- 
f e r , mit vielenYerbesserungen seinesYerfassers, des Herrn 
Her« Homberg, auf eigene Hosten wieder aufzulegen. 

1) Mendelsobn bearbeitete blofs die fünf Bücher Mosis und die 
Psalmen« 



335 

Wir ziehen, was noch zur Geschichte det hebräitchen 
Buchhandels in Wien gehört, kurz zusammen und berichten 
nur, dafs, als Herr Joseph Hraschanzkj starb, dessen Sohn 
im October 1806 die hebräische Buchdruckerei übernahm, 
die er merklich yerbesserte und ihr eine Zeit lang mit be- 
aonderem Fleifse Torstand. Schade ! dafs es diesem Kunst- 
yerstandigen nicht mehr gefiel, dieselbe fortzusetzen und 
dieses mit so yieler Anstrengung errichtete Werk im Jänner 
1814 seinem Factor, Herrn GeorgHolzinger, verkaufte, 
der es einige Jahre betrieb , das aber nun ins Stocken ge- 
mthen ist« 

Auch für die türkischen Juden wurden in Wien Werke 
in der sogenannten gemischten, einer yerdorbenen 
altspanischen , Sprache (Ladina) gedruckt* Diese Sprache 
yerdankt ihr Dasein denjenigen Hebräern, welche in Tagen 
einer sehr rohen Unduldsamkeit yor dem Scheiterhaufen 
nach der Türkei flohen, und die spanische Sprache, als ihre 
damalige Muttersprache , freilich wohl in einer nun sehr 
ausgearteten Gestalt, bis auf die jetzigen Generationen y er- 
erbten, während ihre Glaubensgenossen in Portugal sich yor 
ahnlichenVerfolgungen nach Holland, Frankreich und Italien 
retteten. Die morgenländischen Israeliten und jene in Holland, 
Italien und Frankreich hatten zwar schon längst Gebetbücher 
und Psalmen mit der sogenannten Ladina, doch die holländi- 
schen, französischen und italienischen Juden druckten diese 
Übersetzungen in der Ladina nicht für eigenen Gebrauch, da 
sie die Landessprachen angenommen haben, sondern für die 
Juden in der Türkei und in den Barbareskenstaaten. Am- 
sterdam, Livomo und Venedig waren seit Jahrhunderten 
beschäftigt, jene so überaus zahlreichen israelitischen Fa- 
milien mit den genannten Werken reichlich zu yersorgen» 
Im Jahre 1814 benützte Herr J. B. Heim die politischen 
Yerhältnisse , um die Juden in der Türkei mit literarischen 
Werken dieser Art zu yersehen. Alle Häfen waren blokirt, 
alle Waarenartikel mufsten über Wien nach der Türkei ge- 
hen. Da die Juden in der Türkei ihre Bücher nicht yon 
Holland und Italien beziehen konnten, so war es an der 
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Zeit, solche in Wien aufzulegen, um sie, wie alle übrige 
Artikel, dahin zu versenden. 

So hat sich dieser erst seit einem halben Jahrhunderte 
sehr hoch empor gekommene hebräische Buchhandel gebil- 
det, und versieht nicht allein die grofse israelitische Popula« 
tion in Böhmen, Mahren, Ungarn und Galizien mit allen er« 
forderlichen Lehr • und Gebetbächem , und erspart nicht 
allein dem Staate seit mehr als ao Jahren Millionen , son- 
dernwendet auch demselben manche schöne Summe aus dem 
Auslande zu. 

Vergleicht man den Zustand des israelitischen Volkes 
Ton der Zeit an, als sein Aufenthalt aus der Landesgeschichte 
bekannt wird, mit der bürgerlichen Verfassung, welche 
heut zu Tage sein Schicksal bestimmt, so läfst sich nicht 
widersprechen, »dafs noch in keinem Staate von Europa 
für die bürgerliche, moralische und intellectuelle Verbesse- 
rung des israelitischen Volkes mit so warmen Eifer gewirkt 
worden, als es in vielen Bestandtheilen der österreichischen. 
Staaten, besonders seit der Begierung Joseph's IL bis auf die 
neueste Zeit, geschehen ist« *). 

Schon in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhun- 
derts, und auch noch früher, begaben sich einige gute Köpfe 
aus den Israeliten in Böhmen auf fremde hohe Schulen. Un- 
ter den ersteren aus ihnen war Abraham Kisch vom 
Prag ; er studierte zu Halle die Arzneikunde , erhielt da- 
selbst die Doctorswürde aus der Weltweisheit und der Arz- 
neiwissenschaft , kehrte sodann in seine Vaterstadt zurück 
und erwarb sich als ausübender Arzt einen ausgezeichneten 
Buf. Seine Theoria et Therapia Phtyseos pulmonalis (Halae 
1 749) 9 welche auch in das erste Heft der med. Dissertation, 
Völ. L S. 234» aufgenommen worden, ist einer der ersten nütz- 
lich wissenschaftlichen Versuche der Israeliten in Böhmen« 
Die Studien-Beformation, welche Maria Theresia (1760) 
in ihren Erbstaaten begann, war das erste Signal für alle 
schon durch das hereingebrochene Licht des Zeitgeistes auf- 

1) D.W. O. KopeU in der österr. polit. Gesetzkunde. i.Th., i.B., 
S. 111. 
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geweckte , bessere Talente , and die Literatur und ein ge- 
reinigter GeschmaGk, welche bei den Nachbarn der Böh- 
men in jenem Zeitalter aufblühten , drang sich auch zu die- 
sen hinein ; die geläuterte teutsche Sprache ward nicht nur 
beliebt , sie gewann yielmehr die Oberhand. Auch die schö- 
nen Wissenschaften fanden eine günstige Aufnahme, da Böh- 
men besonders durch den siebenjährigen Krieg mit Preufsen 
in eine nähere Berührung mit den benachbarten Ländern 
kam , aus welchen sehr viele gute Schriften der Teutschen 
den Israeliten in die Hände kamen. 

Aus den finstern WolkecTder talmudischen Grübeleien 
drängten sich zuerst junge Blüthen der Dichtkunst herror 
(Mes, Dobruska, Schäferspiele, Prag 1774, 8. u.dgl.) j 
Benedict Jeitteles, ein Sohn des Jonas Jeitteles (geb. 
zu Prag, gest. das. i8. Dec. i8i3) war ein privatisirender 
Rabbiner zu Prag, und wirkte ,. wie sich öffentliche Blätter 
ausdrücken^), nicht nur durch Schriften, Predigten und 
Beden bei verschiedenen Veranlassungen , sondern vorzüff- 
lich durch eigene vielfältige humane Handlungen als Vor- 
bild zur Cultur und Bildung seiner Nation mit Kraft und 
Energie. 

Aus seiner Dichterfeder erschien bei Gelegenheit der 
Einnahme Belgrads von dem österreichischen Kriegsheere a) 
eine Cantate in hebräischer und teutscher Sprache (Prag 1780 
8.); b) die letzten Worte Josepb's, a. d. Teutschen in das 
Hebräische übersetzt (Prag 1790, 4); c) mehrere prosaische 
und poetische Aufsätze von ihm stehen in der Berliner hehr. 
Zeitschrift: der Sammler, Jahrg. 1787 — 1797; d) auch 
ernsthafter Wissenschaften pflegte er mit Beifall , den ihm 
mehrere seiner Druckschriften erwarben ; dahin gehören : 
d) Haoreb, eine Correspondenz zweier Rabbiner in Prag, nebst 
einem Anhange , betitelt: Hibrath Hataawa, Thessalonich 
in hebr. Sprache (Prag« 1795, 4.); e) der Laurer, eine kri- 
tisch.- talmudische Abhandlung in hebr. Sprache (Wien 1797, 
4.); f) Glossen zu einem Commentar des Maimonides in hebr. 

>) S. Prager Zeitung« . 
L 22 



338 

Sprache, 3 Bände (Brunn i8o3 — i8o5); g) ein paar Worle 
auf die Anfrage im 88. Stücke des Brünner patriotischen 
Wochenblaltes , die Bundeslade der Israeliten betreffend, 
stehen in dem Intelligenzblatte der Lit. und Kunst in den öster- 
reichisoheü Staaten , lY. Jahrg. , Oct. i8o5, S. i85; h) die 
Kuhpockeneinimpfung (Prag i8o5, 8.) — eine Schrift (ei- 
gentlich eine von ihm öffentlich gehaltene Rede), in welcher 
er die noch nicht ganz ausgerotteten Yorurtheile bei dem 
minder aufgeklarten Theile seiner Glaubensgenossen gegen 
jenes Schutzmittel bekämpft. 

Ohne Zweifel hatte dieser yerdienstTolle Gelehrte die 
erste ' glückliche Entwicklung seiner Talente der Sorgfalt 
seines Yaters Jonas Jeitteles zu Tcrdanken. Dieser 
(geb. ^u Prag 5. Mai 1785) war bis in sein fünfzehntes Jahr 
aus dem Talmud gebildet, aber aus vorzüglicher in ihm sich 
aufregender Neigung verlegte er sich auf das Studium der 
Arzneikunde , und da zu jener Zeit den Talenten der Israe- 
liten der Weg zu den inländischen hohen Schulen noch nicht 
offen stand, verfügte er sich im Jahre 1762 nach Halle und 
studierte daselbst unter Schrökh , Ludwig und Ernesti , und 
1753 unter Mayer und Lange die Philosophie , die Mathema- 
tik und die Physik, die Arzneikunde aber unter Büchner, 
Juker , Alberti und Nicolai. Nach drei Jahren erhielt er da- 
selbst das Baccalaureat in der Philosophie und bald darauf 
auch das Licentiat, die Doctorswürde aus der Arzneiwissen-. 
Schaft aber im Jahre 1 755. Ausgerüstet mit einer guten Theo- 
rie in seiner gewählten Berufswissenschaft kehrte er nach Böh- 
men zurück, erhielt 1758 die Erlaubnifs zur freien Ausübung 
der Heilkunde bei allen Classen der Staatsbewohner, eine Be- 
günstigung, die ihn bestimmte, mehrere vortheilhafte Antrage 
aus der Fremde zurückzuweisen. Im Jahre 1 763 ward er Ph j- 
sicus der Prager jüdischen Gemeinde \ind beständiger Arzt an 
dem Judenhospital der Hauptstadt. Br besiegte alle Hinder- 
nisse , welche verjährte Mifsbräuche und Yorurtheile seinen 
Bestrebungen um die Aufnahme der wohlthätigen Anstalt, der 
er vorstand, in den Weg zu legen versuchten, und wirkte ins- 
besondere im Jahre 1772 mit angestrengter Kraft gegen die 
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gefahrliche Verbreitung eiaer zerstörenden Epidemie, wofui* 
ihm der Beifall tind die verdiente Belohnung der Regieruiig 
nicht entging. Im Jahre 1777 ward ihm die Aufsicht über 
den Gesammtkörper der jüdischen Wundärzte anvertraut« 
welche er bis zu seiner Auflösung durch 24 Jahre führte« 
Unter diesem Wechsel eines nützlich thätigen Lebens Ter- 
flofs ihm ein Zeitraum von fünfzig Jahren, l^elohnt durch 
das Zutrauen und die Achtung aller Stände schied er den 
i8. April 1808. Für die Erhaltung seines Andenkens bürgen 
auch seine herausgegebenen Schriften} diese sinds a) Dis^ 
sertatio inaugur. med. sistens Theoriam ac Therapiam fluxus 
diabetici (Halae 1 755, 4«) ^^^ ^^ ^^ ^ medicinischen Disserta-^ 
tionen, Y. U., p» 1., S. 1.97; b) Observata quaedam medica 
(Pragae, Tiennae et Lipsiae 1783, 8.); hieraus die Ab- 
schnitte Tom Nervenfieber, von den Scrophein , von dem 
Gebrauche des Malztrankes und der den Speichelflufs erre- 
genden Mittel , des Rheinweins mit Salmiakgeist und vom 
Nutzen der Scarification , in D. Dan. NootnageFs Handbuch 
für practische Ärzte (Hamburg und Leipzig 1784, S. 89 ff. ; c) 
merkwürdige Krankengeschichten , in Baldinger's Magazin ; 
d) er verbesserte auch eine hebräische Ausgabe der jüdi- 
schen Geschichte des Josephus Flavius durch Berichtigung 
der geographischen Angaben. 

Sobald durch Joseph's 11. ermunternde Satzungen die 
eigene Überzeugung von der Nothwendigkeit einer verbes- 
serten Lehrart in den mosaischen Glaubensgenossen selbst 
aufgeregt ward , und diese Überzeugung von innen heraus- 
zugehen anfing , drängten sich bald mehrere aus den helle- 
ren Köpfen der Israeliten hervor, welche jene bessere Un- 
terrichtsmethode sich anzueignen, dieselbe zu vervollkomm- 
nen und durch ihre eigene Druckschriften gemeinnützlich 
zu machen strebten« Unter diesen gab Simon Gunz, 
Lehrer an der israelitischen teutschen Hauptschule zu Prag 
heraus: a) practische Bemerkungen und Vorschläge zur Ver- 
besserung des Lehrfaches für angehende Haus - und Sohul- 
lehrer, vorzüglich jene d^ jüdischen Jugend, nebst einem 
Gespräche über die Numeration , als ein Beispiel der sokra- 
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iischen Lehrart (Prag 17921 8.). Von ihm erschien auch 
im Drucke zu Prag: b) Handbtich für Kaufleute, enthaltend 
allgemeine Schlüssel, yermittelst deren man den Loco- Be- 
trag eines Wiener- Centners oder Pfundes im Wiener - Curs 
eines jeden vorkommenden Artikels in einen Amsterdamer, 
Hamburger, Londner und französischen Preiscurrant zu 
jedem möglichen Preise und Curse auf die schnellste , leich- 
teste und bisher unbekannte Art berechnen kann, c) Yer- 
hältnifstabellen des niederösterr. Gewichts, nassen und tro- 
ckenen Mafses , der Elle und Klafter gegen das alte böhmi- 
sche, und umgekehrt das altböhmische gegen das niederöster- 
reichische yön den klein stenUnterabtheilun gen bis eintausend, 
Ton einem Pfennig im Preise bis zu zehn Gulden (Prag 1793). 
d) Theoretisch - practisches Rechenbuch für Lehrende und 
Lernende, drei Theile (dieses erlebte bisher bereits viele 
Auflagen). 

Peter Beer (geb. zu Neubidschow In Böhmen 1762) 
beschäftigte sich anfanglich mit dem Privatunterrichte der 
Jagend in der Hauptstadt seines Vaterlandes, und erhielt 
(1802) den Ruf als Lehrer der teutschen Schule nach Mat- 
tersdorf in Ungarn , sodann aber kam er in der nämlichen 
Eigenschaft in seine Vaterstadt, endlich aber als Lehrer der 
Moral , der Einleitung in die Geschichte , so wie auch der 
Erdbeschreibung, Naturlehre und Naturgeschichte zu der 
Hauptschule der Israeliten in Prag. Wir heben aus seinen 
theils gedruckten, theUs ungedruckten Schriften nur folgende 
.Artikel aus : a) Geschichte der Israeliten bis zur Zerstörung 
des ersten Tempels, als Unterrichtsbuch für israelitische 
Schüler , in hebr. Sprache (Prag 1 796 , 8.). b) Kelch des 
Heils, gefüllt aus der Quelle der Wahrheit, und mit ^ dem 
wärmsten Brudergefühle dargereicht den Kindern Israels in 
den k. k. Staaten, c) Das Judenthum oder die Grundsätze 
der jüdischen Religion, nach Maimonides in einem Gespräche 
zwischen einem Vater und seinen Kindern rerfafst und mit 
Anmerkungen begleitet, a Bändchen, d) Über Literatur 
der Israeliten in den österreichischen Kaiserstaaten im letz- 
ten Deceonio des achtzehnten Jahrhunderts — in der Zeit- 
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Schrift: Sulamith, 2. Jahrg., i. Bd. — fortgesetzt im Intell. 
Bl. der Annalen der Literatur und Kunst in dem österreichi- 
schen Kaiserstaat, ly. Jahrg., März i8o5. e) Über einige 
bei der jüdischen Nation bestandene und zum Theil noch be- 
stehende religiöse Secten. f) Geschichte der Juden von ihrer 
Rüchhehr aus der babylonischen Gefangenschaft bis nach 
Zerstörung des zweiten Tempels , nach Josephus Flayius zu- 
nächst für die jüdische Jugend bearbeitet und mit erläutern- 
den Anmerkungen begleitet, Wien 1808, gr. 8. u. s. w. 

Gute und nützliche Beispiele wirken mächtig auf ihre 
Umgebungen und Nachkommen ; so ist auch der lebende En- 
kel des oben gerühmte Jonas Jeitteles, Herr Ignaz Jeit- 
Celes TonPrag, bemüht, in die Fufstapfen seines gelehr- 
ten Grofsvaters und Vaters zu treten. Er widmete sich der 
Rechtswissenschaft und gab schon einige Versuche in der 
Dichtkunst (in der Zeitschrift : Sulamith) heraus; seine bio- 
g;raphi8che Skizze yon Jonas Jeitteles (Prag 1806, 8.), Be- 
merkungen über den Culturzustand der Juden in Böhmen, 
Bruchstücke eines grofsen Werks (in der angef. Zeitschrift, 
1. Jahrg.-, 2, Bd., IV. H.), Annal. zur Geschichte der Juden 
in dem Archiv für Geographie, Historie, Staats- und Kriegs- 
kunst, Nro. 129 und i3o (1811) und in Nro. 11 und 12 (1812) 
berechtigten zu schönen Hoffnungen. 

Zählt man zwar noch bisher unter den gelehrten Israe* 
Uten in Böhmen keinen Moses Mendelsohn , Bloch , Wes^ 
selj , Markus Herz u. dgl. , so steht doch zu erwarten , dafs 
der angesponnene Faden nicht mehr abgebrochen werden 
dürfte ; da einmal die Fesseln gesprengt sind , so darf man 
auf die ^eise Natur rechnen , welche unter die angebornen 
Triebe der Menschen jenen des Forschungs- und VeryoU-» 
kommnungsgeistes mit oben angereiht hat; das schon be- 
gonnene Streben einiger nützlichen Nationalgelehrten und 
Schriftsteller wird unfehlbar glückliche Nachfolger finden. 

Aufser denselben gab es schon und gibt es heut zu Tage 
riele Israeliten, welche als Sachwalter bei öffentlichen 
Gerichtsständen die Rechte aller Classen de^ Staatseinwoh-r 
ner rühmlich vertreten ; der Heil - und Wundarzneibunst 
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und den freien Künsten widmen sich mehrere gIficUiche Ta- 
lente; Andere haben beträchtliche Fabriken angelegt und 
Grofshandlungshäuser errichtet. Mit den Gewerben beschäf- 
tigen sich schon viele und branchbare Hände. 

Aufser der Zeitschrift Sulamith^)., in welcher be- 
reits mehrere israelitische Gelehrte ihre Aufsätze niederge- 
legt haben, erschien auch im Jahre i8oa in Prag eine jü- 
disch - teutsche Monatschrift (Frag und Brunn in 
der Ellsenwangerischen Buchhandlung i8oa, 8.), welche 
zwar ihre Dauer nicht über zwei Hefte auszudehnen ver- 
mochte, aber doch ein Beweis des Höherstrebens dieser 
Nation ist; dann die Zeitschrift: Siona, ein encjclopädi- 
sches Wochenblatt für Israeliten , herausgegeben yon Ig. u. 
Al.Jeitteles, Wien 1819, gr. 8. '). Wir wollen yon den 
hebräischen Schriftstellern Österreichs nur die Namen A r n- 
stein, Beer, Bendayid, Bens^w, Detmold, Lo- 
wisohn, Engländer, Gunz, Harzfeld, Herz Hom- 
J> e r g , die an Literatoren fruchtbare Familie Jeitteles, 
Koben, Landau, Obernik u. s. w. nennen, ohne der im 
Auslande lebenden österr. Israeliten zu gedenken, unter denen 
die als witzige Journalisten bekannten M. G. S a p h i r, 1 1 i n- 
g e r und Herlofssohn sich einen Namen gemacht haben. 

Gegenwärtig bestehen in der österreichischen Monar- 
chie folgende hebräische Buchdruckereien : in Wien drei : 
die des Anton Edlen yon Schmid, ^ie blühendste, mit 
einem reichen Verlage , die des Anton Straufs und Georg 
Holzinger, yon denen die erstere wenig Hebräisches druckt, 
die letztere ganz still steht; die Landauische in Prag, 
endlich zu Lemberg, Zolkiew und Pfzemisl. Etebräische 
Buchhändler gibt es zu Wien : Anten Edler yon Schmid, 
zu Pesth: Ephraim Leyi, zu Prag: Schmelkes, und einer 
^u CoUin: Namens Müller. 

' ' ■■■..,! I II I I - I I - . 

«) Sulamith , eine Zeitschrift zur Beförderung der Cultur und Uu- 
manität unter der jüdischen Nation. Herausgegeben yoii'Da- 
yid Fränkel etc., Dessau 1808— >i83o. 

*) Ward aber nur angekündigt und kam unsers Wissens nlchi^ 
zwr Ausführung, 
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Verzeichnifs 

der in dem letzten Dccennio des achtzehnten Jahrhunderts in den 
kaiserlichen österreichischen Staaten erschienenen hebräischen 

Schrillen. 

V33 TIÜ7n Der babylonische Talmud^ in zwölf Banden. 
Wien, bei Hraschanzky , 1791, gr. FoL 
Bei der Auflage dieses so kostbaren Werkes hat der 
Herr Verleger sowohl an Schönheit des Papiers, als an dem 
übrigen typographischen Bedarfe nichts gespart, um den 
Beifall des Publikums sich zu verdienen. Der einzige, aber 
(bei einem Werke solcher Art, vro der geringste Zusatz, die 
kleinste Weglassung oder Verwechslung, oft auch nur eines 
einzigen Buchstabens, bei einem grofsen Theile der Leser 
zu MifsTcrständnissen Anlafs gibt) wichtige Fehler ist die 
schlechte Correctur, da fast nicht eine einzige Seite vor-^ 
kommt, wo nicht, entweder im Texte oder in den beige- 
druckten Commentaren, einige den Sinn entstellende Druck- 
fehler auzutrefien waren. 

2) Krönungslied und Gebet, welches am höchstbeglückten 
Krönungstage unsere allerdurchlauchtigsten Monarchen, 
Kaisers Leopold IL, aiif Veranlassung des Joachim Edlen 
t^on Popper, als Primator der Landes] udenschajt, in allen 
Landessjnagogen und Bethäusern abgesungen und für 
eine allerhöchste und glorreiche Begierung gebetet worden, 
Prag, am 6. September 1791 « 4- Original und Über- 
setzung sind auf sechzehn Seiten abgedruckt. 

3) nnC^n nUy Amud Uaschachar. Von B. Simon Krumau* 
Prag 1791 , 8., 48 B. 

-Dieses Machwerk soll eigentlich eine Erklärung der 
dreizehn Glaubensartikel der Juden sein, ist aber ein elen- 
des Gemengsei yon unyerdauten rabbinisph -philosophischen 
Sätzen , das in 'Ansehung seiner Bearbeitung , als auch des 
Stilf ^ tief unter aller Kritik steht. Welcher Philosoph er 
sein mufs , ist daraus abzunehmen , dafs er allezeit anstatt 
Copemikus, Kurfinkus, anstatt Pori, Faros 9 anstatt Meta- 
physik , Westphysika u. s« w* schreibt« 
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4) TVQH ^Tß Pirke Aboth. Sprüche der Väter ^ nebst einem 
hebräischen Commentar ^ teulscher Übersetzung und er- 
läuternden Anmerkungen, Von Dar. Friedländer. Wien, 
bei Hraschanzkj , 1791 9 kl. 8« , 80 B. 

Ist ein Nachdruck der yom Herrn Stadtrath Friedlan- 
der seiner in Berlin herausgegebenen Übersetzung der Ge- 
bete der Juden beigefügten Massecheth Aboth. 

5) yain^^Ml rVüb^ SulamUh und Eusebe. Ein Trauerge^ 
dicht über den Tod unsers (Vielgeliebten Landes^aters Leo* 
pold IL Yon Joseph Ephrat. Aus dem hebräischen 
Originale Ton dem Verfasser selbst übersetzt. Auf Ko- 
sten des Herrn Low Fränkel. Frag 17981 4. 

In diesem' Gedichte wird , als Nachahmung yon Bam- 
ler's Cantate auf den Tod Mendelsohn's, die israelitische Na- 
tion unter dem Namen Sulamith und die christliche unter 
Eusebe yorgestellt, welche in einem Dialoge wechselseitig 
den Tod Leopold's bedauern, und' denen am Schlüsse des 
Gespräches eine himmlische Stimme die Versicherung gibt, 
in dem Kaiser Franz die Tugenden Joseph's und Leopold's za 
yereinigen. Original und Übersetzung ist auf einem Bogen 
abgedruckt. 

6) Q^{3SltS^ Viy\7X^ Das Buch Josua und der Richter, nebst 
einer teutschen Übersetzung und einem hebräischen Con^ 
mentar. Von Majer Obemik. Wien, bei Schmid, 1 793, 
8., i56B. 

Im Jahre 1791 erschien eine Ankündigung, nach wel- 
cher die heilige Schrift alten Testaments nebst einer guten 
teutschen Übersetzung, zum Gebrauche für die israelitische 
Jugend, unter dem Titel: Mincha Chadascha erscheinen 
sollte. Die Herausgeber sagen in einem Anhange zu diesem 
Bändchen, dafs bei der dritten Lieferung zwei Bandchen 
oder , nach Umständen , mehrere zugleich erscheinen wer- 
den. Dieses Versprechens ungeachtet sind bis jetzt *) , da 
doch seit der Ankündigung dieses Planes bereits yiele 
■ ■■ ■- ■ . ■■ II I I , II —— ^» I ■ II 

im Monat April i8o5. 
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Jahre yerstiichen sind, mit Einschlufs der fünf Bände de& 
Pentateuchs mit der Mendelsohnschen Übersetzung, nicht 
mehr als acht Bande erschienen. Es scheint , dafs es den 
Herausgebern an yorräthigen Materialien — es sei ans Mangel 
eigener Fähigkeit oder an zu adaptirender fremder Arbeit ^- 
fehlt ^). Zu wünschen wäre es , dafs bald eine gute Über- 
setzung der heiligen Schrift nach massoretischem Texte und 
dem Plane Mendelsohn's erscheinen möchte^ und die bisher 
bei den Israeliten gebräuchliche Übersetzung, die in dem 
Gorrupt -polnischen Dialecte geschrieben ist, und deil Text 
nicht nur allein so radebrecht , dafs man gröfstentheils nicht 
das geringste Verhältnifs zwischen Original und Übersetzung 
aufzufinden im Stande ist, sondern sogar die unanständigsten 
Erklärungen mit einstreut, aufser Curs brächte. (Dergleichen 
bessere Übersetzungen sind nun längst zu Stande gekommen). 

7) Practische Bemerkungen und Vorschläge zur Verbesserung 
des Lehrfaches für angehende Haus- und Schullehrer, i^or" 
züglich jene der jüdischen Jugend^ nebst einem Gespräche 
Über die Numeration, als ein Beispiel der sohraiischen 
Lehrart. Yon Simon Gunz , Lehrer an der israelitisch- 
tentschen Hauptschule zu Prag. Prfig 1792, 8. 

8) Handbuch für Kaufleute j enthaltend allgemeine Schlüssel, 
ifermittelst deren man den Locobeirag eines ff'iener Cent' 
ners oder Pfunds im pflener » Curs eines jeden tforhom^ 
menden Artikels in einen Amsterdamer , Hamburger, 
Londner und französischen Preiscurrant zu jedem mögli" 
chen Preise und Curse auf die schnellste , leichteste und 
bisher unbekannte Art berechnen kann. Von Simon 
Gunz etc. Prag, 8. 

9) Ai{f Kaiser Leopold* s Tod. Von Benedict Dayid Am- 
Steiner. Wien 1793. 

>^) '3 'M /KlfitS^ Das erste Buch Samuel^ übersetzt und 

commentirt yon Mayer Obemik , dann das zweiie Buch 

, „ - - ■" 

^) Im Jahre 1806 erschienen von diesem Mincha Chadascha die 
Übersetzungen und Commentaren der Bücher Isaias, Jeremias, 
Esechiel und biob's. 
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Samuel ß übersetzt und commentirt yon Samuel Det« 
mold. Wien, bei Scfamid, 1793, 8., 191 B. 

Ist das zweite Bändchen des hier unter Nro. 6 ange- 
führten Mincha Chadascha. 

*0 CDHID n^^aO Megilaih Sedarim. Von R, Jehuda 
Halewy. Prag 1 798 , 8. , 4^ B. 

Der Verfasser , der , seiner Angabe in der Vorrede 
nach, Arzt in Wihia ist, sucht zwischen den unter den Is- 
raeliten jetzt bestehenden drei Parteien , nämlich a) Tal- 
mudisten , b) Habbalisten und c) Philosophen , einen Ver- 
ein zu stiften. Er hat die diesfalligen Abhandlungen in Ge- 
sprächen zwischen drei Brüdern , Ton dene^ ein jeder eine 
der drei Parteien repräsentirt , und der Vater als Mediator 
erscheint, eingekleidet. Es sind manche sehr schöne Ge- 
danken in dieser Schrift anzutrefien ; nur Schade , dafs sie 
in den polnisch -rabbinischen Halbversen, welche, um die 
Endreime anzubringen, der Deutlichkeit vielen Abbruch 
thun, geschrieben ist. 

*^) M33n pQV Emek habacha. Eine Trauerrede auf den 
Tod des Rabbi Ezechiel Landau j Oberrabbiner in Prag, 
Gehalten von B. Baruch Jeitteles. Prag 1798. 

Der Verfasser kennt diese Trauerrede blos aus einer 
Recension im Sammler, ^DKt3 (eine vor einigen Jahren yon 
einer Gesellschaft hebräischer Literaturfreundc herausge- 
gebene Zeitschrift) , wo sie nicht gar yortheilhaft beur- 
theilt wird. Es wird daselbst dem sonst geschickten und 
helldenkenden Verfasser der Voi*wurf gemacht, dafs er in 
seiner Rede sich der, bei den Rabbinern gewöhnlichen 
Schlags , üblichen un exegetischen , ja öfters der mensch- 
lichen Vernunft Gewalt anthuenden Erklärung8ai*t der heili- 
gen Schrift und des Talmud bedient habe. 

i3) VerhäUnifstdbellen des niederösterreichischen Geu^ichts^ 
nassen und trockenen Mafses, der Elle und Klafter gegen 
das alte böhmische j und umgekehrt das altböhmische ge» 
gen das niederösterreichische pon den kleinsten Unter- 
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abtheilungen bis looo^ t^on einem Pfennig im Preise bis^ 

zu zehn Gulden. Prag 1793. 
Der anonyme Verfasser dieses Baches ist Herr Simon 
Ganz , Lehrer an der teutschen llauptschule der Israeliten 
zu Prag. 

>4) D^iy mmX man Jgeretk Orechotk Olam. Heransge- 
geben Yon J. L. Prag 1793, I. Th., 56 B« (mit Kupfern). 
Dieses Werhchen , yerfafst vom Herrn Abraham Peri- 
zoU ans Ayignon im Jahre 1524) fand der Herausgeber (der 
beigefügten Vorrede gemäfs) als Manuscript in lateinischer 
und hebräischer Sprache in der k. k. Bibliothek in Prag. 
Als Anhang hat der Herausgeber dem ersten Theile eine 
kurze Geschichte der Juden in Kochin an der malabarischen 
Küste, nebst den diefsfäUigen Bemerkungen des Herrn Hart- 
wig Wesselj, welche sich im Sammler befinden, beigefügt. 
Diesem Werkchen sind beigedruckt : 

^) jtS^n J113K Jgereth Theman. Ein Sendschreiben des 
Haimonides an die jüdischen Bewohner des glücklichen Ara- 
biens , als Aufmunterung zur Beibehaltung ihrer yäterlichen 
Beligion , da man sie zur nämlichen Zeit in diesen Gegen- 
den zur Annahme der muhamedanischen Religion theils be- 
reden und theils zwingen wollte. 

^) miD TID^ Jessod More. Von R. Abraham ben Esra. 
(Dieser berühmte Exeget , yulgo Aben Esra , lebte in der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts). Es enthält zwölf kurze 
Abhandlungen über Sprache überhaupt, und über die hebräi- 
sehe insbesondere , über die im Pentateuch enthaltenen Ge- 
bote und Verbote , endlich über den Ausdruck Jehoya. 

*^) DVU I)<is Buch Hiobj nebst einer teutschen Übersetzung 

und*einem hebräischen Commentarjiir die jüdische Jugend, 

Von I (srael) B (en) A (braham). 

Diese Übersetzung ist zwar nicht ganz unbrauchbar, 

und wenn man bedenkt , dafs der Verfasser ein polnischer 

Jlabbi ist , bei welchem man bis jetzt gern auf Eleganz in 

der teutschen Sprache Verzicht leistet, erträglich. AbeV 
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desto weniger kann man mit dem Commentar, als einem 
vorzüglich für die Jogend bestimmten Werke, zufrieden 
sein , da er auch nicht eine einzige Forderung , die man an 
einen Commentator zu dieser Bestimmung mit Recht machen 
kann , nur zum Theil befriediget. 

»6) ^1«tS^ nyho Meluckatk SauL Die Geschichte der Äe- 
gierung SauVs in sechs Acten. Von Joseph Ephrat , aus 
Troplowitz. Wien, bei Schmid, 1794 ) 8-9 95 B. 
Die Thaten und Leiden des unglücklichen Königs 
Saul , von seiner Rückkehr aus der Sohlaeht mit den Ama- 
lekiten bis nach seiner Selbstentleibung, sind hier drama- 
tisch dargestellt. Der Plan ist herrlich ausgeführt, die 
Sprache rein und edel , ganz in echthebräischem Styl , die 
Yerse sind fliefsend, die Charaktere gut gezeichnet, und 
-überhaupt ist das Stück im Ganzen gut gerathen. Vorzüg- 
lich schön ist die hebräische Übersetzung yon Haller's Ge- 
dicht : Über die Ehre , das der Verfasser hier , als eine Be- 
trachtung über das Schicksal SauVs, am Schlüsse des'Stücks 
von Dayid declamiren läfst. — Schade , dafs der Verfasser 
.Ton seiner literarischen Laufbahn , die er so glücklich er- 
öffnet hat , so früh wieder abgetreten ist. 

*7) 31Ü 13T Sebed Tow.* Von R. Wolf Buchner aus Brodj, 
. Prag, 8., 66 B. 

Bei diesem Werkchen ist die Jahrszahl des Dru- 
ckes (1794) ans der Censurklaiisel entnommen. Dieses 
Werkchen ist eine OUa potrida yon Naturlehre, Moral, Fa- 
beln und Gedichten, die ganz pele-mele unter einander liegen. 
Der Zweck derselben soll nach dem, was der Verfasser in 
seiner Vorrede dayon sagt , ein Beitrag zur Wiederherstel- 
lung der hebräischen Sprache sein'; da er aber (mit Aus- 
nahme seiner jüdisch - polnischen Muttersprache) keine an- 
dere als die hebräische yersteht , auch selbst diese nicht in 
ästhetischer Hinsicht studiert hat , und da er endlich seine 
Gedanken, nach rabbinischer Gewohnheit, in sogenannten 
Halbyersen einengt, und die Gedichte zwar in gereimten 
Endsilben, aber ohne alles Sylbenmafs schrieb , so dafs öf- 
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ter8 eine Zeile 18 bis ao, und die darauffolgende 6 Sjlben 
hat, so ist dieses Werk für jeden Israeliten yon Geschmack 
unbrauchbar. Noch unbrauchbarer aber hat es der elende 
Druck gemacht , da yiele Zeilen yersetzt, yiele Wörter ganz 
oder zum Thei( ausgelassen sind u. dgl. m. 

18) Versuche in der Dichtkunst Herausgegeben yon dem 
Schüler Joel Koben (jetzt der Arzneikunde Doctor und 
Mitglied der Arcadia Romana - Sonziaca zu Triest)« 
Triest 1794, 8., 36 S. 

'9) JjDV YnS\ Sichron Joseph» Ar^fangsgründe der GeomC' 
irie urtd Trigonometrie in hebräischer Sprache, Yerfafst 
yon Joseph Piyana. Prag 1794 9 4m ^8 B. ; nebst drei. 
Kupfertafeln, die abgehandelten geometrischen Figuren 
darstellend. 

ao) ub^Ty TWyJM Nessiboth Haschalom. Der Pentateuch, 
nebst einer teutschen Obersetzung und einem hebräischen 
> Commentar. Yom Herrn Moses Mendelsohn *)• Dieses 
Buch ist, so wie es im Jahre 1783 in Berlin erschienen^ 
ohne die mindeste Abänderung ; 2. Aufl., mit orthographi- 
schen Verbesserungen, besorgt yon den Herausgebern des 
Mincha Chadascha« Wien, bei Schmid, 1796, 8.,,5Bde* 
I. 323, IL 2i4, IIL «67, IV. 148, V. i33, Vorrede 44 B. 
Diese zweite Auflage hat zwar einige, aber nur sehr 
wenige orthographische Verbesserungen^ zum Ersätze aber 
yiele Druckfehler erhalten, die öfters den Sinn ganz entstel- 
len. Auch ist bei dieser Auflage der bei der ersten beige- 
druckte DnSID ppn Tikon Sopherim, yom R. Salomon 
Dubna — ob es gleich auf dem Titelblatte ausdrücklich heifst : 
ohne die mindeste Abänderung — ausgelassen worden. 

4^ Dmü,b \iah Leschon Limudim. Vom R. David Roki- 
tzan. Prag 1 796 , 4- 9 ^ ^ B. 
Eine Übersetzung der Sprüche der Väter, oder Masse- 
cheth Aboth, in der gewöhnlichen jüdischen Mundart. In 
dieser Übersetzung hat der Verfasser zugleich seine Erklä- 
rungen eingeschaltet, und das Werkchen also zu einem hon- 

— — . ^ 

s) Der Jicbräischc Gommentar ist nicht yon Mendelsohn. 
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ten Wirrwarr geformt. Überhaupt ist dieses Werkchen roll 
der albernsten Ungereimtheiten und in einer wahren roth- 
wüschen Sprache geschrieben. Dieser Verfasser hat auch 
im nämlichen Jahre an demselben Druckorte einen hebräi- 
schen Commentar zu den Sprüchen der Väter unter dem 
ITitel : Hl ^31 Dibre Dayid , yon gleichem Gehalte mit 
seiner gedachten Übersetzung, herausgegeben. 

««) N3T D^W HD Seder Olam Hahha. Das ist : DU gros- 
sere fVielt' (hraeliten^) Geschichte* Prag 1796^ 8. 
Dieses Werkchen, dessen Verfasser, der Tradition ge- 
mäfs, Babbi Jossa bar Tachliffa, einer der Talmudisten, 
der zur Zeit der zweitea Zerstörung Jerusalem's gelebt ha- 
ben soll , ist , enthält in dreifsig Abschnitten eine gedrängte 
Geschichte der Israeliten , yon der Schöpfung bis nach der 
Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft. Diesem 
Werke sind beigedruckt: 

«> KÖ1T ühy IID Seder Olam Sutta. Das ist : Die klei-- 
nere Welt» (Israeliten-) Geschichte, Enthält ein Namensver- 
zeichnifs der Erzyäter , Propheten , Könige der Israeliten 
und Patriarchen, welche den Juden unter der persischen 
Regierung yorgestanden sind , bis ungefähr in das sechste 
Jahrhundert christlicher Zeitrechnung. Der Verfasser ist 
unbekannt. 

^ n^aVn n^3ü MegHath TaamtK Ein Verzeichnifs al- 
ler Fest- und Fasttage^ welche ai{f Anordnung der Talmu^ 
disten sind eingeführt ts^orden , nebst der Ursache ihrer Ein* 
führung. Eben in früher Vorzeit yerfafst. 

<^) 13N,in^ n^3pn ISD Sepher hakabala leharahad. Ein 
Verzeichnifs aller berühmten Männer der israelitischen Nation 
(fon der Schöpfung bis ungefähr in die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts. Von R. Abraham ben Deor, welcher zu Ende 
des zwölften Jahrhunderts lebte« 

d) Ü*iyn ^31 pn3T Sichron dibre Romim. Ein funtroll-^ 
ständiges) Verzeichnifs der römischen Regenten bis zur Epoche 
Mohamel's, 
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^) *32^ TVy^bü nai Dibre Maleche baüth schenL Eine 
kur&e Geschichte der Israeliten tfon der Zeit des Ptolomäus 
Philadelphus bis nach Zerstörung des zuzeiten Tempels. Diese 
Schrift scheint ein Auszng ans des Josephus Gorionides 
JIS^DV Geschichte der Juden zu sein, da sie yiele Fehler 
mit diesem Buche gemein hat. 

23) a^ü^B^ ^3T Sibeche Schelamim. Eine . Abhandlung 
über die nach Anordnung der Talmudisten bei den Israeli^ 
ten in Ansehung der Schlachtung des Viehes eingeführten 
Gebräuche j als auch Über die Krankheiten der Lunge 
beim geschlachteten Vieh, um daraus urtheilen zu können^ 
ob das Fleisch dat^on nach talmudischen Gesetzen zu essen 
erlaubt oder verboten sei. Yerfafst yon B. Jakob Beck 
aus Leipnik in Mähren. Brunn 1795, 8., 89, B. 
Obgleich diese Schrift auf Veredlung der israelitischen 
Nation keinen Bezug hat, so yerdient sie dennoch in die- 
sem Terzeichnisse der Schriften besserer Art aufgenommen 
zu werden , weil sie bis jetzt die einzige Schrift ist , wel- 
che einen talmudischen Gegenstand nach sokratischer Lehr- 
art behandelt« Dieser Gegenstand ist in einem Gespräche 
zwischen Lehrer und Schüler eingekleidet , die Gedanken 
sind gut geordnet, und der ganze Gegenstand ist in 187 
Fragen vollkommen erschöpft. Zu wünschen wäre es, dafs 
mehrere Gegenstände des Talmud, welche auf das Cere- 
monielle und Bituale Bezug haben, in Dialogen dieser Art 
yerfafst würden, wodurch den Babbinern yiele Zeit, welche 
sie jetzt nöthig haben , um sich aus dem Chaos scheinbarer 
oder auch wirklicher Widersprüche im Talmud selbst, als 
auch in dessen Commentaren und Epitomen herauszuwinden, 
erspart würde , um sie auf andere ihrem Berufe unentbehr- 
liche Kenntnisse und Wissenschaften , vorzüglich auf Moral 
und Homiletik, verwenden zu können« 

24) Über Judenthum und Juden^ Nürnberg 1795, 8«, 267 S. 
Der anonyme Verfasser (ein Beamter in Galizien) be- 
handelt in diesem Buche folgende Gegenstände : 1) Gesichts- 
punct , aus welchem die Juden als Bürger im Staate behau- 
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delt werden müssen, a) Von einigen politischen religiösen 
Grundsätzen der Juden in Bezug auf die bürgerliche Gesell- 
schaft überhaupt. 3) Art und Weise, wie die Grundsätze 
der Juden auf die bürgerliche Gesellschaft überhaupt wir- 
ken« 4) Von dem politischen Zustande der Juden in Gali- 
zien und ihrem Einflüsse auf den' Landmann, den stad- 
tischen Bürger und die übrigen Classen der Einwohner. 
5) Ein paar Worte über Dohm's bürgerliche Yerbesserung 
der Juden. 6) Anwendung des Yorhergesagten auf die jü- 
dische Gesetzgebung in Galizien. Als Anhang ist dem Buche 
eine merkwürdige Verordnung vom Herzog Boleslaw im 
Jahr 12649 dl® Juden in Polen betreffend, in lateinischer 
Sprache beigedruckt. — Obschon dem Verfasser dieses 
Buches Localkenntnifs seines bearbeiteten Gegenstandes, 
so wie Scharfsinn und Einsicht mit Recht nicht abgespro- 
chen werden kann, und obschon man berechtigt ist, von 
einem Manne yon diesen Fähigkeiten Unparteilichkeit zu er- 
warten , so zeigt es sich dennoch aus yielen Stellen und so 
manchem Ausdrucke , der ihm entschlüpfte , dafs er nicht 
nur nicht unparteiisch, sondern eingenommen von einem 
gewissen Vorurtheile wider die jüdische Nation *) zu Werke 
gegangen sei. * 

^^) 3TlHn Haoreb. Enthält eine polemische Correspondenz 
ztt^eier Rabbiner in Fragmin Betreff einer Fundation für zwei 
Rabbiner. Herausgegeben von B. Pinchas Ananias Ar- 
gesi di Silua (R. Baruch ' Jeitteles). Nebst einem An- 
hange, betitelt: TDHIMl Dl^p Kibrath hataau^a. Thes- 
salonich (Prag) 1795, 4., 10 B. 

Ein reicher Jude , Namens Simon Kuh , fundirte eine 
beträchtliche Summe für zwei jüdische (im Talmud) Ge- 
lehrte , mit der ausdrücklichen Bedingnifs , dafs jene Ge- 

>) £twa demjenigen des F. Zechowsky Prozefs Kriminalwy etc. 
vom J. 171S, der § 3^8 sagt und sogar mit Beweisen aus der 
Geschichte darthun will, dafs Gott denjenigen segnet, der die Ju- 
den verfolgt. Sehr gründlich und bündig widerlegt diesen Ver- 
fasser Hr. Frz. Jos. Jeckel in seinem Werke : Über Polens Staats- 
veränderung und letzte Verfassung , Wien i8o3 , a. Th« , S. 59 ff. 
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lehrte, welche von dieser Fandation Genufs haben wollten, 
in keinem Dienste bei der Prager Judengemeinde stehen 
sollten. Dessen ungeachtet mafslen sich zwei Rabbiner, 
die zugleich Oberjuristen >) sind, dieser Fundation an. B. 
Samuel Landau , ebenfalls ein Prager Babbiner , appellirte 
an alle Babbiner Prags in einem Sendschreiben, und bewies 
mit Gründen , dafs diese zwei sogenannten Oberjuristctn 
den Ertrag dieser Fundation , dem Sinne des Fundators ge- 
mäfs , mit Recht sich nicht zueignen könnten. B. Baruch 
Jeitteles trat als Yertheidiger dieser Juristen auf, und be« 
wies eben in einem Sendschreiben an alle Babbiner Prags, 
dafs diese zwei Oberjuristen den Ertrag dieser Fundation 
mit Fjig und Becht geniefsen können, und zwar durch 
feine Wendung, weil diese Oberjuristen wohl ein Amt, 
nicht aber einen Dienst bei der Gemeinde haben, und also 
dem Willen des Fundators diefsfalls kein Eintrag geschähe. 
Diese zwei Schriften sind hier mit Erläuterungen und ge- 
lehrten Anmerkungen des B. Baruch Jeitteles herausgegeben. 
Dieser Gelegenheit bediente siich B. Jeitteles , der hier un- 
ter dem Namen eines italienischen Babbi sich verkappte, 
um die Herausgeber des Sammlers ^DKO für ihre ungün- 
stige Becension seiner Leichenrede *) hart zu züchtigen, 
die sich }edoch später durch eine noch beifsendere Kritik 
zu rächen wufsten. 

a*) ^KTB^ nn^in ToUdolk Urael. Geschichte der Israeliten, 
ifon der Schöfifung bis nach der hahjrlonischen Gefangen- 
Schaft, nebst einer teutschen Obersetzung und moralischen 
Anmerkungen , dann drei Tabellen als Leseregeln der he- 
bräischen Sprache, wie auch einige Verhaltungsregeln für 
Kinder als Elementaruni enicht für die jüdische Jugend» 
Yerfafst von Peter Beer, Lehrer an der teutschen 



<) Ein Titel, den sieh die Amtsgehülfen des Prager Oberrabbiners 
beilegen, und die dessen Functionen in seiner Abwesenheit 
verrichten. Es sind in der Regel immer drei, und urerden ge- 
wohnlich Appellanten genannt. 

3) Man sehe Nro. u dieses Verseicbnisses. 
l 23 
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3«) maa^n rann Chohatk haUhaholh. Von R. Bechaj, 
dem altem (zu Anfang des zwölften Jahrhunderts) , in 
arabischer Sprache yerfafst und in das Hebräische über- 
setzt Ton R*. Jehuda aben Tibon (in der Mitte des zwölf- 
ten Jahrhunderts), nebst einem Commentar. Brunn 1797^ 
8., 1873. 
Ein nützliches Handbuch für denkende Israeliten. 

annamSD Sepktr HaberUK Brunn 1797, 4-; L »28, 
a 66 B. 

Im ersten Theile handelt der Verfasser yon der Natur* 
lehre, Naturgeschichte, Erdbeschreibung, Seelenlehre, Phi- 
losophie und Religion , im zweiten Theile aber tou der 
Kabbala , Inspiration , yon den Propheten und der Prophe- 
zeiung, dann yon Gottes- und Menschenliebe. Der ano- 
njme Verfasser , der in der Vorrede selbst gesteht , dafs er 
keine andere als seine Muttersprache, das ist, die soge- 
nannte jüdisch -teutsche, im polnischen Dialecte, spricht, 
dann rabbinisch liest und yersteht, und dafs er. alles, yra» 
er in diesem Buche , aufser Talmud und Kabbala , anführt, 
sich yon einem der teutschen Sprache kundigen Manne yor- 
lesen liefs, es yorläufig in seiner polnisch - jüdisch - teut- 
schen Muttersprache aufzeichnete und sodann ins Rabbini- 
sche übertrug — • dieser hochgelehrte Mann nun yertheidigt 
das Planetensystem des Tjcho Brahe wider den Copemi- 
kus, und widerlegt nicht nur den grofsen Kant, sondern 
drohet der sämmtlichen Philosophie , sie mag übrigens Ari- 
stotelische, Leibnitzische , Wolfische, Kantisghe oder wie 
immer heifsen, den Untergang. Wie bündig die Beweise 
dieses Polyhistors sind und auf welche Gründe sie sich 
stützen, ist leicht zu erachten. 

33) D3t3Tl7 D^p^lfi rUtSK^ Schemona Perakim Uharambanu 

Bücher, die, gemäfs des diesfalligen Ausdruckes, die Juden sum 
Aberglauben vorleiten, verboten, worunter auch das bekannte 
nSKIl n^M^/ ^^^^ sogenannte Teutsch-Chumesch, mit begriffen 
war, und dessen Stelle dieses ot>n W mit Recht einnehmen 
sollte« 
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Nebsi einer teuUchen Übersetzung^ Wien, bei Hraschansky, 

1798, 8., 67 B. 
Maimonides hat zu seinem arabischen Commentar des 
talmudischen Tractäts Aboth, um sich einen Be^ff von In- 
spiration und göttlicher Offenbarung machen zu können, eine 
psychologische Abliandlung in acht Abschnitten über Seelen- 
kräfte , Seelenkrankheiten , Seelenarznei u. s. w. als Einlei- 
tung vorausgeschickt. Diesen Aufsatz hat Rabbi Samuel 
Aben Tibon zu Ende des iswölften Jahrhunderts, nebst dem 
ganzen Commentar des Maimonides über diesen Tractat , in 
das Hebräische übersetzt. Vorliegende teutsche Übersetzung 
ist, nach Aussage des anonymen Verfassers in der Vorrede, 
aus einer lateinischen Übersetzung , welche unmittelbar aus 
dem arabischen Urtexte übersetzt wurde , entstanden. 

34) TMiynÖ Phädon. Ein Buch über die Unsterblichkeit der 
Seele. Verfafst von dem berühmten Weltweisen, Herrn 

' Moses Mendelsohn. Aus dem Teutschen übersetzt yon 
Isai Beer , und gedruckt in Berlin. Nun zum zweiten 
Mal aufgelegt in Brunn 1798, 8., So B. 

Diese Übersetzung ist mit einem Empfehlungsschrei- 
ben von dem berühmten Philologen , Herrn Hartwig Wes- 
sely, begleitet. 

35) f^yn Hanephesch, Die Seele, Von Moses Mendel- 
sohn. Zum Drucke befördert und mit einer teutschen 
Übersetzung begleitet von David Friedländer. Berlin 
1787. Jetzt zum zweiten Mal aufgelegt in Brunn 1798* 

» Diesen Aufsatz « , sagt Herr Friedländer in der Vor- 
rede, »hat Herr Mendelsohn für jene Israeliten geschrie- 
ben, welche der teutschen Sprache nicht kundig sind, und 
also seinen Phädon in der Urschrift nicht lesen können«. 
Dieser Aufsatz ist eigentlich ein Auszug aus dem Phädon, 
worin die Mendelsohn^sche Theorie yon Gott, der Seele 
und der Unsterblichkeit kurz, aber bündig und fafslich, 
wie es yon diesem grofseü Manne zu erwarten war , darge- 
stellt wird. Der Aufsatz enthält zwei Abschnitte« Der erste 
handelt yon der Unsterblichkeit der Seele und zerfallt in 
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eine Eihleitmig und drei Abtheilungen , nämlich a) Beweiset 
dab' die Seele ein Geist sei; b) dafs sie immer fortdanre; 
c) dafs sie alsofort ein wirUiches Leben geniefse. Der 
ffweite Abschnitt handelt Ton der Yerbindnng rwischen der 
Seele und dem Körper. Die teutsche Übersetzung ist nur 
¥om ersten Abschnitte hier abgedruckt« ' 

^ h<TB^^ pn Chock leiiraeh Enthält 6i3 Gebote aus 
der heiligen Schrift (Pentateuch) mit talmudiichen ErJdä* 
rangen. Von den berühmten Rabbinern: R. Moses 
Maimon, R. Moses ben Nachmann und R» Aaron Hale'wj. 
Übersetzt in die teutsche Sprache nach jüdischer Mund- 
art von J. £. L. Prag 1798, 4m 121 B*. 
In diesem Buche sind jene Yerse aus dem Pentateuch 
angeführt , woraus die Rabbiner jene 948 Gebote und 365 
Verbote , welche die israelitische Nation , als sie noch in 
Palästina wohnte, zu beobachten hatte , hergeleitet h^en. 
Einem jeden dieser Yerse ist eine Erläuterung von dem 
Jlerausgeber in rabbinischer und jüdischer Sprache beige- 
setzt. Für jene Classe der Israeliten , die weder echt he- 
bräisch noch echt t^utsch verstehen , und die leider auch 
bei dem Jüngern Theile der Nation , trota; der eingeführten 
teutschen Schulen, bei weitem der gröfste ist, mag die Art, 
wie d^r Herausgeber und Commentator diesen Gegenstand 
behandelt, nicht ganz ohne Nutzen sein, da sie doch auf 
das Wenigste einen Begriff yon ihrer Religion, so ungelau«- 
tert und so w^nig geordnet er immer auch ist , bekommen, 

37) Gebete der hochteuischen und polnischen Juden* Aus 

dem Hebräischen übersetzt yon Isaak Abraham EucheL 

Auf Kosten des Verfassers. Wien 17999 bei Anton 

Pichler, 8., SgS S, 

Ein Nachdruck der in Königsberg im Jahr^ 1786 her^ 

ausgekoinmenen Übersetzung dieser Gebete, und zwar ao 

accurat nachgedruckt , dafs selbst die Worte s Auf Kosten 

des Verfassers, auf dem Titelblatte nicht Tergessen wur-^ 

den , da doch diese Aufl^ige auf Kosten des Nachdruckers 

geschehen ist. Schade^ dafs bei diesem ]^achdrucke die eben 

po nothwendigen, als schön geschriebenen erläuternden An? 
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merkangen des wfttdigen , für die Wissenschaften und die 
Ehre der israelitischen Nation nur allzufrüh abgestorbenen 
"Verfassers , die dem Originale beigedruckt sind , und auf 
-welche der Text auch in diesem Nachdrucke sich beruft, 
aus schnöder Gewinnsucht hier weggelassen sind. 

38) !?KTK^ niTtDT Semiroih Israel. Das ist : Die Psalmen^ 
nebst der ieatschen Übersetzung Mendelsohn**, dann einem 
hebräischen Commentar yon Joel Löwe (Professor an 
der hönigl. Wilhelmsschule in Breslau). Herausgege- 
ben Ton Benisch Mandel. Wien, bei Schmid , 8. , 1 799. 
1 Band, XXXI B. Vorrede, nebst 3 Kupfertafelu. und 
i5i B. Text. 

Ein Nachdruck des eum ersten Hai in Berlin im Jahre 
1791 aufgelegten Werkes. 

39) Über die Behandlung der Kranken und schleunige Beer^ 
digxing bei den Juden, Zur Beherzigung für Lehrbegie» 
rige und dei' Aufklärung fähige Israeliten. Von J. W. 
Moerisch, der Weltw^eisheit und der Ärzneikunde Doc- 
tor , wie auch Physicus des Zalosziker Kreises im Kö- 
nigreiche Galizien. Lemberg (ohne Jahrzah], die 
nach eingeholten Nachrichten 1799 ^*0 ) ^m 6> S. 

Nach einer Einleitung , die eine gedrängte Geschichte 
der Sittenbildung der israelitischen Nation enthält, zeigt 
der Verfasser im ersten Abschnitte die üble Behandlung der 
Kranken derselben, die durch Vorurtheile und Aberglau- 
ben theils die Krankheit yergröfsert , theils die Genesung 
yerzögert. Hier müssen wir zur Ehrenrettung der teut- 
schen Juden bemerken, dafs der Herr Verfasser bei sei- 
nen aufgefafsten Bemerkungen blofs die Israeliten in Po- 
len zum Augenmerk gehabt haben mag, da bei den teut- 
sohen Juden die wenigsten der hier gerügten abergläubi- 
schen und Torurtheilyollen Gebräuche bekannt sind. So 
erzählt der Verfasser, z. B. der kranke polnische Jude 
glaubt durch Veränderung des Ortes D1pt3 ^UC^ geheilt zu 
werden , und läfst zu diesem Behufe sich von einem Zim- 
mer , oder wenigstens yon einem Bette in das andere tra- 
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gen , und was dergleichen abergläubische Mittel mehr sind, 
Ton denen der teutsche Israelit nichts weifs , noch besser, 
nicht darauf achtet. Im zweiten Abschnitte handelt der 
Verfasser Ton der schleunigen und folglich gefahrvollen Be- 
erdigung der Todten bei dieser Nation, und muntert sie 
auf, den höchsten Befehl der Begierung, ihre Todten 4^ 
Stunden über der Erde zu behalten , genau ku befolgen. 
Der Herr Verfasser , bekannt mit dem Geiste des Pöbels die- 
ser Nation , dem Vemunftgründe allein, so bündig und hräftig 
sie immer auch sein mögen , Über eingewurzelte Vorurtheile 
die Augen zu öffnen nicht im Stande sind, erhärtet seine Sätze 
mit sehr yielen und gründlichen Beweisstellen aus der Bibel, 
ans dem Talmud, aus der Kabbala, aus Maimonides und an^ 
dem jüdischen Schriftstellern , die er sämmtlich , sowohl im 
Urtexte, als auch in teutscher Übersetzung anführt, and 
welche Ton einer seltenen Bekanntschaftmit der jüdischen Li- 
teratur zeigen , mit der so mancher Babbi sich brüsten würde. 

40) 'TOnn ^0 Sepker hachinoch. Die 61 3 Gebote und 
Verbote j welche die TalmudiHen in dem Pentateuch ßn^ 
deus nebst der Ordnung j H^ie dieselben im Pentateuch 
selbst auf einander folgen. Verfafst und iftit talmudi- 
schen Erläuterungen yersehen ron B. Aaron Halewj, 
Patriarchen ron Barcelona (lebte zu Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts). Brunn 1799, 4*' >48 B. 
Dieses Buch enthält unter andern auch sehr yiele be- 

herzigungswürdige moralische Bemerkungen. 

40 DmO^^ TW\K^ Reschith limudim. EUmentarunier- 
rieht in der Naturlehre, Naturgeschichte und Geogra^^ 
phie j Ton B. Baruch Lindau. Brunn 1 796 , 8. , 1 1 2 B. 

Diesem für Israeliten , die keiner andern als der he- 
bräischen Sprache kundig sind, nützlichen und schön ge- 
schriebenen Buche sind drei Empfehlungsschreiben für des- 
sen Nützlichkeit, nämlich vom Herrn Doctor Markus Bloch, 
Herrn Hofrath Markus Herz und Herrn Hartwig Wessely, 
Torgedruckt. Diese Auflage ist ein Nachdrack des in Ber- 
lin im Jahre 1789 aufgelegten Originals. 
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4a) Ode zur Namens/eier des Herrn Prqfessort G, Prochaska. 
Dann eine Ode^ dem wlirdigsten Herrn Hof raihe undLeh" 
rer J. P. Frank am Tage seiner Namentfeier pon der 
Ehrfurcht und Dankbarkeit seiner Schüler geweiht. Ver- 
fafst Ton J. Hohen, Candidaten der Medicin. Wien 

•799» 4. 

43) Das BiUet. Ein Lustspiel in e^nem At{fzuge* Aifg^führt 
am k, k. Nationaltheater ^ Von Benedict Dayid Am-* 
Steiner. Wien 1799« 

44) ^7B^D Mischte. Die Sprüche Salomonis , übersetzt und 
commentirt Ton Isaak Euchel. Zweite, Tom Yerfasser 
Terbesserte Auflage. Wien, bei Schmid, 1799, 8., i66B. 

Die erste Auflage dieser gut gerathenen Übersetzung 
erschien in Berlin im Jahre 1790« Herr Euchel hat dieses 
Buch Tor dieser zweiten Auflage Ton neuem durchgesehen, 
so manches verbessert und mit einer zweiten Vorrede über 
den Werth dieser Sprüche bei dem Unterrichte der Jugend 
Tcrsehen. Er gibt zugleich daselbst Anleitung , auf welche 
Art dieses Buch bei dem Unterrichte der Jagend gebraucht 
werden soll, um auf die Jugend init gutem Erfolge zu wirken. 

45) ^KTB^ nnnaT Semiroth Israel Die Psalmen. Über- 
setzt Ton Mendelsohn und commentirt von Joel Löwe. 
3 Thle. Wien, bei Schmid, 1800, 8.,, i5i B. 

4<^) tvbnV 7ID3 Gemul Athalia. Die Einsetzung des Kö- 
nigs Joas auf seinen i^äterlichen Thron^ dessen ihn Athalia^ 
seine Grofsmutter mütterlicher Seite, berauht hatte* Dra« 
matisch bearbeitet tou David Franko Mindis. Gedruckt 
in Amsterdam, im Jahre 1770. Zum zweiten Mal aufge- 
legt durch Benisch Mandel* Wien, bei Schmid, 1800, 
8., 94 B. 
Ein Meisterstück hebräischer Poesie. 

47) pvI33K Abtalion. Elementarunterricht für die jüdische 
Jugend und für Freunde der hebräischen Sprache* Yon 
Aaron Wolfsohn , Oberlehrer an der königl. Wilhelms- 
schule in Breslau (nun quiescirend ). Zweite verbes^ 
serte Auflage. Wien, beiSehmid, 1800, 8», 48 B* 
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Dieses seinem Zwecke entsprecliende Büchelclien 
wurde sum ersten Ifal in Berlin 1 799 aufgelegt. 

48) K"Dpn rce^ pi D"|3n n»^ p rvr^ Ein Gapräck 

xwiichen dem Jahre 56o (1800) and 5b i (1801). Ein 

Neujakrgeschenk /ür Liebhaber der Zeitgeschichte^ Yon 

einem Freunde der Wahrheit (Juda Jeitteles), 1800 

(ohne Druchort), 8., 61 B. 

In diesem in Brunn aufgelegten Gespräche erzahlt das 

an merkwürdigen und wichtigen Ereignissen überreiche Jahr 

;i8oo seinem Nachfolger 1801 unter grofsen Vorbereitungen 

das (für den Verfasser) Merkwürdigste seiner Zeit, nämlich : 

dafs es in Prag einige Juden ?on derSecte des Sabbatai Zewi 

gibt. Aus dem guten hebräischen Stjl dieser Piece und so 

mancher aufgeklärten Aufserung läfst sich vermutheni dafs 

der Verfasser ein geschickter Mann isL Nur zeigt er als 

tolerant sein wollender und sollender Mann in der Behand* 

long seines Gegenstandes allzuwenig Toleranz. 

• 

Yerzeichnifs 

Mehrerer in diesem Jahrhunderte von inländischen' Israeliten ver- 

fafster und im Inlande gedruckter hebräischer Werke, religid- 

sen^ moralischen 9 wissenschaftlichen und poetischeu Inhalts. 

nay \Vi>h Itchn Xalmud Leschon Ibri. Eine sehr gründ- 
liche hebräische Sprachlehre, von Bensew« Wien, bei 
Schmid ; mehrere Auflagen. 

ÜtinH^T^ *imM Ozar Haschraschim. Ein txMsiändiges und 
Uferthi^cUes hebräisch '» ieuisches und teuisch" hebräisches 
ff^örUrbuch in 3 Theifen. Die Vorrede enthält die 
Selbst -Biographie des Verfassers und eine gedrängte 
Geschichte der hebräischen Literatur; yerfafst von 
Bensew. Wien, Schmid; zwei Auflagen. 

tnp ^NIpD bn HÜSQ Mabo El Mikrae Kodeseh. Einlei^ 
tung in das alte Testament, von Bensew« Wien« 
Schmid« 

tn niD^ Jessode Hadath. Ein sehr gutes Religionsbuch 
zum Unterricht für die israelitische Jugend, in hebräi^ 
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scher und ieuUcher Sprache j und in Fragen und Ani* 
uf orten ß Ton Bensew. Wien, Schmid. 

MTD p Ben Sira. Das Buch Jesus Sirach , aus dem Sj- 
rischen ins Hebräische übersetzt Yon Bensew» Wien, 
Schmid. 

nnW lEO Jehudith (Sepher). Eine hebräische ÜberseUung 
des Buches Judith , ron Bensew. Wien , Schmid« 

%Dn nO Beth HeLssepher. Ein zu^echmä/siges und fiut«- 
liches hebräisch - teutsches Lesebuch für die Jugend ß yon 
Benseiv. Wien, Schmid; mehrere Auflagen. 

T£5S? *TDX Imre Schefer. Ein religiös- moralisches Unter* 
richtsbuch Jur die erwachsene Jugend > in hebräischer 
und ieutscher Sprache, von Herz Homberg. Lehrreich 
und gründlich. Wien, Schmid; zwei Auflagen. 

7KTB^^ mi/Vl Tholdoth Israel. Ein hurzgtjajsier Auszug 
aus dem alten Testamente , in hebräischer und teutscher 
Sprache , mit lehrreichen Anmerkungen für die Jugend, 
Y09 Peter Beer. Wien, Schmid; mehrere Auflagen« 

mtaran D^W 7\JV^ Sicha Seolam Hanschamoth. Ein 
Gespräch im Reiche der Todten zH^ischen Datdd Kimchi 
und Joel Bril über grammatische Gegenstände^ Ton 
Löwisohn. Prag. Ein werthrolles Werkchen. 

ADIt^n nO ^th Haossff. Gründliche Aufklärungen in 
grammatischer und philologischer Beziehung, ron Ldwi-« 
söhn. Prag. 

p^lB^ ny 7Ü Melizaih Jeschurun. über den G^ist der he- 
bräischen Poesie und Erklärung tneler Stellen im allen 
Testamente, ron Ldwisohn. YtTien, Schmid. Einsehätz« 
bares Werk. 

^nV p Ben Jochai. Über das Werk Sohar, Der Verfasser 
sucht durch yiele Citaten aus rabbinischen Schriften zu 
beweisen , dafs der im Talmud erwähnte Babbi Simeon, 
Sohn des Jochai , der Verfasser des Schar sei , wel-« 
ebes andere gelehrte Israeliten als ein yon einem kabba« 
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lisiiichen Betrüger tmtergescbobenes Werk erklaren; 
von Moses Httniz. Wien , Holzinger. 

t^lltDn Hamzartf. Abfragen und Beaniwortangen über tkeo" 
logUc/ie Gegenstande, Ton Moses Kuniz« Wien, Straufs. 

^nSy TW? Tli^n Ckmuch Lesckon Jhn\ Eine gute hebräi* 
sehe Sprachlehre, Ton Samuel Neumann. Wien> 

nrÜV ^arOta mchtheU Wrioth. Ein guter hebräischer 
Britfsleller, yon Samuel Neumann. Wien. 

1D1Q ^^ Schire Miissar^ Hebräische moralische Gedichte, 
yon Samuel Neumann. Wien« 

pC^/H niD^ Jessode Halaschon. Eine theoretisch - pracli- 
sehe , hebräisch - teutsche Sprachlehre, Ton Salomon Per- 
gamenter. Wien, Holzinger, 

'Vn mit3 More Derech» Anfangsgründe der hebräischen 
Sprache , yon Samuel Detmold. Wien , Schmid. 

D^31C3tS^nn Hachaschmonaim. Die MaJckabäer; ein epi- 
sches Gedicht in gereimten hebräischen Fersen , yon Beer 
Schlesinger. Prag. 

DratayS ^yOS mtee Namamm. Hebräische biblische Ge^ 
dichte , yon Gabriel Berger. Wien , Holzinger. 

D^y3*ll33' Chüior Naim^ Hebräische ^ Gedichte f^ermischten 
Inhalts, yon Dayid Samuel Luzzato in Triest. Wien, 
Schmid. 

rmrP nnHU^ ScheerUh Jehuda. Die Königin Esther. Ein 
biblisches dramatisches Gedicht in gereimten hebräischen 
. Fersen , yon S. J. Bapoport. Wien , Schmid. 

D^Jlpn ^33 Bichure Ha'ithim. Ein hebräischer Almanack. 
Prosaische Aufsätze üjber religiöse und wissenschcfÜiche 
Gegenstände, Poesien und Erzählungen,, u. «. iv.; yon 
yerschiedenen Mitarbeitern, lo Jahrgänge (iSai — 
i83o). Wien, Schmid. 

rM^filDl^^fim rmnn Hathora IVehaphUosophia. Die Re- 
ligion und die Philosophie. Ein gehaltvolles hebräisches 
fFerk, yon Samuel Beggio in Görz. Wien, Schmid. 
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JIOMn nK3p Kinath Haemeth* Ein gründliches hebräisches 
IVerk über Religion j Philosophie und die Schu^ärmereien 
der Chassidim j von Juda Leeb Mises. Wien, Schmid. 

ZirSnnrÜlSn Thechunath Harabanim. Wie die Rabbiner 
sind, und ufie sie sein sollen, von Juda Leeb Mises« 
Wien, Straufs. 

|n^I3 TVyO Megalß Temirin. Eins gute satirische Sehr\ft 
in hebräischen Briefen gegen die Secte der Chauidimß 
Ton einem Ungenannten. Wien , Straafa« 

VQD 131 Dabar Bettho. Ein fVoH zu seiner Zeit. Eine 
JViderlegung verschiedener Forurtheile und MifsbrRuche 
unier den Israeliten, von Aaron Choriner, Rabbiner in 
Arad. Wien , Straufs. 

D^y W^^ Schebile Olam. Eine hebräische Erdbeschrei" 
bung. 3 Theile. Von Samson Bloch. Zolkiew. 

yHlV^ nVWT\ Theschuath Israel, Reitung der Juden^ £in0 
hebräische Übersetzung nach dem Teutschen des Moses 
Mendelsohn, von Samson Bloch. Wien, Schmid. 

7KltE^ nO rÜlDM Emunaih Beth Israel. Der israeUüschß 
Glaube. Ein religiös »moralisches Unterrichtsbuch Jur diö 
Jugend, Ton Nephtali Benedikt. Wien, Straufs. 

Teutsche Übersetzungen der Propheten Jesaja, Jeremia und 
Etechiet, mit hebräischen Commentaren, yon Obemik 
und Detmold. Wien, Schmid, u. s. w. 



Orientalische Literatur^ 



Xn den Landern des österreichischen Kaiserstaates 
wurde das Stndium der orientalischen Sprachen, in Folge 
der angestammten Hnld, Liebe nnd wahrhaft ffirstlichen 
Freigebigheit der österreichischen Regenten ffir jede Art 
wissenschaftlichen Strebens, schon mit dem Anbeginne des 
Wiederanfblühens der Literatur begründet j erweitert und 
immer mehr gehoben. Und gleichwie es in jener Zeitperiode 
auf den fibrigen Hochschnlen Europa's üblich war, Torzüg« 
Kchen Fleifs auf das Studium der arabischen Sprache 
und sum Theil auch auf jenes der persischen su yer- 
wenden , weil die Kenntnifs dieser Sprachen auf die Erklä- 
rung sammtlicher Bücher der heiligen Schrift und auf die 
Widerlegung der Irrthümer Mohamed's aus den Quellen 
selbst den bedeutendsten Einflufs hat, zudem auch dieses 
Studium den Wünschen und uralten Verordnungen der 
Papste besonders zusagte : so legte den Bewohnern 
.Österreichs der weite Umfang der Berührungslinie mit 
dem türkischen Nachbarlande, die sich seit den letzten Frie- 
densschlüssen Yon Süden nach Osten, vom adriatischen 
Meere an längs der kroatischen , slawonischeti , banatischen 
und siebenbürgischen Grenze und einem Theile der Buko- 
wina hin erstreckt, und der daraus entstehende Drang der 
Umstände , theils hinsichtlich der Auf rech thaltun g der Ge- 
rechtsame unsers Vaterlandes, theils auch um der Forderung 
•des gegenseitigen Handelverkehrs willen, die gewirsermafsen 
unyermeidliche Noth wendigkeit auf, dem Studium dieser 
Sprachen auch noch jenes der türkischen beizufügen, 
und dasselbe innerhalb dem Bereiche des vaterländischen 
Bodens yon Tag zu Tag mehr und mehr auszubilden. Auch 
fehlte es den Völkern Österreichs zu keiner Zeit an Gele- 
genheiten, die türkische Sprache nicht etwa nur kunst- 
gerecht , sondern selbst durch den blofsen Gebrauch zu er- 
lernen, da theils die Nähe der Gebiete beider Nationen, 
theils die beständig zwischen ihnen sich erneuernden Kriege, 
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theils endlich die Friedensrerhandlangen und commertfiellen 
Verhältnisse ^) ihnen solche ohne Unterlafs darboten. Und 
wirklich greift die Geschichte der Türken schön yon den 
ältesten Zeiten her in die Annalen der östferreichischen Mo* 
narchie ein, so zwar, dafs wir schon um den Anfang des 
eilften Jahrhunderts, wo die ersten Türkenstämme in Syrien 
und Agjpten fochten, in den yaterländischen Chroniken yer- 
xeichnet finden, dafs Itha, die fromme Mutter Leopold'« 
des Heiligen und Witwe Leopold's des Schonen, 
in der Absicht , die heiligen Orte Palästina's zu besuchen, 
an den Zug sich angeschlossen habe , den der Baierherzog 
Weif, der Ältere, in Gesellschaft Bischof Ulrich's yon 
Passau, dann Giselbert's, Abts zu Admont, und Thie« 
mo's, Erzbischofs you Salzburg, nach dem Oriente unter» 
nahm, aber noch vor ihrer Ankunft in jenen Gegenden auf 
eine beklagenswerthe Weise den Ihrigen auf immer entrissen 
worden sei , indem sie nach einigen Nachrichten unter den 
Schwertern der Ungläubigen , nach andern unter den Hufen 
ihrer Rosse endete, oder nach noch andern mit einer Menge 
anderer Frauen in das Land Chorazan oder Corrozan ge» 
schleppt ward und doj:'t im Harem Sultan Masspud's ihre 

>) Es würde su weit führen und eine eigene Abbandlung erfolr- 
dem, hier alle nach Zeit und. Umständen bald mehr, bald 
minder wichtigen Friedenstransactionen der österreichischen 
Regenten mit der hohen Pforte aufzuzählen, zumal, da sie 
dem Kenner der Geschichte ohnehin nicht fremd sind , und 
man sich in eigens davon handelnden weitläufigen Werken, 
wie B. B. in Dümont's Corpore diplomatico u. s. , eines Wei«* 
teren darüber belehren kann. Was indessen die commerziellen* 
Verhältnisse anbelangt, so erachtete man, um der bei so weit- 
laufigen Berührungspuncten nothwendigerweise häufig eintre* 
tenden Verwicklungen willen, die von den Frovinzialvorste* 
hem beiderseitiger Nachbarstaaten zu untersuchen und zu ent- 
scheiden sind, zumBehufe der schriftlichen Verhandlungen und 
zur Erhaltung genauer Übersetzungen in neuern Zeiten für un- 
umgänglich nothwendig, zu Agram, Eszeck, Feterwardein, Temes* 
w4r, Hermannstadt und Lemberg Dolmetsche der orientalischen 
Sprache aufsustellea und auf Kosten des Staats zu unterhalten* 
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Tage bescUofs. So erzählen 1111& besagte Chroniken femer, 
dafs nicht lange nach Itha's Katastrophe anch Heinrich, 
dieses Namens der Zweite, Markgraf und später Herzog 
von Österreich ^) , als die Angelegenheiten der Christen in 
Palästina sehr übel standen und der heilige Bernard auf 
Befehl des Papstes Eugenius IL durch ganz Teutschland 
einen neata Hreuzzug predigte, nicht nur aus freiem An- 
triebe das Kreuz nahm, sondern auch mit den Türken, unter 
8alah*eddins persönlicher Anführung, kämpfte, nicht 
ohne aasgezeichnete Verherrlichung seines Namens ob der 
in jenem Kriege errungenen Lorbeem. So belehren sie uns 
endlich, dafs auch ron den folgenden Babenbergem, Fried- 
rich I. und Leopold YIL ähnliche Züge nach dem gelob- 
ten Lande unternommen haben. Vorzüglich aber scheint 
es nicht ohne besondere Fügung der allwaltenden Fürsehung 
geschehen zu sein, dafs gerade zu der Zeit, als jener aus- 
gezeichnete Stamm der O s m a n e n , der noch «jetzt yon Con- 
Btantinopel aus über die ausgedehntesten Provinzen Europa's 
und Asien's seine Herrschergewalt übt, durch die Eroberung 
Kiutahija's, unter Sultan Osman's Anführung, sich zuerst 
in Natolien festsetzte , nach einer drei und zwanzigjährigen 
Anarchie in Teutschland Rudolph Von Habsburg zur 
höchsten Würde des Reiches gelangte und sämmtliche Be- 
standtheile Österreichs seinem erhabenen Scepter unterwor- 
fen wurden (1373), damit dieses mächtige Herrscherhaus 
sie und zugleich ganz Teutschland gegen die feindlichen 
Anfalle 'der Ottomanen durch alle folgenden Jahrhunderte 
schützen sollte ^). Und wirklich entledigten sich Österreichs 



1) Auch anler dem Namen Jasomirgott bekannt, von der 
sprichwörtlichen Betheuerung,^ die er immer im Munde führte, 

9) Gemeinbin wird das 3abr der Hedschra 680, welches mit dem 
Jahre 1281 der christlichen Zeitrechnung susammenfallt , von 
den Geschichtschreibern als der Zeitpunct festgesetet, in wel« 
chem O 8 m a n , von dem der Name der Osmanen sich faer^ 
schreibt , das Erbe seiner Väter antrat , das er in der Folge 
immerwährend durch neue Vergrofserungen weiter ausdehnte« 
Um dieselbe Zeit traf Rudolph von Habsburg, der Stamm- 
vater des erlauchten Erzhauses , der bereits acht Jahre früher 
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Regenten der ihnen übertragenen Yerpflichtnng*, die Oren* 
zen gegen Osten zu sichern, mit dem glücklichsten Erfolge* 
So unterhandelte Friedrich III auf den Reichstagen zu 
Wien (1460), Nürnberg (14^6) und Regensburg (1471), als 
die Osmanen, nach Rosniens Unterjochung , unter des teut- 
schen Renegaten Hassan Regh's Anführung mit zahlrei- 
chen Streitkräften durch Kroatien nach Krain y in die win* 
dische Mark, in die Gebiete Ton Aquileja und Görz, ins 
Friaul bis an die Grenzen Italiens yordrangen, mit den übri- 
gen Reich sständen wegen Stellung Ton Truppen zur Deckung 
der Grenzen , um die Einfalle des Feindes zurückzuweisen, 
worauf man ihm auch später auf dem Reichstage zu Augs- 
burg (1474) ^i^ Erhebung einer Türkensteuer bewilligte. 
Eben so erwarb Kaiser Maximilian I. durch Weisheit, 
Scharfsinn im Entwerfen yon Planen , Klugheit und kriege- 
rische Tapferkeit seinem 'Namen einen so ausgezeichneten 
Ruhm , dafs bei der immer mehr und mehr steigenden Ver- 
wirrung der Angelegenheiten nicht nur des Orients, son- 
dern auch sogar Italiens , der König yon Frankreich , L u d- 
wig XII., keinen Anstand nahm, auf dem Reichstage zu 
Augsburg (i5io) mit diesem erhabenen Monarchen und den 
teutschen Reichsständen in der Person seines Rotschafters 
Heliai^us wegen eines gegen die Tenetianer und Tür- 
ken zu unternehmenden Krieges zu unterhandeln. Dieses 
im Frieden , wie im Kriege erprobte Verdienst der Reherr- 
scher Österreichs, welches sich gleich einem angestammten 
Erbe auf alle ihre Enkel und Nachfolger fortpflanzte , war 
JEU allen Zeiten für Auswärtige sowohl als Einhelmische ein 
Gegenstand der Rewunderung, und diefs zwar yomämlich 
ai|S dem Grunde, weil sie in der Wahl derjenigen, die 
sie in Kriegs - oder Friedenszeiten als Werkzeuge zur Aus- 
führung ihrer Plane brauchten, eben so glücklich als scharf- 
blickend gewesen sind. Denn wem wären wohl die Namen so 
aasgezeichneter Heerführer, wie jene eines Palfy, Schwar- 

su Aachen KarVs des Grofaen Krone empfangen hatte, auf dem 
Mainser Reichstage die Einleitung euf Befestigung des allge- 
meinen Landfriedens. 
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zenberg, Teuffenbach, Caprara, Montecuculi, 
Starhemberg, Eugen u. s. w. unbekannt — Namen, die 
alle künftigen Jahrhunderte mit Ehrfurcht erwähnen sollten? 
Und da Alles , was Ton dem erhabenen Erzhause nur immer 
unternommen wurde, zum gemeinsamen Besten der Christen- 
heit ausschlug ,' so bedachten sich auch Könige yon Polen^ 
Ffalzgrafen , Kurfürsten Ton Baiern und Abkömmlinge des 
Lothringischen Heldenstammes keinen Augenblick, sich 
an jene so eben genannten Heroen (in der Eigenschaft 
österreichischer Feldherrn) anzureihen. Sobald es aber 
Zeit und Umstände gestatteten, fnedlichere Wege einzu- 
schlagen, wurden zu den diplomatischen Unterhandlungen 
mit den Ottomanen jederzeit Männer ausersehen , welche, 
nebst einer Fülle Ton gelehrter Bildung, Erfahrenheit im 
Geschäftsgange, Edelsinn und Rechtlichkeit, entweder noch 
ein alter Stammbaum schmückte, oder welche man für wür- 
dig erachtete, durch eine, yon Seite der Monarchen, aus 
eigenem Antriebe ertheilte Erhebung in den Adelstand für 
die Folgezeit auf einen glänzenden Standpunct in der Ge- 
sellschaft versetzt zu werden. So folgte auf Malyez Bus- 
b e q u e * ) , welchen L i p s i u s schon lange unter den merk- 
würdigsten Männern seines Zeitalter^ mit den gröfsten Lob- 
sprüchen belegte. Als er yon seinem Posten wieder zurück- 
kehrte, folgten ihm Albert yon Wis und Karl Rim^ 
beide ans einer edeln flandrischen Familie, der Freiherr Un- 
gnad yon Sonek und Joachim yon Sinzendorf. Und 
da die Dauer der Gesandtschaft damals auf die Frist yon drei 
Jahren festgesetzt war , so wurde yon Rudolph 11. zu ei- 
nem so mifslichen Posten , wozu es der ausgezeichnetesten 
Geistesgaben und noch dazu in grofser Allseitigkeit, be- 
durfte , yor allen zuerst der geheime Rath und Kammerprä- 
sident des Erzherzogs Karl , Johann Kobenzl yon Bro- 
sek, dazu ausersehen ^). Weil aber der Erzherzog Karl, 

>) Gewöhnlich Bush eck oder Busbecq geschrieben. 

') Die eben so alte, als berühmte Familie der Grafen von R o- 
b e n z 1 hatte sich jederzeit durch die eifrigste Anhänglichkeit 
und Treue gegen das erlauchte Erzhaus vor Andern hervorge- 
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damaliger Beherrschet der inher-österreicWschen Lanier üild 
das Haupt des steierischen Zweiges des Hauses Habsburg, er^ 
klärte , dafs er diesen so ausgezeichneten Mann unmöglich 
lange entbehren könne, kam J o h a n n Freiherr von B r e u n e r 
an seine Stelle* So löseten denn imtner Männer von hohei« 
Geburt einander ab^ die alle herzuzählen uns zu weit füh* 
rcn würde. Die hervorragendsten unter ihnen waren je- 
doch Heinrich von Liechtenstein, Herr auf Nikols* 
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than ^ und wurde defshalb auch ^ wie billig , vbn den Mitglie* 
dem desselben stets in hohen Ehren gehalten, wovon eine 
Menge der übcrteugendsten Belege vorhanden sind. So 
«. B. llefs der Kaiser um eben diese Zeit besagten Kammer- 
bcrm Jobann in der Eigenschaft eines Bevollmächtigten an 
den Czar von Moskau abgehört. (Diese Angabe des Verfassers 
scheint unrichtig zu sein, denn Hanns hobenil wurdi» 
Ächon VomKaiser Maximilian dem Zweiten an den Czar 
Iwan Wasiliewitsch abgeordnet» um denselben zu ei* 
nem Bündnisse gegen die Türken einzuladen » und ihn um Un- 
terstützung in den Ansprüchen des österreichischen Erzhauses 
auf den polnischen Thron zu ersuchen | siehe S c h e 1 s , 8. Bd.^ 
p. 299 j der Übersetzer). So wirkten gleichfalls noch ver* 
Schiedeile andere Spröfsliiige dieser glänzumstrahlten Familiö 
theils in hohen geistlichert Würden * theils in dött wichtig- 
sten Staatsämtem mit seltener Gewandtheit und Umsicht 
Bum Besten der Beligion und des gemeinen Wesens. Aus 
diesem Grunde schmückte auch das Ehrenzeichen des gol* 
denen Vliefses das Wappen Johann Kaspar's und Karl 
Johann Phil ipp's als glänzender Beweis der ausgezeich- 
neten Verdienste dieses edeln Üauses um das gemeinsame Va- 
terland. Johann Ludwig, der bereits zwei Gesandtschäf* 
ten auf das rühmlichste versah , besorgte sodann als kaiser« 
lieber Gesandter am russischen Mofe die Interessen des Kai' 
aerhauses mit aller ihm zur z>Teiten Natur gewordenen Kraft« 
anstrcngung und Thätigkeit -, und Johann Philipp, Kam- 
merberr und geheimer Kath beider kaiserlichen Majestäten, 
bekleidete nach glücklicber Beendigung der Teschner Frie- 
densunterhalidluug, als der nächste Im Range nach dem Für^ 
•ten Kaunitz, die Stelle eines Ministers der auswärtigen 
Angelegenheiten , womit er noch die besondere Leitung der 
niederländischen und lombardischen Interessen verband« 

94 * 
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bürg, Jakob yon Leslie, Albert Caprara, Wolf- 
gang yon Ottingen, Da'mian von Yirmondt und 
K o r fi z Ton Uhlefeld, welche sammt und sonders die 
Würde eines Gesandten ersten Ranges bekleideten. In der 
Folge wurden noch Penkler, • Schwachheim, Thn- 
gut, Herbert, Stürmer und Ottenfels, mit dem Ti- 
tel k. k. Internuntien und besonderen Vorrechten ausgerü- 
stet,, an die Ottomanische Pforte abgeordnet. 

J)er Zweck der gegenwärtigen Schrift scheint es jedoch 
zu fordern, eine etwas detaillirtere Übersicht derjenigen 
anzuführen, welche in der Eigenschaft Ton Gesandten unter 
Allen zuerst die Interessen des k. k. Hofes bei der hohen 
Pforte vertraten. Wir folgen hierbei den Angaben S al o m on 
Schweigers, wie sie im siebenten Kapitel des zweiten 
Buches seines Reiseberichtes zu lesen sind. Als in der un- 
glücklichen Schlacht bei Mohacz (29. Aug. i526) König 
Ludwig II. ^) mit der Blüthe der Nation das Opfer einer 
unklugen Zuversicht und verbrecherischer Umtriebe einiger 
ehrgeizigen Grofsen geworden war , ■ und der siegestrun- 
kene So lim an Ungarns wankende Krone auf Zapoljas 
Haupte zu befestigen strebte, knüpfte König Ferdinand 
durch das Organ seines Gesandten, Johann Ober- 
danzki, zuerst Unterhandlungen mit dem Sultan an 
(i532) , um an der Wiederherstellung des Friedens zu ar- 
beiten. Die in ununterbrochener Reihe auf ihn folgenden 
österreichischen Botschafter bei der Ottomanischen Pforte 
sind: 1) Ferdinand Malvez, ein Walache von Geburt. 
Ihn traf das harte Loos , unter mancherlei Ungemach lange 
Zeit in gefänglicher Haft der Barbaren schmachten zu müs- 
sen , bis man endlich seine Freiheit erwirkte , die er jedoch 
nicht lange genqfs, da er bald nach seiner Rückkehr an den 
kaiserlichen Hof des Todes verblich. 2) Auger Gis- 
lain Busbeque, ein Edelmann aus Flandern, den der 
berühmte Lipsius .schon lange zuvor *) einen der gröfsten 



>) Nieht Ladislaus, wie es falschlich im Texte heifst. 
^) Epist. 78 , Cent, secunda ad Beigas. 
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und merkwördigsten Männer seines Zeitalters nannte ^), und 
über welchen der eben so berühmte Präsident und Geschieht- 
ftchreiber de Thou oder Thuanus bei Erzählung der Bege- 
benheiten des Jahres 1692 folgendermafsen sich ausdrückt: 
y Auger Gislain Busbeque , ein durch Gelehrsamkeit, Ge- 
wandtheit in Führung^der Geschäfte , Edelsinn und Recht- 
lichkeit ausgezeichneter Mann, der unter Kaiser Ferdinand's 
Regierung zwei Mal den Gesandtschaftsposten bei der Otto- 
manischen Pforte mit vielem Ruhme bekleidete, und über 
seine Verrichtungen in ungemein zierlich geschriebenen und 
höchst interessanten Briefen umständliche Nachricht gab, 
ans denen ich, wie ich unumwunden eingestehe, Vieles von 
Wort zu Wort in meine Annalen aufgenommen habe«. 
Am Ende des Jahres i554, als der Pascha ron Ofen das 
Schlofs Filek überrumpelt und die Besatzung von Erlau 
überfallen und geschlagen hatte, sandte ihn Ferdinand das 
erste Mal nach Constantinopel , die schon im vorigen Jahre 
mit der hohen Pforte eingeleiteten Unterhandlungen weiter 
fortzusetzen. Das zweite Mal gelang es ihm, einen achtjäh- 
rigen Waffenstillstand abzuschliefsen (7. Juni i563), wovon 
er« die Kunde im Laufe des Monats August dem Kaiser selbst 
überbrachte. Seine noch vorhandenen Werke sind: 1) Vier 
Sendschreiben der türkischen Gesandtschaft ; 2) Ausruf oder 
Rath über die Einrichtung des Kriegswesens gegen die Tür- 
ken; 3) Des türkischen Kaisers Soliman's Gesandtschaft an 
den römischen Kaiser Ferdinand im Jahre 1662; 4) Drei 
und fünfzig Sendschreiben der französischen Gesandtschaft 
an Kaiser Rudolph U. '). Auch soll er eine Abhandlung über 
den wahren Adel geschrieben haben , die aber verloren ge- 
gangen ist. — Von diesen Werken B u s b e q u e's existiren 
mehrere Ausgaben, unter denen die vorzüglichste diejenige 
ist, die zu Basel mit Brandmüller sehen Typen 1740 in 
Octav erschien. 3) Albert de Wis (oder Wys), der zu 

>) Vir , quem inter aevi nostri primos vero elogio est praedicare. 
2) Busbeque war nämlich auch Botschafter am französischen Hofe 

gewesen und hatte in dieser Eigenschaft gleichen Ruhm, wie 

früher in Constantinopel geemtet. 
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Constantinopel starb und in der Franciscnskirche zu GalaU 

begraben liegt. 4) Per Niederländer KarlRim. 5)DaTid 

U n g n a d * Freiherr von Sonek. 6) Joachim Ton Sin- 

zendorf. 7) Johann Freiherr Ton B r e u n e r. 8) Paul 

YonEitzing. 9) Bartholomäus Petz, oder ron Pez* 

zen, der schon früher die Wurde eines Geheimschrei- 

Ibers beim kaiserlichen Gesandten Joachim Ton Sinzen- 

'-^orf bekleidete. 10) Endlich l^riedrich von Krekwitz, 

<k. k Hofrath , den die Barbaren aus einem Kerker in den 

^andern schleppten, bis zuletzt der Tod in Griechisch Weis- 

f enbvrg oder Belgrad seinen Leiden ein Ziel setzte. 

Um endlich auch jenen Genüge zu leisten, die sich 
über die kaiserlichen Gesandtschaften an die hohe Pforte 
umständlicher zu unterrichten wünschen, führen wir, 
um einer noch allgemeineren Übersicht willen, 
in so ferne wir uns aus den yerschiedenartigsten Geschichts- 
quellen Aufschlüsse Terschaffen können, hier noch die Na- 
men derjenigen an, welche entweder in der Eigenschaft 
eines Gesandten, oder Botschafters, oder Residenten , oder 
eines gewöhnlichen Abgeordneten mit allem Eifer dahin ar- 
Jbeiteten, -die Interessen unseres erlauchten Kaiserhauses bei 
den Türken, bis zum Belgrader Fneden abwärts, auf das 
Beste zu fördern. Im Jahre i584 also wuBde Heinrich yon 
Liechtenstein, Herr auf Nikolsburg, yon Rudolph II. 
«n Araurath lil. gesandt, zu welcher Zeit, wie wir schon 
oben angedeutet haben, Paul Freiherr yon Eitzing die 
Stelle eines Residenten bekleidete. Auf ihn folgte Bartho- 
lomäus yon Pezzen , den wieder Frie drich yon Krek- 
witz ablöste, dessen trauriges Schicksal wir bereits erzählt 
baben. Späterhin, im Jahre 1609, liefs Rudolph Tl. den 
Adam Freiherm yon Herberstein als Botschafter 
mit Geschenken an Achmed I. abgehen. Ihnr folgten end- 
lich, um uns etwas kürzer zu fassen, der Reihe nach: 1) yon 
Starzer, als Resident; 2) Ludwig Freiherr yon Mol- 
lar, als Gesandter; 3) Andreas Negroni, als Gesandter ; 
4)'Ton Czernin, als Botschafter;, 5) Cäsar Gallo, als 
Gesandter; 6) Rudolph yon 3chmi49 als Resident; 7) 
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Alexander von Greiffenklau , 8) ^Rudolph Graf 
von Czernin, als Botschafter; 9) Rudolph Schmid 
von Schwarzenhorn, als Internuntius; io)yonHajen- 
berg, als Internuntius; 11) Simon yon Renninge r, als 
Resident (Simon yon Renninger war nach S c h e l s , neunten 
Band, pag. 181, eigentlich kaiserlicher Gesandter, welcher 
nach der berühmten Niederlage der Türken bei St. Gottharf 
unter Montecucpli's Anführung am 10. August 1664 in d • 
Grofsyeziers Lager zu Vasyar (£isenburg) den Abschlui 
eines zwanzigjährigen Waffenstillstandes mit der hoher 
Pforte zu Stande brachte) ; 1 2) W a 1 1 e r Graf yon L e s li e , 
als Botschafter; i3) Casanoya, als Resident; 14) yon 
Kindsberg, als Resident ; i5) Peter Franz Hoffman 
von Ankerskron, als Internuntius, der im Jahre i67() 
vom 9chlagilüsse gerührt wurde und eines jähen Todes 
starb; 16) Terlingo, als Resident; starb gleichfalls zu 
Constantinopel im Jahre 1680, und wurde in der ehemaligen 
Jesuitenkirche beigesetzt ; 17) Albert Graf von C a p r a r a » 
als aufserordentlicher Gesandter mit einer Mission nach 
Constantinopel zur Befestigung der Waffenruhe beauftragt ; 
18) Christoph yon Kunitz, als Resident; 19) Wolf- 
gang Graf yon Ottingen, der sich naeh dem Harlowitzer 
Frieden als Grofsbotschafter auszeichnete; 20) Defin, 
als Internuntius; 21) Michael von Tallmann, zuerst als 
Resident, dann als Internuntius; 22) Christoph von Gau« 
rient, als aufserordentlicher Gesandter; 23) Damian 
Hugo Graf von Yirmondt, als Grofsbotschafter bei 
der hohen Pforte nach Abschlufs des Passarowitzer Frie* 
dens; 24) von Dirling, als Resident; 25) Leopold yon 
Tallmann, zuerst als Internuntius, dann ak aufserordent- 
licher Botschafter auf dem Congresse zu Niemirow in 
Podolien (1737), wo Osterreich, wiewohl vergeblich 
als Yermittlungsmacht zwischen {lufsland und der Pforte 
auftrat; 26) Korfiz Graf von Uhlefeld. , Grofsbot- 
schafter bei der hohen Pforte nach dem Belgrader Frie- 
den^ welcher den Legations - Secretär Heinrich von 
Pen kl er bei seinen» Abgangs als Minister • Resadent^Ot 
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zur Besorgung der kaiserlichen Interessen in Constantino- 
pel zurückliefs. 

Übrigens sind mehrere Beschreibungen toi^ derlei Ge- 
sandtschaften geliefert und durch den Druck allgemein be* 
kannt gemacht worden. Die erste unter allen (denn der 
Briefe und Gesandtschaftsberichte Busbeque's haben irir 
schon oben Erwähnung gethan) ist Stephan Gerlach's Ta- 
gebuch zweier Gesandtschaften an die Ottomanische Pforte ; 
es ist in teutscher Sprache geschrieben, und wurde zu Frank- 
furt am Main im Jahre 1674 in Folio in Druck herausgege- 
ben. Der Verfasser dieses Tagebuches war ehedem mit 
Ungnad zu Constantinopel gewesen* Die zweite Beschrei- 
bung, gleichfalls in teutscher Sprache geschrieben, trat za 
Frankfurt am Main im Jahre 1609 in Folio ans Licht* Ihr 
Verfasser, Salomon Schweiger, schildert die Gesandt- 
schaft des Johann Freiherm yon Brenner, kam aber 
mit seiner Arbeit nicht gänzlich zu Stande , wefshalb her- 
nach der Botschafter Adam Freiherr Ton Herberstein 
ihre Fortsetzung und Beendigung übernahm. Auch Her- 
ber st ein's Gesandtschaftsreise an den Ottomanischen Hof 
wurde vom Legationssecretär Maximilian Brandstetter 
mit groXser Genauigkeit beschrieben. Dieses höchst inter- 
essante und seltene Werk ist aber bis jetzt nur im Manu- 
scripte Forhanden und noch nicht der Presse übergeben. 
£s befand sich früher unter den literarischen Schätzen der 
Uhlefeldischen Bibliothek, und ist Ton dort in die 
höchst auserlesene Büchersammlung des gelehrten Herrn 
Franz yon N e u m a n n , regulirten Chorherrn bei St. Do- 
rothea, gekommen, wo es sich noch befindet'). 

Fernere Werke über denselben Gegenstand sind der 
Zeitordnung ihrer Abfassung nach folgende: Friedrich 



>) Eben derselbe hat auch aus seiner prachtvollen und höchst 
seltene Exemplare enthaltenden Münzsammlung Vieles, was 
bisher noch nicht sur allgemeinen Kunde gekommen war, in 
einem besonderen Werke mit grofsem Au^ande von Gelehr- 
samkeit sur öiFentlichen Kenntnifs gebracht. 
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S e i d 1 n's Denkwürdigkeiten der Gesandtschaft Friedrich's 
Ton Krekwitz^ in tentscher Sprache, welche erst im Jahre 
1711 zn Görlits in Duodez herauskamen. — Walter Gra- 
fen Ton Leslie's Gesandtschaft , yon einem Priester der 
ehemaligen Gesellschaft Jesu , Namens Peter T afern er, 
geschildert und zu Wien 1668 in Druck herausgegeben.-^ 
Des Grafen Albert Caprara dritte Gesandtschaft nach der 
Ottomanischen Pforte, gedruckt zu Frankfurt im Jahre 1684, 
welches Werk den Legationssecretar Johann Benaglia 
jsum Verfasser hat. Mit besonderer Sorgfalt und Genauig- 
keit hat auch Simbert, Abt in Neresheim, Alles aufge- 
zeichnet, was zu Anfang desselben Jahrhunderts Ton Wolf- 
gang Grafen yon Öttingen, der die Würde eines Grofs- 
botschafters bei der hohen Pforte bekleidete , und in des- 
sen Gefolge Simbert war, yerrichtet worden ist. Sein Werk 
erschien zu Augsburg im Jahre 1 70 1 in Duodez. Die letzte 
Gesandtschaftsgeschichte endlich, die durch den Druck' 
bekannt gemacht wurde, hat Gerhard Driesch her- 
ausgegeben, welcher im Jahre 1719 den Grafen Da- 
inian yon Yirmondt in der Eigenschaft eines Historio- 
graphen nach Constantinopel begleitete , und dort den 
reichhaltigsten Stoff für seine Geschichtserzählungen fand, 
deren Stjl ungemein zierlich ist. Die erste Ausgabe 
dayon erschien 'zu Wien im Jahre 1731 in Octay, und 
späterhin, nämlich im Jahre 1728, eine yom Verfasser 
selbst besorgte Übersetzung ins Teutsche in einem Quart- 
bande. 

Yon jeher war ferner die angestammte Huld der Re- 
genten des erlauchten Erzhauses gegen ihre Untergebenen 
sorgsam darauf bedacht, diejenigen, welche die Erfüllung 
ihrer Obliegenheiten im Allerhöchsten Dienste mit yorzüg- 
lichem Eifer sich angelegen sein liefsen, nicht nur reichlich 
für ihr Streben zu belohnen , sondern auch mit besonderen 
Ehrentiteln yor andern auszuzeichnen. So wurde Hein^ 
rieh yon Pen kl er zuerst in den Freiherrnstand erhoben, 
und später , nach, seiner Bückkehr yon seiner zweiten Ge- 
sandtschaftsreise mit dem Titel eines geheimen Bathes beehrt. 
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Joseph Ton Schwachheim erhielt gleichfalls zuerst dac 
Freihermdiplom, wurde dann in den Grafenstand yersetzt 
und mit dem kön. ungarischen St, Stephanorden geschmückt. 
Als die erhabene Kaiserin Maria Theresia den Anton von 
Brognard beim Abgange des Baron yon Penkler Ton 
Constantinopel zum Internuntius ernannte, geruhte sie zu- 
gleich ihn in den erbländisohen Adelstand und zu ihrem 
wirklichen Rathe zu erheben« So sehen wir endlich den 
Franz de Paula Thugut, der um seiner ungemeinen 
Verdienste willen sich die Huld der Monarchin in besonders 
hohem Grade erworben hat, nicht nur mit dem Freiherm- 
titel und dem Commandeurkreuze des St. Stephanordens 
geschmückt , sondern in Folge einer besonderen Gnade der 
Hen*scherin auch noch zu andern bedeutenden Staatsämtern 
verwendet. Indessen bewiesen Österreichs Regenten jeder^ 
zeit auch denen nicht mindere Huld, die als Dolmetsche 
durch ein würdeyoUes Benehmen und rastlose Thätigkeit 
ihre Treue und Anhänglichkeit für sie an den T«g zu legen 
sich bemühten. So erfuhr der erste Dolmetsch der orienta- 
lischen Sprachen, Franz von Mesgnien Meninski, 
der anfanglich den Titel eines kaiserlichen Rathes erhalten 
hatte, in der Folge die Wirkung dieser Huld der erhabenen 
Regenten des Erzhauses an seiner Person in einem solchen 
Grade, dafs er sogar zum Hofkriegsrathe ernannt yrurde* 
Ein gleiches günstiges Geschick waltete über dem ersten 
Dolmetsch Markus Antonius Mamuca della Torre, 
der zuerst zum eques auratus Hungariae ^) ernannt, 
dann aber nach einer zwei und fünfzigjähiügen rühmlichen 
Dienstleistung für würdig gehalten wurde, sammt seinen 
Nachkommen in den Reichsgrafenstand versetzt zu werden* 
Die Wirksamkeit dieses merkwürdigen Mannes, so wie die 
Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, findet man ziem- 
lich weitläufig in einem Werkchen geschildert , welches im 
Jahre 1701 zu Wien herauskam und den Titel führt: »Die 

*!■'■■■ ■ ■ II I ■ 

%) Rittet* vom goldenen Spornorden, den der König von Ungarn 
bei seiner Krönung eu «rtbeilen pflegt* 
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Unsterblichkeit des Ritters llarkas Antonias M^onuca della 
Torre , des heiligen römischen Reiches Grafen und wirkli* 
chen Kriegsrathes , beschrieben Ton Don Yinzenzio 
Giulio Lodi«. Ja wir wissen sogar, dafs der erste kai- 
serliche Dolmetsch und Rath Anton Seleskoyitsch, 
der Yon den Osmanen yor dem Belgrader Frieden drei 
Jahre hindurch, so lange nämlich der Krieg dauerte, in 
gefänglicher Haft gehalten und arg mifshandelt worden 
war, zum Beweise einer besonderen Gnade mit einer 
goldenen Ehrenkette geschmückt und mit einem lebens- 
länglichen Jahrgehalte belohnt worden ist. Auch darf 
es Niemanden befremden , dafs man Personen mit solchen 
Auszeichnungen überhäuft, die ihre Rechtschaffenheit und 
Treue gegen unsere Monarchen in diesem Dolmetschamte 
2u bewähren Gelegenheit fanden. Denn wie hoch dasselbe 
zu allen Zeiten auch bei andern Yölkern gehalten wurde, 
kann man aus folgenden Worten eines ausländischen 
Schriftstellers abnehmen, die man hier anzuführen für zweck- 
dienlich erachtet , um nicht in den Yerdacht einer Partei- 
lichkeit zu gerathen. Peter Bussinelli nämlich, Secre<* 
tär im Dienste der venetianischen Republik, schliefst seine 
historischen Berichte Tom Reiche und yon den Sitten 
des Stammes der Osmanen (denn der Verfasser hatte 
sich selbst einige Zeit in Constantinopel aufgehalten) mit 
nachstehender Bemerkung : y Daher ist es nicht nur im All- 
gemeinen höchst nützlich, sondern auch für die öffentlichen 
Interessen eines jeden Regenten äufserst noth wendig, nur 
ihnen und ihren Ländern yollkommen ergebene Männer zu 
den so wichtigen Ämtern der Dolmetsche zu yerwenden, 
die aus Antrieb ihrer Religion und des Naturrechtes, und 
durch das feste Band ihrer Abstammung und heimischen 
Gewohnheiten an das Vaterland geknüpft , ihrem Landes- 
fürsten die treuergebensten Dienste leisten, und, wenn es 
ISoth thut, selbst das Leben für ihn willig aufopfern, in 
der festen und sichern Überzeugung, dafs es die angele«» 
gentlich^te Sorge der Regenten sein werde, ihre zurück 
gelassene Familie nicht ül^ei;* Mangel an Dankbarkeil sich 
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beklagen zu lassen* Eine so klar zu Tage liegende Sache 
wird Jedermann ohne viele Schwierigkeiten einsehen; um 
^ie aber allseitig zu durchschauen , mufs man unmittelbar 
nach Constanttnopel selbst gehen, wo jeder Tag die hinrei- 
chendsten Belege des Gesagten liefert«. 

Und dieser Wahl so yortrefilicher Männer verdanken 
wir zunächst das herrliche Gedeihen der orientalischen 
Sprachen und Literatur in unsern Ländern, Durch sie ward 
es "bewirkt, dafs das erhabene Erzhaus in dem Mafse, als ea 
bei den Verhandlungen und Negotiationen mit dem Oriente 
jederzeit mit Klugheit und Umsicht zu Werke ging, auch 
mit eben dem Eifer und derselben regen Bemühung die 
Kenntnifs orientalischer Sprachen unter den Seinigen for- 
derte. So liefs Karl Y. dasjenige, was er selbst in Spa- 
nien anwesend zur Belebung dieses Studiums that, durch 
seinen Bruder Ferdinand auch in Teutschland thun. 
Denn dieser, mit der Würde eines kaiserlichen Staathalters 
geschmückt, hielt den Engländer Robert Wackefield<) 
wegen seiner ausgebreiteten Kenntnifs der hebräischen, 
chaldäi sehen und arabischen Sprache, an der Stutt- 
garter Hochschule — denn Würtemberg stand damals, nach 
Verdrängung des • geächteten Herzogs Ulrich aus seinem 
Lande durch den schwäbischen Bund und Überlassung 
desselben an den Kaiser (6. Febr. 1S20) unter Österreich — 
so lange zurück, bis er nach England abgerufen wurde, 
und versah ihn beim Abgange mit einem Empfehlungsschrei- 
ben an König Heinrich von England'), in welchem er 

i) Er becog auf der Tübinger Hochschule, wo er lehrte, von 
Ferdinand einen Jahrgehalt. 

2) Dieses Schreiben ist datirt aus Stuttgart vom 3. Mars i5i3, 
und ist XU lesen in Fried r. Freytag's 9 literarischen Appa^ 
rat«, III. Bd. Wackefield wird darin mit deii grofsten Lob- 
sprüchen belegt, als ein Mann von Welt und feinem Beneh- 
men , der es an gründlicher und umfassender Gelehrsamkeit 
allen übrigen zuvorthut , besonders was seine Kenntnisse der 
hebräischen, chaldäischen und arabischen Sprache betrifft, 
wefshalb ihn die Tübinger Universität gerne für immer oder 
wenigstens auf mehrere. Jahre für sich würde gewonnen 
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seinen Schmerz über den Verlust eines ihm so werthen 
Mannes ganz unverhohlen an den Tag legte. Eben dieser 
Fürst wirlite auch in den österreichischen Ländern dadurch 
gar sehr zum Nutzen der orientalischen Sprachen , dafs er 
den Johann Albert Widmanstad zum Kanzler der 
Provinzen Österreichs ernannte, einen Mann, welcher nicht 
nur selbst in der arabischen, syrischen und andern 
Sprachen wohl bewandert war, sondern auch mit aller Kraft 
dahin arbeitete, dafs zum geroeinen Besten daraus der gröfste 
Nutzen für die Christenheit auch über Europa's Grenzen 
hinaus gestiftet und immer weiter verbreitet würde. Es 
Wurde daher auf Betrieb dieses grundgelehrten Mannes 
Wilhelm Postell an die Wiener Hochschule berufen, 
um daselbst, nebst der Lehrkanzel der griechischen 
Sprache, auch die der arabischen zu versehen und eine 
arabische Druckerei einzurichten. Beider Aufträge 
entledigte sich Posteil zur allgemeinen Zufriedenheit. Denn 
dafs er das Lehramt wirklich angetreten habe , beweiset die 
feierliche Antrittsrede, die er hierorts im Jahre des Heils 
i554 an den akademischen Senat gehalten hat, nämlich: 
9 Über die Yortrefflichkeit der phönicischen oder hebräischen 
Sprache, und von dem nothwendigen Gebrauche derselben 
80 wie der arabischen bei den Lateinern ^) «. Dafs ferner 

haben; allein er war, wie es in jenem Schreiben weiter 
keifst, nickt ku bewegen, ebne ausdrückliche Bewilligung 
seines Landesfursten einen derlei Antrag anzunehmen. Es 
existirt noch von ihm eine in London im Jahre i534 i° 9^^'^ 
herausgegebene Bede , die aber jetzt bereits unter die typo« 
graphischen Seltenheiten gehört, von dem Lobe und dem 
Nutzen der drei Sprachen , der hebräischen , chaldäischen und 
arabischen , und über die Spracheigenthümlichkeiten der he« 
bräischen Sprache, die in beiden Testamenten yorkommen» 
1) Sie fuhrt den Titel : Wilhelm PostclFs, k. Professors der frem« 
den Sprachen und der Mathematik an der Hochschule, An- 
trittsrede von der Yortrefflichkeit der phönicischen oder he« 
bräischen Sprache, und von dem nothwendigen Gebrauche 
derselben sowohl als der arabischen bei den Lateinern , oder 
vielmehr : Preis der Sprachfähigheit oder menschlichen Voll- 
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unter seiner Leitung arabische Typen gegossen worden 
seien , erhellet ans jener Probe , welche zugleich mit vor- 

kommenheit) Wien in Österreich^ bei Mich. Zimmermaiui, i554. 
Dala ea aber schon su dieser Zeit an der Wiener hoch- 
cehule einen öffentlichen Professor der arabischen Sprache 
gegeben habe, bemerkt P. Schier in seiner Abhandlung 
über die ersten Buchdrucker eu Wien, pag. 4^9 indem er 
sagt, dafs in dem Anstellungsdecrete PostelTs von Kaiser 
Ferdinand I. unterzeichnet den 17. Januar 1354) dessen 
mit den Worten Erwähnung geschehe t dafs der zweite 
Grieche, der auch zugleich die Lehrkanzel der arabischen 
Sprache zu versehen , und alltaglich zwei Vorlesungen zu hal- 
ten habe , nämlich Dr. Wilhelm Postell, soo Gulden 
Gehalt bekommen solle. Dafs Postell sich* femer auch mit 
der Errichtung einer arabischen Druckerei beschäf- 
tigte (denn vorzüglich zu diesem Zwecke berief man ihn an 
die hiesige Hochschule), davon zeugen die ersten zwei ara- 
bischen, auch mit arabischen Typen abgedruckten 
Verse jenes bekannten Psalmes : Selig sind die, deren Verge- 
hungen Nachlafs gefunden haben u. &• w. , die er als Motto 
unter dem Titel der mehrerwähnten Rede setzte. Der Eingang 
derselben ist hergenommen von der allgemeinen Verbindlich«- 
keit eines jeden Menschen, zum Besten der Gesellschaft mit- 
zuwirken. Um nun* dieser Verbindlichkeit in Bezug auf die 
Wiener Hochschule nach Möglichkeit Genüge su leisten , cr^ 
klärt der Verfasser, im ersten Theile seiner Rede zuv5r« 
derst von den Sprachen im Allgemeinen und von der Noth* 
wendigkeit einer Verbindung der vorzüglichsten derselben 
mit der lateinischen , dann vom Lobe des Rönigs Ferdinand« 
dieses grofsen Gönners auswärtiger Sprachen, und endlich 
von seiner eigenen Person , deren sich (wie er sich selbst 
ausdrückt) Ferdinand als Werkzeug zur Förderung ihres Be* 
triebes su bedienen geruhe, sprechen zu wollen. Im zwei* 
ten Theile erwähnt er , dafs er von Widmanstad 
nach Wien sei berufen worden, sowohl um die Lehrkanzel 
der arabischen Sprache zu versehen , als auch die Ober* 
leitung bei Errichtung einer arabischen Druckerei zu fuhren* 
Am Ende der Rede werden vorbesagte arabische Versikel, 
abermals mit , arabischen Typen abgedruckt, wiederholt. 
Diese feierliche Antrittsrede empfiehlt Frey tag ihrer Sel- 
tenheit wegen gleichfalls in seinen Annalen. 
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gedachter Rede im St. Annagebiude durch Michael Zim* 
meriaann im oben angegebenen Jahre im Druck erschien* 
Wien darf daher mit yollem Rechte sich rühmen, nach 
Genua zu den ersten Städten Europa's zu gehören, die 
«ich orientaliache Typen yerschaffl haben. Allein ein 
mifsgünstiges Geschick entrifs diesen Mann roll des selten-* 
sten Wissens unserer Stadt noch in eben dem Jahre, in 
welchem er seine Wirksamkeit begonnen hatte; denn dafa 
Postell nicht über den i. Mai i554 zu Wien sich auf- 
gehalten habe, sondern, durch ungegründete Besorgnisse 
bewogen, nach Italien abgegangen sei, setzt der be- 
rühmte und kenntnifsreiche Denis in seinem gelehrten 
Commentar über die ersten Wiener Typen, woraus wir 
den gröfsten Theil dieser Notiz entlehnt haben, mit 
mehr Umständlichkeit, als hier- thunlich war, auseinander. 
Allein Widmanstad hörte darum noch nicht auf, sich mit 
der wohlbegründeten Hoffnung zu schmeicheln, es Yrürde 
ihm endlich doch, unterstützt durch die Freigebigkeit christ- 
licher Potentaten, gelingen, wenn er binnen einer Frist 
Ton zwei Jahren sein syrisches neues Testament vollen- 
det hätte, Druckgeräthe zum Behufe der arabischen 
Spra,che und eine Bearbeitung der Bibel in derselben sich 
zu yerschaffen. Wie weit Widmanstad's Eifer für die 
Belebung des Studiums der arabischen Sprache in un- 
serem Yaterlande ging , und welch ein heftiger Wunsch ihn 
beseelte , etwas in arabischer Sprache herauszugeben , gibt 
sich aus mehreren Stellen seiner Vorrede zu seinem neuen 
Testamente in syrischer Sprache auf das unzweideutigste 
kund« Dafs endlich auch die Probe einer Bearbeitung der 
Anfangsgründe der arabischen Sprache Ton Widmanstad 
in der kaiserlichen Bibliothek yorhanden sei , zeigt sich aus 
L a m b e c k's Verzeichnissen , der dieselbe unter den T e h g- 
nalischen Handschriften, sub Nro 86, aufführt. Wiewohl 
er sich durch die Schuld der damaligen Zeitrerhältnisse in 
seinen Hoffnungen getäuscht sah , so wurde dennoch unter 
Begünstigung auch der folgenden österreichischen Beherr- 
scher darum nicht minder Sorge dafür getragen , dafs eine 
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Menge Hdlfsmittel theils zur Aufhellasg der Geschichte des 
Orients, theils zur Erläuterung der Sprachen desselben, 
und unter ihnen yorsüglich der türkischen, theils end- 
lich für die orientalische Literatur im Allgemeinen aus 
den Quellen selbst ans Licht traten. Das erste türkische 
Geschichtswerk , aus dem etwas Gewisseres über den Ur^ 
sprang der Osmanen, über die echten Namen ihrer Für- 
sten und über ihre Thaten zur allgemeinen Henntnifs kam, 
brachte Hieronjmus Peck yon Leopoldsdorf, als er 
von seiner Pilgerfahrt zum heiligen Grabe wieder nach Europa 
zurückkehrte, mit sich, und legte es dem frommen Ferdi- 
nand L zu Füfsen, welcher hierauf den türkischen Dol- 
metsch Johann Gaudier, sonst Spiegel genannt, mit der 
Übersetzung dieser Handschrift ins Teutsche beauftragte. 
Sieben und dreifsig Jahre hindurcK blieb Gaudier 's Arbeit 
ganzlich unbekannt, bis Johann Löwenklau nach seiner 
Zurückkunft aus Constantinopel nach Wien auch diese 
Übersetzung, sammt der türkischen Urschrift, die in 
Kaiser Rudolph's IL Büchersammlung aufbewahrt wurde, 
in Folge erhaltener Bewilligung zur Reyision derselben, 
zuerst lateinisch , dann auch teutsch herausgab , wobei ihn 
Stephan Ungar, der im Türkischen, Arabischen 
and Persischen wohl bewandert war, trefflich unterstützte. 
Noch gröfseres Lob yerdient hier Löwenklau bis 
zur späten Nachwelt , dafs er dies4$ Jahrbücher , welche nur 
bis zum Jahre Christi i55o gehen, bis zum Jahre 1 588 fort- 
setzte, einen allumfassenden InbegrifF der türkischen 
Geschichte ausarbeitete, worin verschiedene Hauptpuncte 
orientalischer Geographie , Geschichte und Genealogie auf 
die überraschendste Weise aufgeklärt werden, und bald 
darnach ein yollständigeres Werk der muselmännischen 
Geschichte der Türken schrieb , die er aus ihren eigenen 
historischen Denkmälern schöpfte. Das treffendste Urtheil 
über diesen so reich begabten Gelehrten fallt de Thou zum 
Jahre iSqi mit folgenden Worten: »Johann Löwenklau, 
im römischen und griechischen Rechte aufs beste bewandert, 
und mit der Geschichte der Türken , so wie mit ihren übri- 
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gen YerliäUnissen Vollkommen vertraut, brachte die Itennt-^ 
nifs ihrer Sprache , die er sich bei Gelegenheit seiner Reise 
nach Constantinopel erworben hatte, eine genaue Leetüre 
der spätesten griechischen Geschichte und eine scharfe 
und bewunderungswürdige Beurtheilungskraft mit sich. Diel» 
geht zur Genüge nicht nur aus denjenigen Werken hervor, 
die noch während seinen Lebzeiten von ihm ößentlich er« 
schienen sind, sondern auch aus denen, welche erst nach 
seinem Tode bekannt gemacht wurden. Er hinterliefs da- 
her eine unglaubliche Sehnsucht nicht blofs nach seiner 
Person , sondern auch nach seiner constantinopolitanischeii 
Geschichte , wozu er der gelehrten Welt HofTnung gemacht 
hatte«. Einer gegenseitigen Meinung ist Lambeck im 
ersten Theile seines Commentars zur kaiserlichen Bibliothek^ 
wo er mit dem Lobe dieses Mannes sehr sparsam ist un<l 
ihn noch obendrein der gröbsten Undankbarkeit gegen den 
Biotins beschuldiget. Dafs übrigens Conring sich irre, 
der da behauptet, Löwenklau sei mit dem kaiserlichen 
Gesandten David Ungnad in Constantinopel gewesen, 
beweisen ganz offenbar zwei Versicherungen Löwen- 
klau's selbst« Denn einmal, und zwar in seiner Beschrei- 
bung der Liechtensteinischen Gesandtschaftsreise zur 
Ottomanischen Pforte, die in das Ende des August l584 
fallt, bezeugt er, dafs er mit unter dem Gestandtschaftsper- 
sonale gewesen sei ; und das andere Mal, in der Vorrede zU 
den Jahrbüchern der Sultane , versicherter, im Jahre 1587 
wieder von der Hauptstadt des Ottomanischen Reiches ab-» 
gegangen zu sein« Die Werke Löwenklau*s, die sich 
auf orientalische Literatur beziehen (denn er hat aufserdem 
noch vieles andere geschrieben , was alles hier anzuführen 
zu weitläufig sein würde), sind folgende: 1) Die schon 
mehrmals erwähnten Jahrbücher der osmanischen Sultane, 
von den Türken in ihrer eigenen Sprache niedergeschrie-" 
ben und von Gaudier ins Teutsche übertragen , die Lö-* 
wenklau ins Lateinische übersetzte, erläuterte und bis 
zum Jahre i588 fortsetzte. 9) Allumfassender Inbegriff 
der türkischen Geschichte, zur Erläuterung der Annalen; 
L «5 
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ein in seiner Art einziges Werk. 3) Geschichte der Bela- 
gerang Wiens durch die Türken im Jahre 1529. Genannte 
drei Werke erschienen in einem Bande zu Frankfurt i588 
in Quarto. Diese Ausgabe gehört bereits zu den typogra- 
phischen Seltenheiten. Ein zweiter Abdruck von ihr, zu 
dem man noch den Chalkondilas fügte, wurde zu Paris 
in der königlichen Buchdruckerei von Karl Fabroh i65o in 
Folio besorgt. 4) Achtzehn Bücher der muselmannischen 
Geschichte der Türken , aus ihren eigenen historischen 
Denkmälern gesammelt, Frankfurt 159t, in Folio. Alle 
diese Werke wurden auch in einer teutschen Übersetzung 
ebendaselbst im Jahre 1690 in Folio herausgegeben. Un- 
möglich kann an diesem Orte Hieronjmus Megiser 
mit Stillschweigen übergangen werden, der im ersten Jahre 
.der Regierung des Kiaisers Mathias eine türkische die- 
sem erlauchten Monarchen gewidmete Grammatik im Drucke 
herausgab; der Titel derselben lautet: Hieronjmus Megi- 
ser s Anleitung zur türkischen Sprache, 1612 in 8. In der 
Yorrede dieses ganz aufsergewöhnlichen, und in seiner Art 
ersten Werkes liest man folgende Aufserung des Verfas- 
sers : »Weil er selbst (nämlich der Kaiser), mehrerer Dialecte 
in vorzüglichem Grade kundig , so mannigfaltigen Nationen, 
so vielen durch Sprache yerschiedenen Völkern mit höch- 
ster Machtgewalt vorstand k. Dafs dieser fast mit allen Zwei- 
ten menschlichen Wissens vertraute Gelehrte, ohne alle 
fremde Beihülfe , zuerst eine türkische Grammatik ge- 
schrieben habe, erhellet deutlich aus den eigenen Worten 
des Verfassers in der VoiTcde zu derselben , wo er ausdrück- 
lich sagt : » Indem ich , falls ich nicht sehr irre , als der 
erste auf diese öffentliche Weltbühne hervortrete, der 
jene barbarische Türkeusprache durch sichere Regeln fixirt, 
/und ihre Redeweisen und Benennungen, fast durch das 
blofse Getön schon grauenerregend, um der Worte des Dich- 
ters mich zu bedienen , dem gröfsten Theile nach in einem 
besonderen Wörterbuche zusammengefafst , jetzt durch den 
Druck zur allgemeinen Kenntnifs bringt «<. Und wirklich 
besitzen wir keine türkische Grammatik, die sich aus 
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einer früheren Zeit herdatirte. Denn dafs die Sprachlehren 
Molin's und Rjers um einige Jahrzefaente spater «eien^ 
beweiset das Jahr, in dem sie aufgelegt worden sind. In« 
dessen gereicht ihr des Clodius Äufserung über sie eben 
nicht zur besondern Empfehlung, indem er die Bemerkung 
macht 9 sie sei »ein mifsgestaltetes und yerhrüppeltes Gei- 
steserzeugnifs 5 ohne türkische Schriftzüge, und toq den 
hafslichsten Irrthümem und Druckfehlem wimmelnde« Zu 
Wien machte sich um diese Zeit Sebastian Tengnagel 
berühmt, welcher rom Kaiser Rudolph IL der Wiener 
Hofbibliothek als Custos beigegeben ward, und auch unter 
den beiden folgenden Kaisern, Mathias und Ferdinand IL, bis 
an seinen Hintritt, d.h. bis zum Jahre j636, in diesem Mu* 
senpalaste sich auf das Beste um die gesammte Literatur 
rerdient machte. Es war dieser Mann in den Orientali« 
sehen Schwestersprachen, der arabischen, persi- 
schen und türkischen, aufserordentlich bewandert« und 
dieses Umstandes willen yon anderen europäischen Lite- 
raten sehr geschätzt« Diefs beweiset die Übersetzung der 
Chronik yon. der «Geburt Mohamed's an bis zum Jahre der 
Hedschra 658, welche, nebst andern Hanuscripten ron ihm 
und der höchst gewählten Sammlung orientalischer 
Werke, in eben diese kaiserliche Bibliothek überwanderte ^)« 

>) Dafs Sebastian Tengnagel , beider Rechte Doctor , aus den Nie« 
derlanden gebürtig , nach dem Tode des Biotins, im Jabre 
i6o8, die volle Oberaufsicht über die lt. b« Hofbibliotbek zu 
Wien erhielt, bezeugt Larabeck in seinen Coromentaren zur 
besagten Bibliotbeli. Die ungemeine Erfahren bei! dieses Man« 
nes in den orientalischen Sjpracben erbebt unter andern W i 1<« 
beim Scbikard im Vorworte zu seinem T a r i e h mit über^ 
aus grofsen Lobsprüchen» Seine Worte sind: y £s ist Hoffnung 
vorbanden , dafs dereinst diese meine Arbeit noch wisiter werde 
verbessert werden , wenn Gott einen der persiseben Spracbe 
Kundigen aufweckt, der dieses Volkes y in dessen angeborner 
Spraobe geschriebene, Jahrbücher uns lateinisch erkläre f waa 
unter Allen, die ich beut zu Tage kenne ^ der bocbedte und 
bochansebnliche Herr Sebastian Tengnagel^ derRecbter 
Doctor etc« etc. und Oberaufseber der k« k* Bibliothek zu Wien^ 

»5* 
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Während Kaiser Ferdinand HI. das Staatsruder führte^ 
«rarde hier in Wien eine ÜberseUung des im Bereiche der 
Osmaneil hochberühmten Geschichtschreibers S^d ed- 
din im Drucke herausgegeben, welche des genannten Kai- 
sersBoImetsch der orientalischen Sprachen, Yincenz 
B atutti aus Ragusa, besorgte *). Ebendaselbst liefs er 
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m besten siu leisten im Stande wäre , wenn ihm seine ander* 
v^rtigen Staatsgeschäfte hiczu die nötbigeMusc gönnten. Und 
' fvirklich hätte Se. Majestät der Kaiser Niemanden an die Spitxe 
^'' Ilocbdero Bücherschatzes stellen können , der solch einer Stelle 
* würdiger und in der asiatischen Literatur erfahrener gewesen 
wäre. Denn gleichwie er mit der Kenntnifs der h ebräischen, 
chaldäischen und syrischen Sprache auch noch jene 
der arabischen, persischen und türkischen und 
swar auf eine Vollkommenheit verbindet, die unter die unge- 
wöhnlichen Erscheinungen gchör^ und ihn heut xu Tage vor 
jedem Nebenbuhler sichert , so besitzt er aiich für seine eigene 
Person einen sehr bedeutenden Vorrath von seltenen , in die- 
sen Sprachen abgefafsten, noch nicht öffentlich bekannt ge- 
machten, gröfstentheils in Asien geschriebenen, und mit 
höchst beträchtlichem Kostenaufwande auf eifiene Faust hie 
und da für sich zusammengekauften Werken, bei denen die 
Menge mit der Fremdheit wetteifert«. Diese äufserst gewählte 
Sammlung von Handschriften, deren Anzahl bereits auf 179 
angewachsen war , vermachte der würdige Gelehrte auf seinem 
Todtenbette der kaiserlichen Bibliothek. Man findet das rai- 
sonnirende VerzeichniCs derselben im ersten Theile von Lam- 
becVs Commentaren zu vorbesagter Bibliothek, und bemerkt 
darunter auch einige Elaborate von Tengnagel selbst , was un- 
ter Nr. 99 die arabischen, türkischen und h e b r ä i- 
• sehen Miscellaneen, von diesem vorfrefflichen Manne damals 
gesammelt , als er dem Studium benannter Sprachen sich zu 
widmen begann, ferner unter Nr. 3s die im Texte erwähnte, 
aus arabischen und christlichen Schriftstellern zu- 
sammengetragene orientalische Chronik, von Maho- 
med's Geburt an bis zum Jahre der Hedschra 638, mit latei- 
nischen Randglossen von Tengnagel's eigener Hand erläu- 
tert, und anderes dem Ähnliches zu Genüge beweisen. 
*) Sie erschien im Jahre 1649 inifQuart unter dem Titel: »Er- 
ster Theil der vorzüglichsten türkischen Chronik, verfafst 
von Sadeddin«, in italienischer Sprache. Don zweiten 
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aach das gleichfalls sehr berühmte , unter dem Titel : » Spie-f 
gel dei* StaatskuDSt« bekannte moralische Werk in spaui^ 
acher Sprache ans Licht treten. Endlich wurde unter 
Kaiser Leopold's glorreicher Regierung jenes grofse, 
und nie genug zu preisende Werk, »Schatz der orien« . 
laiischen Sprachen« betitelt, abgefafst, das nicht fitii 
Unrecht bis jetzt fast Aller Bewunderung auf sich gezo^' 
hat» theils w^eü es mit einem Ungeheuern Aufwand;^ c- • 
Mühe gesammelt wurde ^ theils weil es allen der?\>i. 
talischen Literatur Beflissenen den rielseitigsten Nut^n :: 
währt* Denn man mag nun die tiefliegendsten Schwie« •..'.« 
keiten der arabischen, persischen oder türkischer 
Sprache zu lösen« wünschen , oder über die gebräuchliche- 
ren und gangbareren Sprachweisen sich belehren , oder jkurff 
und bündig ausgedrückte, deutliche und leicht anwendbare 
grammatikalische Regeln suchen wollen, so wird man ge- 
wib in diesem Werke volle Befriedigung finden. Der Un- 
ternehmei: und Vollender dieser Riesenarbeit, welche er 
seinem erhabenen Monarchen, dem Kaisei* Leopold, ^eihtCi 
war Franz yon Mesgnien Menjnski, Hofkriegsrath 
und erster kaiserlicher Dolmetsch. Mit welcher .Gelehrsam« 
keit , mit ^weich gründlichen Kenntnissen der orientalischen 
Sprachen ei^ ausgerüstet war , macht eben dieses Werk der 
gelehrten Welt offenbar. Wir halten es für ganz überilüsr 
aig, demjenigen, was in der neuep Ausgabe des Menins- 
kischen Wörterbuches von diesem ausgezeichneten Manne 
gesagt wird , -noch Einiges hinzuzufügen , oder dieses lexir 
cographische Werk zum Behufe der Erlernung iler Spra- 
chen des Orients , welches bisher von Allen mit so grofsem 
Nutzen gebraucht , und dessen neue Ausgabp so heifs und 
oftmals ersehnt wurde , mit Mehrerem anzuempfehlen. Es 
jnag daher genügen, wenn wir, mit Übergehung alles übrigen, 
nur diefs Einzige erwähnen, dafs diese Anempfehlung schoii 

Theil übergab er nicht lange darauf, nach seinem Abgange 
nach Spanien , wo er beim Konige P K i 1 i p p IV. ebenfalls in 
der Eigenschaft eines Dolmetsches angestellt ward, im Jahre 
i653 zu Madrit der Fresse, der aber bereits sehr selten ist. 
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seit der Zeit Ton den Gelehrten hinlänglich auf das Bühm- 
lichste geschehen sei. Im zweiten Theile der Leipziger 
Yerhandlungen findet man beim Jahre i683 über dieses on- 
Tergleichliche Werk folgendes Urtheil : »Die gegenwärtigen 
Zeitläufte, wo türkische Heere Österreichs Hauptstadt 
feindlich bedrohen, rufen uns dieses türkische Wörter- 
buch, welches yor wenigen Jahren in eben derselben Stadt 
öffentlich bekannt gemacht wurde , wieder ins Gedächtnifs 
zurück. Der Verfasser dieses müherollen Werkes r dessen 
Umfang und Anschaffungskosten gleich grofs sind, ist Franz 
Ton Mesgnien Meninski, Ritter des heiligen Grabes zu 
Jerusalem , k. k. Rath und erster Dolmetsch der orientali- 
schen Sprachen Sr. kaiserlichen Majestät , welcher , . nach- 
dem er sich durch die Leetüre sehr Tieler Bücher , und 
durch eine mehr als zwanzigjährige ununterbrochene Übong 
einen grofsen materiellen Reichthum der türkischen, wie 
auch der arabischen und persischen Sprache ver- 
schafln; hatte, womit die türkische sich zu schmücken 
pflegt , den kaiserlichen Hof dahin stimmte , auch Andere in 
der Kenntnifs derselben , die wegen der weiten Ausdehnung 
,des türkischen Reiches in dem Auge der ersten Regen- 
ten und Monarchen so nothwendig erscheint, unterriohtei^ 
zu lassen«. Das Übrige ist aus der früheren Vorrede des 
Verfassers selbst entnommen , und enthält eine nähere Aus- 
einandersetzung der ohnehin männiglich bekannten Methode, 
die er in seinem Wörterbuche beobachtet, dem in eben 
dieser Leipziger Recension nur noch beigefügt wird.: 
»Um ein desto gefüllteres Schatzbehältnifs dieser Sprachen 
zu öffnen , lud er , mit Nichtbeachtung der gröfsten Kosten 
und anderer sich ihm entgegen stemmenden Hindernisse, 
den Nürnberger Bürger , Johann Lobinger, einen sehr 
geschickten Schriftgiefser , zu sich, liefs yon ihm arabisch- 
türkische Charaktere , nebst andern zu diesem Werke nö- 
thigen Tjpen formen , und endlich , als die ganze Druckerei 
bereits im erforderlichen Stande war, dieses Wörterbuch 
aammt der angehängten Grammatik drucken«. Es wird sich 
daher Niemand mehr wundem , dafs dieser Mann , nach so 
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ungeheurem Kostenaufwande auf dieses berühmte Werk, bei 
seinem endlichen Ableben eine Schuldenlast hinterliefs, de- 
ren Tilgung fast seine ganze Verlassen schaft erschöpfte \\ 
Um eben diese Zeit durchlief dieselbe literarische Laufbahn, 
gleichfalls hier, zwar mit vielem Eifer, aber nicht im- 
mer mit gleichem Erfolge, nebst Meninski, auch der Ita- 
liener Johann Baptist Podesta. Der erlauchte Mo- 
narch , welcher die orientalische Literatur besonders begün- 
stigte , liefs diesen letzteren nach Rom und späterhin auch 
nach Constantinopel reisen, damit er jene Geistesanla- 
gen vollkommen auszubildeA im Stande wäre , womit ihn 
die Natur begabt hatte , um die Sprachen auswärtiger Yöl- 
ker zu erlernen ; ja es wurde ihm sogar gestattet , damit es 
auch' Andern nicht an Gelegenheit fehlte, sich zu Wien in 
diesem Zweige der Literatur zu üben und darüber öffent- 
liche Vorlesungen in der Hauptstadt zuhalten. Hior- 

') In Bezug auf die Meninskische Sprachlehre halten wir 
auch das noch für bemerkenswerth , dafs man im fünften Ka- 
pitel des vierten Theiles, wo vom Futurum oder el-muzärj 
gehandelt wird, folgende Worte des Verfassers liest : Über 
dieses letztere (er meint hier nämlich den Vocal des mittleren 
Stammbuchstaben im Futurum) wird man^ eine sorgfaltig zusam« 
mengestellte Tabelle , in Form eines Anhanges , am Ende der 
Grammatik finden, und man kann versichert sein, dafs man alles, 
was darin nicht apzutreflfen ist, im Stammfuturum zaemmam 
habe. Obgleich wir bis jetzt sehr viele Exemplare mit grofser 
Achtsamkeit durchblätterten , konnten wir dennoch diese Ta* 
belle in keinem andern finden, als in dem einzigen*, welches 
ehemals dem Prinzen Eugen gehörte, und nun in der kai- 
serlichen Bibliothek sich befindet. Weil daher der berühmte 
K o 1 1 a r diese so eben angeführten Worte in seiner neuem 
Ausgabe des Meninskischen Sprachschatzes , p. 170, ganz 
unverändert stehen liefs, und doch die betreffende Tabelle 
nicht herausgegeben hat, so leitet uns diels ganz natürlich 
auf die Vermuthung, dafs diese Kleinigkeit der Aufmerk- 
samkeit des trefflichen Gelehrten entgangei& sei. Dafs Me- 
ninski aufser dem allen auch noch dem Nessel bei Ab- 
fertigung des Cataloges der orientalischen Manuscripte hülf- 
reich zur Hand war, gesteht Nessel selbst jm siebentefi 
Theile, p. 169. 
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auf ä))crgab er eine, in drei Theile getheilte Grammatik 
der Fresse , und gleichwie er auch in andern Dingen Proben 
seiner Thätigkeit zu liefern wünschte, so machte er, nebst 
einem Abschnitte einer türkischen von einem unbekannten 
Verfasser geschriebenen Chronik, auch das Werkchen Mu* 
stapha's, des Sohnes Hossein's algenabi, von den 
Thaten Timurl enk's , lateinisch bearbjeitet, bekannt. 
Übrigens hat dieser Podesta nur dadurch einigen Na* 
men in den literarischen Denkmälern des Orients hier 
Orts (erlangt, weil es ihm, wie wir bereits erwähnt ha« 
ben, wir wissen nicht durch welche Künste, gelungen 
war , im Jahre 1 674 von Sr. Majestät dem Kaiser Leo- 
pold di6 Bewilligung zu erschleichen, öffentliche 
Vorlesungen über die orientalischen Sprachen 
zu halten. Die Anzahl seiner Zuhörer , deren er Anfangs 
achtzehn hatte, verminderte sich aber allmälig so sehr, 
dafs nach drei Jahren , am Schlüsse seines grammatikalischen 
Lehrkurses , aus denen , welche bei den hochwürdigen Vä- 
tern Dominicanern sich einer öffentlichen Prüfung unter- 
zogen, nur drei gewählt wurden , denen es gestattet ward, 
den kaiserlichen Gesandten bei der Ottomanischen Pforte, 
Pete^r Franz Hoffman von Ankerskron, welcher 
im Jahre 1674 nach Constantinopel abging, mit ihrem Leh- 
rer Podesta dahin zu begleiten, um die Sprache an der 
Quelle zu erlernen. Dieser Prüfung erM'ähnt .Meninski 
zwar ziemlich weitläuftig , aber nichts weniger als ehren- 
voll, in einem Werke, dem er den Titel gab: Gegen die 
fünfte Schlangenbrut des J. B. Podesta, d. h. 
gegen das Machwerk mit der Aufschrift: Aka-r 
dem i^ che Abhandlung u. s. w. Übrigens finde man 
die meisten Werke , die dieser mehr fingerfixe als sprach- 
kündige Mann zusammenschrieb , zugleich mit den Men i n Sr 
kischen, in der neuen Ausgabe jenes orientalischen Wör- 
terbuches nach ihrer chronologischen Beihenfolge aufge- 
zeichnet. Peter Bedik, aus Persisch- Armenien , den 
damals die Bande vertrauterer Freundschaft an Johann 
Podesta knüpften, schrieb ein weitläuftiges Werk von 
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den Sitten und der Beligion der Perser, und 
-widmete es unter d^m prunkvolleii , aus der persischen 
Sprache entlehnten Titel: CehTl sQtun, oder der yier- 
Bigsäuligen Schaubühne, dem Monarchen, weil er 
gerade um diese Zeit aus kaiserlicher Milde mit einem Jahr- 
gehalte beehrt wurde ^). Unmittelbar darnach trat mit An- 
fahg des achtzehnten Jahrhunderts ein Yerzeichnifs von 
Handschriften ans Licht , die yom Grafen Marsiglio , wäh- 
rend der Zeit seiner Kriegsdienste in den kaiserlichen 
Heeren, in den ungarischen durch die österreichischen 
Waffen eroberten Testen beinahe 700 an der Zahl, ror- 
gefunden wurden, von dem Verfasser Michael Tall- 
mann. £s scheint uns zweckmäfsig zu sein, hier den 
ganzen Titel des in Rede stehenden Werkes anzufüh- 
ren. Er lautet: »Inhaltsanzeige orientalischer Hand- und 
Druckschriften , nämlich griechischer , arabischer , per- 
sischer, türkischer, sodann hebräischer und alter lateini- 
scher, Tom Herrn Qrafen Marsiglio gesammelt ^ durch Mi- 
chael Tallmann, Dolmetsch u. s. w., Wien 1702, in Folio«. 
Dafs er überdiefs bei Abfassung eines andern französisch- 
italienischen Werkes : » Über den Zustand des Kriegswesens 

^) Peter Bedik's cehil sütun, oder Erklärung >'3ider be- 
rühmten und kostbaren Theater von vierzig Säulen in Persien 
des Orients 9 mit angeführter weitläufiger Erzählung von der 
Religion und den Sitten der Perser , so ^ie ihrer Lebensweise, 
den Nach bar volltern und andern merkwürdigen Dingen von 
^ dieser berühmten orientalischen NatioiT. Wien 1678, in 4* *— 
Dieses Werk wird in V o g t's historisch - critischcm Cataloge, 
ohne dafs wir wissen, welch' eine seltsame Verliettung von 
Umständen diefs veranlafste , unter den seltenen aufgeführt. 
Uns wenigstens ist es schon öfters aufgestofsen. Dazu kommt 
noch , dafs es um der Dinge willen , die es erzählt , wenn es 
mit andern zusammengehalten wird , Jedem , dem der Orient 
selbst begannt ist, höchst verdächtig erscheinen mufs. Man 
füge zu dem bereits Gesagten noch hinzu, dafs der Verfasser 
in den orientalischen Sprachen höchst unerfahren gewesen ist, 
was schon M e n i n s k i behauptete, und selbst der Titel nebst 
der dem Dedicationssendschreiben an den Kaiser angehängten 
Schlufsrcdc mehr als zur Genüge beweiset. 
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des ottomanischen Reiches, so wie tiber das Emporbliihen und 
den Verfall desselben « (worin Mehreres auch aus jener be- 
rühmten türkischen Handschrift, die den Titel führt : äarnm- 
Inng von Constitutionen, ausgezogen ist), dem bemeld- 
ten Grafen hülfreich an die Hand gegangen sei, ist nicht ohne 
Grand zu yermuthen. Die Verdienste dieses Dolmetsches 
steigerten sich in der Folge zu einem solchen Grade , dafs 
er zum Minister -Residenten bei der ottomanischen Pforte 
ernannt wurde. Dafs derselbe in der That heip unwissen- 
schaftlicher Dolmetsch dieser Sprachen war, beweiset schon 
der Umstand, dafs er in seinem Verzeichnisse nicht, wie 
es meistentheils zu geschehen pflegt, blofs ein trockenes 
Titelregister, sondern einen ausführlichen Entwurf eines 
jeden Werkes , sowohl in der Grundsprache , als auch in 
einer treuen Übersetzung, lieferte. Eine andere Probe 
orientalischer Literatur, die drei Jahre nach Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts hier in Wien durch den Druck bekannt 
gemacht wurde, sind des weisen Lokman's Fabeln, die 
auch schon früher arabisch von Erpenius herausgegeben, 
und damals auf Betrieb des Johann Lachewiz zu 
Constantinopel durch einen persischen Literator ins Per- 
sische, und durch einen türkischen Gelehrten ins Tür- 
k i s c h e übersetzt worden sind. Diese liefs Johann Bap- 
tist Podesta gleichfalls ans Licht treten, und weihte sie, 
als das letzte Erzeugnifs seiner orientalischen Muse, dem 
romischen Könige Joseph L Dieser Adam Johann La- 
chewiz, Dolmetsch und Secretär der orientalischen Spra- 
chen, welcher die ersten Gründe derselben yon Podesta 
erlernt hatte , yerliefs diesen seinen Lehrer nach zwei Jah- 
ren, wie Meninski in seiner schriftlichen Gegenrede zu 
Fodesta's persischer Grammatik mit folgenden Worten an- 
deutet: »Er sei mit den kaiserlichen Abgeordneten nach 
Constantinopel abgegangen , wo er durch einige Jahre dem 
Studium der orientalischen Sprachen mit vielem Eifer oblag 
und solche Fortschritte darin machte, dafs er bei seiner mit 
dem Grafen Caprara erfolgten Bückkehr sogleich zum 
Feldkriegsdolmetsch r Amte verwendet wurde, wobei er auch 
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auf das rühmlichste vor ^ndem sich auszeichnete. Eben 
derselbe befand sich bei der grofsen Gesandtschaft, an 
d^eren Spitze Wolfgang Graf Ton Öttingen stand, als 
Gesandtschaftssecretar, und ging im Jahre 1699 wieder nach 
Constantinopel ab, wo er um eben diese Zeit Lokman's 
Fabeln . ins Türkische und Persische übersetzen liefs , wie 
der ToUständige hier folgende Titel dieses Werkes auswei« 
set: »Die Fabeln des weisen Lokman» aus der arabischen 
Grammatik des berühmten Thomas Erpenius, auf Kosten 
des Johann Baptist Podesta zu Constantinopel durch einen 
persischen Gelehrten ins Persische, durch einen türkischen 
Gelehrten ins Türkische übersetzt, besorgt von Johann 
Adam Lachewiz, Secretär der orientalischen Sprachen Sr.. 
k. k. Majestät, Wien 1703, in Quart«« Diese Fabeln bilden 
insgemein einen Anfang zu der Ton Podesta abgefafsten 
und im angegebenen Jahre hier in Wien ans Licht getrete- 
nen türkischen Grammatik. Der Text wimmelt, wie diefs 
den Druckwerken Podest a's vomemlich eigen war, von 
unzähligen orthographischen Fehlecn. Mit diesem Werk- 
chen beschlofs endlich Podesta seine mehr als herkuli- 
schen .Arbeiten, wenn man die Anzahl seiner Schriften 
berücksichtiget , und starb kurze Zeit darnach. 

Nun geschieht es aber nicht selten, dals gerade zu 
einer Zeit , wo die gröfsten Schwierigkeiten aus dem Wege 
geräumt zu sein scheinen , und uns die Hoffnung des er- 
wünschten Fortganges entgegen leuchtet, durch einen un- 
Torhergesehenen Zufall Alles auf ein Mal wieder ins Stocken 
geräth. Solch ein Mifsgeschick traf hier b^i uns die orien- 
talische Literatur. Meninski unterwies Mehrere in den 
Sprachen des Orients; Podesta erwirkte sich sogar Tom 
Kaiser die Vergünstigung , diefs unter öffentlichem Schutze 
zu thnn« Während nun dieser bei seinem ausgedehnten 
dreijährigen Lehrkurse der orientalischen Sprachen sich ab- 
müht , jener ein Wörterbuch dreier derselben von gewal- 
tigem Umfange und mit einem Kraftaufwande beginnt, wie 
wenigstens bisher von Niemanden auf eine ähnliche Arbeit 
verwendet wurde, es, trot;; allein Widerstände, mit dem 
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sich ihm geviasennarfien das Schicksal selbst entgegen- 
stemmti durch eine Reihe Ton Jahren fortsetzt, und endlich 
snm gemeinen Besten glücklich su Stande bringt : erschlaffte 
mit einem Male , als hätte man ihm den Nery dorchschnit^ 
ten, fast aller Eifer fnr die Betreibung orientalischer Lite* 
ratnr , und dieses Studium gerieth nach und nach fast ganz 
^ in Vergessenheit, so £War, dafs das typographische Institut 
^es Johann Baptist Podesta bald davauf unter die un- 
bekannten Dinge gehörte, und das andere des Meninski 
nach dem Ableben dieses Mannes so unthätig und gleichsam 
wie in einem tiefen Verstecke vergraben lag, dafs es erst 
nach Ablauf des halben Jahrhunderts, oder noch später, 
wieder ans Licht gezogen wurde. Die Ursache dieser fnr 
die Wissenschaft so ungünstigen Erscheinung dürfte Tor- 
nemlich darin zu suchen sein, dafs um diese Zeit fast 
alle Provinzen vollauf mit Krieg beschäftiget waren, nnd 
sogar in Gemäfsheit jener Zeitverhältnisse die Nothwendig- 
keit eintrat, mehr darauf hinzuarbeiten, die Grenzen ge* 
gen den Orient hin weiter vorzuschieben, als die Sphäre 
der orientalischen Literatur zu erweitern. Unterdessen 
ward zum Vortheile der Literatur sowohl im Allgemeinen, 
als auch insbesondere der orientalischen , unter glücklicher 
Vorbedeutung in jener Periode auf Befehl und durch die 
Freigebigkeit'des Kaisers Karl die Hofbibliothek mit nn» 
geheuerm Kostenaufwande erbauet, und zugleich dem all- 
gemeinen Gebrauche des Publikums geöffnet. Mögen An- 
dere immerhin den erhabenen Styl dieses grofsartigen 
Prachtgebäudes bewundem , wieder Andere die fast unzäh- 
lige Büchermenge , und noch Andere die vortreffliche An- 
ordnung und Aufstellung derselben anstaunen : uns erfüllt 
der Gedanke, dafs daselbst auch ein sehr ansehnlicher BauVn 
für die seltensten orientaiischen Druckwerke und Mann- 
scripte angewiesen ist, jederzeit mit einer Art von innerem 
Frohgefühl. D enn aufser jener Tengnagjischen, deren 
schon Lambeck vorlängst erwähnte, befinden sich da- 
selbst noch so manche andere höchst seltene schriftliche 
Denkmäler des Orients , die gewifs von den Freunden der 
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Wissenschaften nicht ohne lebhaftes Interesse werden ge- 
lesen werden, wenn man sie der gelehrten Welt durch den 
Drach zugänglich macht, indem sie sich gröfstentheils auf 
-clen Ursprung der orientalischen Yölkerstamme beziehen *). 
£s gehört mit zu den nicht unrühmlichen Yorzügen 
des Tergangenen Jahrhunderts , dafs dasjenige , was Kaiser 
Karl seligen Andenkens durch Errichtung eines glänzen- 
den Musenpallastes begann , unter des erhabenen Yater*^ 
erhabener Tochter Marien Theresien's fortgesetzter 
Pflege yermehrt und erweitert wurde, da unter ihren andern 
sahireichen unvergleichlichen Geistesgaben vorzüglich diese 
alle übrigen weit überstrahlet, dafs sie jeden Zweig der 
Literatur mit besonderer Auszeichnung beehrt , und schon 
hiedurch ihres Namens unsterblichen Buhm auf alle Yöl- 
her und künftige Zeitalter verpflanzt hat. Selbst der 
-Orient lieferte in jenen höchst stürmischen Zeitläuf- 
ten, in denen ihre Hand zuerst das Herrscherruder ihres 

■ * ■ ■ ■ ■ — • r 

^) Mit welchen orientalischen Handschriften die kaiaerliche Bi- 
bliotheli durch den Gesandten Tengnagel bereichert wor- 
den ist, hat schon vorlängst Lamb eck angemerkt, der in 
seinen Gommentaren über eben diese Bibliothek ein Inhalts- 
register genannter Manuscripte lieferte. Einen noch reichhal- 
tigeren Gatalog orientalischer Handschriften, die damals in der 
Hofbibliothek sich vorfanden, dessen Verfasser Meninski 
ist, hat Nessel herausgegeben« und Kollar schaltete ihn 
zugleich mit dem erst erwähnten seiner neuen Ausgabe von 
Lambeck's Werken, i.Thcil, p* 397 — 373, ein. Eben die- 
ser erhabene Musenpalast erhielt im Verlaufe der Zeit einen 
neuen Zuwachs an Handschriften , die sich jedoch mehr durch 
Schönheit, als durch ihre Anzahl auszeichneten, durch die 
Bibliotheken Hohendorffs und des Prinzen Eugen. 
Anfserdem wurden für sie gegen dreihundert der selten- 
sten Manuscripte aus der Verlassenschaft des* Grafen von 
Schwa*chheim erstanden , der die Art und Weise , wie 
man zu B u s b e q u e's Zeit verfuhr, wieder erneuerte, indem 
er, mh HoUar zu sprechen, bei Gelegenheit der türkischen 
Gesandtschaftsreise iur einen Theil seiner Gelder Bücher, die 
bereits von Würmern und durch den Einflufs der Zeit gar 
sehr gelitten hatten, von Cönstantinopel nach Wien brachte.' 
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Reiches erfafste , so wie auch im Yerlaafe der folgenden 
Jahre immerfort die unzweideutigsten Beweise 9 dafs die 
Hochachtung und Verehrung , ^ die er stets dem erhabenen 
Geiste der angebeteten Fürstin und dem gesammten Ge* 
folge der Tugenden , womit sie begabt war , zollte , keine 
Schranken kenne, was er theil^ durch so yiele feierliche 
Gesandtschaften *), theils auch, und zwar yorzfiglich, durch 

*) Niemanden kann es unbekannt sein , dafs die erhabene Mo- 
narchin von dem Augenblicke an , als sie , ersehnt von ihren 
Unterthanen , die Zügel der Regierung so vieler Reiche und 
Provinsen erfafste, durch mehrere Gesandtschaften aus dem 
Oriente geziemender Mafsen beglückwünscht worden ist. Da 
es jedoch Manche geben kann, die su wissen wünschen, in 
welcher Ordnung sie auf einander folgten, und da wir diefs 
keineswegs als unserm Zwecke fremd ansehen, weil auch 
dieser Umstand offenbar cur Kenntnifs des Orients sehr 
viel beiträgt, so wollen wir hier die Sache in Kuneem sa- 
sammenfassen. Nach dem Re! grader Frieden , also im Jahre 
1740, wurde vom Sultan Mahmud ein Revollmächtigter und 
aufserordentiicher Gesandter am 27. April 1741 mit der Rati- 
fication dieses Friedens nach Wi^n abgeordnet , und als noch 
während seiner Anwesenheit daselbst die Kaiserin Maria The- 
resia, als Erbin ihrer ahnherrlichen Reiche, formlich in den 
Resitsstand ihres Erbes gesetzt wurde, erhielt er von seinem 

' Sultan den Auftrag, ihr su dieser Regebenheit auf das feier- 
lichste im Namen der hohen Pforte Glück su wünschen, und 
sugleich. alles neuerdings su bestätigen, was er schon früher 
über die gewissenhafte Reobachtung des Friedens und Au^ 
rechthaltung des guten Einvernehmens beider Höfe geäufsert 
hatte. Ein sweiter gleichfalls von Mahmud abgeordneter 
Gesandter kam im Jahre 1748 in Wien an , lun dem Kaiser 
und der Kaiserin wegen des mit Toscana su Stande gebrach- 
ten Handelsvertrages SU bekomplimentiren« Im Jahre 17&5 lieft 
Sultan O s m a n unsem Hof durch einen eigenen RevoUmach- 
tigten von seinem erfolgten Regierungsantritt in Kenntnifs 
setsen , und bes engte in einem sehr verbindlichen Schreiben 
seinen Wunsch wegen Fortbestehung der beiderseitigen freund- 
schaftlichen Verhältnisse. Eben dasselbe that auch Sultan 
Mustafa, als er nach seines Rruders Tode den Thron be- 
stieg, im Jahre 1757. Einen ferneren Abgeordneten sahen 
wir hier in Wien im Jahre 1774 , den Sultan Abdulhamid, 
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sein jeden Zweifel beseitigendes Benehmen auf die offen« 
barste Weise bethätigte. Sollte aber diefs auch Jemanden 
'wunderbar scheinen können, wenn er bedenkt, dafs alle 
"Wissenschaften , Künste und Tugenden mit dieser Fürstin - 
jBugleich den Thron bestiegen? Wahrlich es müfste den 
Ceichthum der Beredsamkeit des Fürsten 'der Redner er- 
schöpfen, wenn er alle rühmlichen Eigenschaften- Marien 
Theresien's in einer Rede zu umfassen strebte. Möchten 
doch alle Freunde eines höheren Wissens, jeder nach Mafs* 
gäbe seiner Kräfte, einzeln die einzelnen Hauptpuncte, 
die auf ihr literarisches Wirken sich beziehen , mit einem 
dieser Fürstin vollkommen würdigen Lobe in Preisreden 
feiern ! «Wir wenigstens, die wir über unsere vorgesteckten 
Grenzen abzuschweifen nicht Willens sind , stellen mit Fug 
und Recht die Behauptung auf, es sei von dieser allyerehr- 
ten Landesmutter blofs zur Förderung des Studiums der 
orientalischen Literatur so Vieles und Wichtiges geleistet 
worden, dafs es unmöglich, nicht etwa durch einen red- 
nerischen Vortrag entsprechend herausgehoben, sondern 
nicht einmal nach seinem ganzen Umfange aufgezählt wer- 
den könne. Doch wozu noch mehrere Worte über die- 
sen Gegenstand? Bedarf es doch dort ganz und gar nicht 
schön klingender Tiraden , wo bei ruhmwürdigen Handlun- 
gen die schlichte Wahrheit hinreicht. Hat sie nicht, 
. um mit Wenigem Vieles zu sagen , den berühmten und 
gelehrten Franz Adam Kollar für die Bibliothek gewon- 
, nen ? einen Mann , der nicht nur in den meisten Wissen- 
schaften auf das gründlichste bewandert ist, sondern auch 
ganz gegen Ate herrschende Sitte jener Zeit sich mit so 
glücklichem Erfolge auf die illjrische, griechische, arabische, 
persische und türkische Sprache verlegte, dafs er in den welt- 
berühmten Weisheitshallen Wiens allen Gelehrten zur Be- 
wunderung, mehreren zum Vorbilde diente, das sie zu errei- 
chen strebten. Volle Bestätigung findet das Gesagte in jener 

der gegen befreundete Höfe herrscbenden Sitte gemäfs, bei 
der Übernahme des Staatsruders in gleicher Absicht an un- 
Sern allerhöchsten Hof sandte. 
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Sorgfalt and in ihrer Art wirklich einzigen Thätigkeit, mit der 
er die Anzahl orientalischer Bücher in diesem Musenpalaste anf 
das ansehnlichste yermehrte, mit der er die von Meninski 
gegossenen Tyj^en aus ihrem dunkeln Verstecke wieder ans 
Licht hervorzog, mit der er Meninski's Anleitung zur 
türkischen Sprache in einer neuen verbesserten Auflage 
sammt einem Anhange über die Methode, die türkische 
Sprache ohne Zuziehung eines Meisters zu erlernen, und 
mit analytischen Übungsstücken vermehrt ,^ herausgab , mit 
der er endlich nicht nur den Entschlufs fafste , eine Aus- 
wahl türkischer Originalgcschichtschreiber mit dem 
Urtext zur Seite aus den handschriftlichen Sammlungen 
durch den Druck bekannt zu machen , sondern auch ein 
sehr beträchtliches Stück des Sadeddin laleinisch übei^ 
setzt der Presse überlieferte. Und gewifs wäre dieses von 
Allen höchlich ersehnte Werk, nach dem unermüdeten 
Eifer zu scbliefsen, mit welchem jener gelehrte Mann zu 
arbeiten pflegte, zu seiner Vollendung gekommen, wenn 
man seine Thätigkeit nicht für anderweitige Geschäfte in 
Anspruch genommen hätte*). Indessen verdanken wir es 

1) Nachdem die orientalischen Musen schon eine geraume Zeit 
gänzlich geschwiegen hatten, war der erste, welcher in 
diesem keineswegs undankbaren Studium wieder einen aus- 
gezeichneten Namen sich erwarb, eben dieser berühmte Hol- 
lar, der, was mit Recht zu bewundem ist, ohne alle fremde 
Anleitung in der Henntnifs dieser allerdings sehr schweren 
Sprachen sich vervollkommnete, nachdem er im Jahre 1748, 
wie er selbst in seinem Supplement zum ersten Bande 
Lambeck's andeutet, bei der kaiserlichen Bibliothek an* 
gestellt worden war. Auf diesem Posten hatte er es sich 
gleichfalls vorzüglich angelegen sein lassen, Exemplare aller 
in Gonstantinopel gedruckten Werke für die kaiserliche 
Bibliothek kommen zu lassen, zu deren Zahl auch jene 
zwei Wörterbücher gehören, deren Benutzung zum Bc' 
bufe einer neuen Ausgabe von Meninski auf Befehl der 
Kaiserin Maria Tharesia gestattet wurde. Als er nun zu- 
gleich ganz seiuen Wünschen gemäfs die orientalischen Ty- 
pen wieder aufgefunden hatte, die, wie wir bereits erzählt ha- 
ben, mit ungeheuerm Kostenaufwande von Seite M e n i n s k i's 
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vorzüglich diesem neu eingerichteten tjpographischen In- 
stitute, dafs späterhin ein anderes gefeiertes Werkchen, 
nämlich eine Probe persischer Dichtkunst, oder Mo- 
hammed Schemseddins sechzehn Oden, vom Frei- 
herm Reyiczki der Presse überliefert wurde, in wel- 
chem asiatische Zartheit mit horazianischem WohHaut 



waren gegossen worden , war es seine erste Sorge , M e n i n s- 
k i's grammatische Vorschriften , die den Lernenden besonders 
nütjslich sind, nebst Gesprächen aus A 1 d e r m a n's Gramma-* 
tik, dann Lokman's Fabeln, die ehedem von Podesta 
türkisch herausgegeben worden waren, und einige andere prak- 
tische Übungen unter dem Titel ans Licht treten zu lassen: 
»Franz von Mesgnien Meninski's Anleitung zur türkischen 
Sprache sammt den vergleichenden Anfangsgründen der arabi- 
schen und persischen Sprache , zweite mit einer Methode ver- 
mehrte Ausgabe, die türkische Sprache ohne alle mündliche 
Anleitung zu erlernen, besorgt von Adam Franz Kollar, zwei 
Theile, Wien i7Ö6, in Quart«. In der Folge fafste er den 
Entschlufs, wie er selbst in der Vorrede dieser Meninski'schcn 
Grammatik anzeigt ^ nach dem Muster der Sammlung byzan- 
tinischer Geschichtschreiber, eine ähnliche Sammlung aus- 
gewählter von türkischen Begebenheiten handelnder türki- 
scher Geschichtschreiber zu veranstalten und öifentlich be- 
kannt zu machen , und' wir wissen , dafs in dieser Absicht 
<77 Blätter aus Sadeddin's Geschichte der Fresse über- 
liefert worden sind. Da aber die Besorgung der Ausgabe von 
L am b e k's Werken dringender schien, so blieb dieses so wich- 
tige unternehmen unvollendet. Indessen wird es unserem Be- 
dünken nach Niemanden geben , der da nicht einsehen sollte, 
welch' grofsen Nutzen eine derlei Sammlung bringen müfste, 
da es eine sehr billige und fast nothwendige Folge zu sein 
scheint , eher die Schriftsteller des Orients von ihren Ange- 
legenheiten sprechen zu hören, als wir zur Erzählung der Ge^ 
schichten jener Völker und Länder schreiten. Und^ schon 
aus diesem Grunde können wir unsere heifsen Wünsche 
schlechterdings nicht unterdrücken^ es möchte sich die k.k. 
Hofbibliothek alle nur ersinnliche Mühe geben , sich mit der 
gröfstmöglicbsten Anzahl von Ocschichts werken aus dem Ori- 
ente zu bereichern* 

36 
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im schönsten Vereine wetteifert *)• Aber mit nicht min* 
derem Grunde erhöhte den Ruf dieses berühmten Man- 
nes anch die Übersetzung eines andern türkischen Wer- 
kes, welches Ibrahim Efendi über die Schlachtord- 
nung der türkischen Heere geschrieben und zvl Constan- 
tinopel hatte drucken lassen. Sollte vielleicht dennoch 
alles Bisherige Jemandem minder bedeutend scheinen, so 
müssen wir nun ^uf Wichtigeres zurück kommen, was 
mit dem Yortheile des Gemeinwesens in engerer Yerbin- 
dung steht. 

Im Jahre 1753 geschah es zu grofsem Glücke Öster- 
reichs, dafs die erhabene Landesmutter dem Fürsteli Kau- 
nitz die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und das 
einflufsreiche Amt eines obersten Kanzlers übertrug. Dieser 
grofse Mann , dessen Scharfsinne weder Wichtiges noch 
Geringfügiges , ja nicht einmal das unbedeutendste Detail 



>) Das erste Werk des Frciherm von R e v i c e k i , welches er 
aus der türkischen Sprache übersetzte, fuhrt den Titel: »Ab- 
handlung Ton der Kriegskunst, oder liünstliche Methode zum 
Behuf der Truppenanordnung, ein von Ibrahim Efendi zu 
GoBstantinopel bekannt gemachtes und in Druck gegebenes 
Werk, aus dem Türkischen übersetzt, Wien 1769, in Octav«« 
Eben dieses Werk trat daselbst, aus dem Französischen ins 
Teutsche übersetzt , ans Licht« Sein zweites Werk , wel- 
ches von dem berühmten Jones mit wohlverdienten Lob- 
sprüchen beehrt wurde, ist folgendes: »Probe der persischen 
Poesie , oder Mohammed Schemseddtn's, bekannter 
unter dem Beinamen Hafis , Gazellen oder sechzehn Oden, 
jetzt zum ersten Male lateinisch erscheinend, mit einer 
Übertragung in freier und gebundener Rede, wie auch mit 
einer Umschreibung und Erläuterungen , Wien 1771, inOctavc. 
Dieser hochgelehrte Mann, der sich drei Jahre lang zu Con- 

' stairtinopel aufhielt, hat, wie man mit Recht behaupten kann, 
fast alle die Sprachen betreffenden Schätze erschöpft, mid 
diefs zwar — was noch mehr zu bewundem ist ~- aus keiner 
andern Absicht , als um tiefer zu ergründen , an welchem 
Zweige der Literatur oder an welchen Wissenschaften dieVöl- 

tker des Orients vorzügliches Behagen finden. 
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des gewöhnlichen Geschäftsganges entging, dessen durch- 
dringender Geist alles überblickte, durchspähte und auf das 
schärfste beurtheilte, und jederzeit eher dem gewünschten 
Besultate entgegen fahrte , als Andere die Mittel und Wege 
zur Erreichung der beabsichtigten Zwecke mit Klarheit auf- 
zufassen im Stande wären ; der femer die so schwere und 
Wenigen zugängliche Kunst der Führung des Staatsruders 
mit jener angenehmen Kenntnifs der schönen Wissenschaften 
und Künste im weisesten Verbände in sich yer einte — 
dieser Mann machte sogleich beim Antritte des ihm an- 
yertrauten wichtigen Postens die Bemerkung, dafs beim 
türkischen Gesandtschaftsgeschäfte , und vorzüglich bei der 
Wahl derjenigen, die zu schriftlichen Verhandlungen mit 
den Türken und zu dem Amte der Dolmetsche yerwendet 
werden sollen, eine kleine Änderung und sogar Verbesse- 
rung nothwendig sei. Die erhabene Landesmutter , die mit 
Freuden und mit gröfster Bereitwilligkeit Alles zu ergreifen 
pflegte, woYon sie einsah, dafs es zum Vortheile ihrer 
Beiche und zum Gedeihen derselben dienlich sein werde, 
schenkte sogleich dem hierauf Bezug habenden schriftlichen 
Vorschlage des Fürsten ihren rollen Beifall und genehmigte 
ihn in seinem ganzen Umfange. Und somit entstand in 
unserer - Besidenzstadt jene Akademie der orientalischen 
S]pr^chea , die wir noch besitzen , jene Übungsschule näm- 
lich , in welcher Jünglinge aus den edelsten Häusern oder 
wenigstens nicht au^ unadelichem Geschlechte entsprossen, 
die sich durch eine ihrer Geburt gemäfse Erziehung und 
yielyersprechende Geistesgaben empfehlen, zuerst nicht nur 
in den orientalischen Sprachen , sondern auch in allen 
andern wissenschaftlichen Gegenständen unterrichtet wer- 
den, deren Kenntnifs für einen jungen Mann yom Stande 
erforderlich ist, und die dann an der Seite des kaiserlichen 
Internuntius nach Constantinopel abgehen, um das, was sie 
in der Akademie gelernt haben, durch fortwährende Übung 
und nähere Einsicht in den Gang der Geschäfte zu yeryoU- 
kommnen und zu yoUenden , und so allmälig in den Stand 

a6» 
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gesetzt zu werden, einmal selbst ihre Leitung zu. über- 
nehmen *)• 



1) Eben so swedunäfsig als nothwendig war von jeher der Grand' 
sats der österreichischen Regenten , die £u öffentlichen Ver- 
handlungen zwischen beiden Völkern Berufenen und defshalh 
in den orientalischen Sprachen eu Unterrichtenden aus der Zahl 
ihrer Unterthanen zu erwählen, weil man voraussetzen darf, 
dafs diejenigen ihre schuldige Verpflichtung gegen ihren Lan- 
desfiirsten gewissenhafter erfüllen werden, die durch engere 
Bande der Vaterlandsliebe mit allem Eifer und gesammter Thä- 
tiglieit an das Interesse des Gemeinwesens gehnüpft sind. Da- 
her wurde, so weit wir aus alten Geschieh ts werken uns davon 
Kunde zu verschaffen vermochten, bereits im Jahre i578>, wäh- 
rend Joachim von Sinzendorf zu Constantinopel sich 
befand, ein gewisser Peter von Wol zogen dahin abge- 
'sandt, um die orientalischen Sprachen zu erlernen, und so- 
mit in den Stand gesetzt zu werden, dereinst den Posten eines 
Dolmetsches zu übernehmen. Dafs man in spateren Zeiten 
die künftigen Lehrlinge dieser Sprachen mit den Gesandten 
und Botschaftern nach Constantinopel abgehen liefs, ist aus 
den ans Licht gestellten Schilderungen solcher feierlichen Ge- 
sandtschaftsreisen ersichtlich. In der Folge schien es gerathe- 
ner, diejenigen, welche sich der Erlernung der orientalischen 
Sprachen zu widmen wünschten , früher hicf Orts in den er- 
sten Anfangsgründen derselben unterrichten zu lassen. Diefs 
wurde zuerst von Meninski begonnen, und hernach ver- 
mittelst der öffentlichen Vorlesungen des Podesta eine Zeit 
lang fortgesetzt. Nichts konnte endlich Besseres und für die- 
sen Zweck Erwünschteres geschehen , als dafs mit dem Ein- 
tritte des Jahres 1754 nach dem Willen und unter dem Schu- 
tze der erhabenen Kaiserin Maria Theresia jene be- 
rühmte Pflanzschulc für künftige Gesandtschaftscandidaten 
nach dem Oriente, die k. k. orientalische Akademie, feierlichst 
eröffnet wurde. Und damit ferner die sittliche Bildung der 
Zöglinge 9 so wie ihre sonstige Vervollkommnung in andern 
Sprachen und wissenschaftlichen Zweigen niemals etwas zu 
wünschen übrig lassen möchte, so' wurde diese Akademie der 
Sorgfalt und Oberleitung des würdigen und berühmten Pater 
Joseph Franz, Doctors der schönen Künste und Philoso- 
phie, anvertraut, welcher schon früher mit dem Grafen Uh- 
lefeld in Constantinopel gewesen war. Da aber dieser ge- 
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Diese Anstalt hatte den günstigsten Erfolg imd trug' 
taglich reichlichere Früchte. Die erste derselben war die 
Aufiiihrung eines dramatischen Gedichtes, welches bald 
darauf auch im Druck erschien« Der Titel desselben lautet : 
9 Gottfried von Bouillon, dargestellt durch die Zöglinge der 
Akademie der orientalischen Sprachen yor ihren Allerhöch- 
sten Stiftern am 18. December 1767; auf Höchstdero Be- 
fehl wiederholt am 28. Jänner 1758, sowie auf Befehl ihrer 
königlichen Hoheiten des Herrn Erzherzogs und der Frau 
Erzherzogin am 4* März 1761. Wien, in Octar«. Die darin 
auftretenden und handelnden Personen bedienen sich zu- 
gleich der französischen und türkischen Sprache, nach 
Tasso's Erinnerung, wenn er in seinem befreiten Jerusalem 
Ton den Franken sagt: 

Und weil der Syrer Sprache schon sie kannten, 
So ward , was er zu ihnen sprach , verstanden. 

Und obgleich man eingestehen mufs, dafs dieses Drama 
den Forderungen der Kritik beinahe in keiner Hinsicht Ge- 
nüge leistet , so erhielt die Aufführung desselben dennoch 
den ToUen Beifall aller Anwesenden , und mufste sogar noch 
einige Mal wiederholt werden , wozu theils die Neuheit der 
Sache selbst, theils einige mimische Zwischensbenen bei- 
trugen , in welchen türkische Prunkaufzüge , mit allem in 

lehrte Mann bei seinem hohen Alter durch unaufhörliches Stu- 
diren und die mit seinem Amte verbundene stete Anstren- 
gung sichtlich an Kräften abnahm, so enthob ihn die erhabene 
Monarchin der Leitung dieser Anstalt, und wählte den be« 
rühmten Johann von Gott Nekrep, der schönen Kün- 
ste, Philosophie und Theologie Doctor, und infulirten Prä- 
laten von Tek, zu seinem Nachfolger, welcher, mit einer 
seltenen und umfassenden Kenntnifs sowohl der orientalischen 
als occidentalischen Sprachen ausgerüstet, sich diesem höchst 
schwierigen und nichtigen Geschäfte mit gröfster Sorgfalt 
und gänzlicher Hingebung widmete, und sich dadurch die 
volle Anerkennung seiner Verdienste von Seite seiner Mo- 
narchin , so wie die ungetheilte Achtung aller, Jener sicherte, 
die sein segenreiches Wirken in der Nähe zu beobachten Ge- 
legenheit hatten. 



y 
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Constantinopel gewöhnlichen asiatischen Pompe auf das ge- 
naueste dargestellt -wurden *). Die Sache ist zwar an und 
ffir sich Yon minderem ßelange | yerdient aber in so ferne 
Berücksichtigung , als sie einen Mafsstab zur Beurtheilung 
der Fortschritte der Zöglinge in der türkischen und franzo- 
sischen Sprache an die EUind gab , und zugleich auch einea 
Beweis ihrer treuergebenen Anhänglichkeit und des eifrig- 
sten Bestrebens lieferte , die erste Yermahlungsfeier ihres 
künftigen Monarchen und Gönners mit der spanischen In- 
fantin Maria Ludoyika zu yerherrlichen , wefshalb sie 
auch ganz diesem Fürsten zu Ehren yeranstaltet wurde« 
Als nun derselbe- später das an die Walachei und Bul- 
garien grenzende Gebiet in eigener hoher Person durch- 
reiste , wohin seit Antonin's und Trajan's Zeiten noch 
kein gekröntes Haupt gekommen war, und sich yon Allem 
mit eigenen Augen überzeugte, sah er, in Gemäfsheit sei- 
nes durchdringenden Scharfblickes und seiner nach allen 
Pnncten gerichteten Regenten -Sorgfalt, auf der Stelle ein, 
dafs es in jenen Gegenden zum gegenseitigen sowohl 
mündlichen als schriftlichen Verkehr mit den Türl^en 
noch an einigen Dingen mangle ; er sah diefs und beschlofs 
diesem Übelstande durch Anstellung eines Dolmetsches zu 
Lemberg in Galizien baldmöglichst abzuhelfen* In der 
Folge lieferte die Akademie , welche auf erwähnte Weise 
^gleichsam die Erstlinge ihrer unteithänigsten Ergebenheit 
und Dienstbeflissenheit dargebracht hatte, nach kurzem 
Zwischenräume noch yiel glänzendere Belege der glückli- 
chen Fortschritte , die sie gethan , und des Yortheils , der 
daraus für das Gemeinwesen zu erwarten war, indem Ton 
dort aus sowohl an die ottomanische Pforte , als auch in 
die Grenzproyinzen neue und an Erfahrenheit der Spra- 
chen und der Geschäftsbehandlung weit gewandtere Dol- 
metsche abgeordnet wurden, welche ihre erprobte Ge» 

>) Der selige Karl Furlani yon Felsenburg, einer der ersten Zög- 
linge der orientalischen Akademie , batle die Ehre , in diesem 
Draraa yor den allerhöchsten Herrschaften eine Bolle durch- 
zuführen. Der Übersetser, 
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schicklichkeit in Führung der Geschäfte , so wie ihren un- 
ermüdlichen Eifer - und ihre Treue dem kaiserlichen Hofe 
allseitig hethätigten, ja selbst den türkischen Ministem, mit 
denen Unterhandlungen einzuleiten und abzuschliefsen wa- 
ren, wegen ihrer klugen und geschickten Verwendung sich 
bestens empfahlen , die endlich für würdig geachtet wurden, 
selbst an die Spitze der schwierigsten und wichtigsten 
Zweige der Staatsverwaltung gestellt zu werden. Zur Be- 
glaubigung dieser Behauptung dürfte, es hinreichend sein, 
» blofs kurz darauf hinzuweisen, . daCs jener Freiherr yon 
Thugut, dessen durch ganz Europa hochgefeierter 'Süufie 
die Wahrheit dieses Umstandes in ein helleres Licht sc^tzt 
als jeglicher Wortbeweis , ein Zögling dieser Akade- 
mie gewesen ist. Wir können bei diesem Anlasse uns nicht 
zurückhalten, noch ein zweites Belege einer allerdings 
seltenen und yorzüglichen Kenntnifs der orientalischen 
Sprachen in der Person des berühmten und gelehrten 
Thomas yon Herbert beizubringen, der zum nicht 
genug zu beweinenden Nachtheile der orientalischen Li- 
teratur in der Blüthe des Lebens durch einen früfazeiti- 
gen Tod uns entrissen wurde* Zum Beweise dessen mag^ 
folgender einzige Umstand dienen. Der türkische Sultan 
Mustafa, dem die Erhaltung der eigenen Gesundheit so 
wie die der Seinigen ganz besonders am Herzen lag, 
war gleich beim Antritte seiner Regierung darauf be«* 
dacht , die Arzneikunde , die , wie er sah , im ganzen übri- 
gen Europa zu einem hohen Grade der Vollkommenheit ge- 
diehen war , auch in seinen Staaten etwas fruchtbringender 
oder bekannter zu machen, und hegte zu diesem Ende den 
sehnlichsten Wunsch, Boerhave's Anleitung zur Arznei- 
kunde in einer genauen und sorgfaltigen türkischen Über- 
setzung zu besitzen. Die Realisirung dieses Wunsches war 
mit unendlich yieler Mühe und nicht geringen Schwierig- 
keiten yerbunden, weil dazu mancherlei medicinische Vor- 
begrifTe, eine den gewöhnlichen Hausbedarf, übersteigende 
Bekanntschaft mit der Naturlehre, und die genaue und y oll- 
ständige Kenntnifs zweier , ihrem gesammten Geiste nach, 
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gänzlich von einander yerschiedener Idiome , so wie eine 
besonders scharfe Beurtheilungskraft erforderlich waren. 
Nun yermochte man aber anter allen Dolmetschen auswär- 
tiger Nationen, so yiel ihrer sich damals in Constantinopel 
aufhielten, keinen einzigen zu finden, der sich fähig gefäUt 
hätte, diese schwierige Arbeit zu übernehmen, aufser 
Herbert, der diesem so äufserst spinösen Werke sich 
unterzog und es so glücklich und auf eine so allseitig ent- 
sprechende Weise beendigte, ^fs es auch heut zu Tage 
Ton den Gelehrten und competenten Kunstrichtem in ho- 
hem Werthe gehalten wird ')• 

Zwar ist es uns hier keineswegs um die Abfassung 
einer Lobschrift dieser Akademie zu thun ; da es aber unser 
Zweck war , einen Umrifs der Schicksale der orientalischen 
Sprachen in diesen Gegenden zu entwerfen, so schien es 
allerdings mit unserem Hauptaugenmerke unyereinbar zu 
sein , Ton der Entstehung und dem Yorschreiten der Aka- 
demie dieser Sprachen selbst allein zu schweigen , zumal da 
sogar ein Ausländer und eifriger Verehrer der arabischen 
Sprache, bei Gelegenheit der feierlichen Wiederherstel- 
lung der Wiener Hochschule im Jahre 1756 und der form* 
liehen Übergabe des neuen und prachtvollen Musensitzes 
fLU dieselbe, die erhabene Landesmutter Maria There- 
sia öffentlich als Schutzfrau der orientalischen Sprache 
begrüfste. 

Auch trug ferner der Umstand zur Förderung und 

V , 

^M^—^»^— ■ I I I _ II III. 

^) Damit eine so wichtige Sache möglichst vollkommen ausgeführt 
würde , geschah es auf Befehl Sultan M a h m u d's , dem das 
Zustandekommen derselben sehr am Hersen lag, dafs zwei 
ausgezeichnete Manner , nämlich G o b i s , ein geschickter 
Arznei gelehrter, und ein der . arabischen Sprache nicht min* 
der als anderer Wissenschaften wohl kundiger Muselmann, in 
Vereinigung mit Herbert ihre Gesammtkraft auf diese Über- 
setzung verwendeten. Diefs hatte den Erfolg , dafs schon nach 
Ablauf von ungefähr einem Jahre , und nach einigen wieder- 
holten Berathungen unter diesen Männern über zweifelhafte 
Gegenstände, unser Herbert sein >/Verli , zum gröfsten Ruhme 
seines Namens, endlich zum govünschten £nde brachte. 



409 

zum Gedeihen des Studiiuns der orientalischen Sprachen in 
den österreichischen Staaten nicht wenig bei , dafs Se. Ex- 
ceilenz der Freiherr yon Binder sich mit dem Geschäfte 
der näheren Leitung und Beaufsichtigung dieser Akademie 
befafste. Dieser hochgefeierte Minister des kaiserlichen 
Hofes hatte stets das Eigene und Besondere an sich, dafs 
er alle seine Gedanken und seine ganze Sorgfalt zwischen 
dem Streben, die Angelegenheiten des Gemeinwesens zweck- 
mäfsig zu lenken und den Wissenschaften und schönen i 
Künsten alle mögliche Unterstützung angedeihen zu las- 
sen , fast gleichmäfsig yertheilte. Durch eben dieses ruhm- 
würdigen Ministers Verwendung und klugen Einflufs ge- 
schah es, dafs diese Akademie eine neue Probe ihrer 
Erfahrenheit in den orientalischen Sprachen, und zwar 
in öffentlichem Drucke, zu Tage förderte; wir meinen 
die so betitelte- persische Blumenlese, ein Werk- 
chen, dem die ausgezeichnete Ehre zu Theil ward, dafs 
es mit dem geheiligten Namen Ihrer Majestät der Kai- 
serin Maria Theresia an der Spitze erscheinen und ihr 
gewidmet werden durfte, und welches in der Folge sich 
der günstigsten Beurthcilung selbst ausländischer, Gelehrten 
zu erfreuen hatte ')• Seiner Einwirkung, Sorgfalt und seinem 

" ' * ' t 

>) Der Titel desselben lautet : y Persische Blumenlese , oder ^- 
wählte Aufsätse aus verschiedenen persischen Schriftstellern, 
ins Latein, übersetst, Wien 1778, in 4* ^* Veranlassung zur 
Herausgabe dieses Werhchens gab die beabsichtigte neue Auf- 
lage Meninski's, damit nämlich diejenigen, welche an die- 
ser mühevollen Arbeit Theil isu nehmen bestimmt waren, an 
dieser in die Augen fallenden Probe ihre durch angestrengtes 
Studium erworbene Kenntnifs der orientalischen Sprachen b^ 
Urkunden könnten, und zugleich der orientalische Schriftsetzer 
in der Kurzböckischen Druckerei Gelegenheit finden mochte, 

r 

an diesem weniger bedeutenden Werkchen sich zu üben. Dafs 
übrigens , wie Michaelis in seiner Zeitschrift anmerkt , an 
der Übersetzung dieses Werkcfaens Se. Exccll. I g n a z Freih. 
von Stürmer, der eben so sehr durch andere KenntUisse, als 
durch orientalische Gelehrsamkeit sich auszeichnete, den gröfs- 
ten Antheil hatte , ist gewifs und aufser Zweifel. 
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rattlosen Streben haben wir es endlich zu yerdanken , da(s 
Meninski's 80 tbeures und äofserst seltenes Wörterbuch« 
welches zur Etlemung der orientalischen Sprachen unent- 
behrlich ist 9 neuerdings die Presse yerliefs j und zwar in 
einer yerbesserten, um yieles rermehrten und ansehnlich 
bereicherten Ausgabe '). Er war es auch , der die mannig- 
faltigen schriftlichen Entwürfe und Vorschläge in Betreff 
dieser neuen Ausgabe sorgsam prüfte , und dayon dasjenige, 
was ihm das Beste schien , zur Benützung auswählte , der 
das Hindemifsy welches die ungemein beträchtlichen Druck« 
hosten yerursachten , durch die Grofsmuth und Hildthätig- 
keit der erhabenen Landesmutter aus dem Wege räumte^ 
der endlich für das Fortschreiten , die Beschleunigung und 



>) Man fafste hierorts nicht eher den Ent&chlufs , eine vervoll- 
ständigte Ausgabe des Meninskischen Werhes eu veran- 
stalten , als bis man die sichere Kunde hatte , das der gelehr- 
ten Welt am i« Junius 1771 in England gegebene Versprechen, 
M e n i n s k i*s Wörterbuch von Neuem aufsulegen , werde nie 
realisirt werden« Was femer für eine Methode oder was für 
eine Ordnung in diesem umfangsreichen Werke beobach- 
tet worden sei, ist ohnehin bekannt. Nur das einzige glau- 
ben wir noch bemerken eu müssen, dals die seltene Tha- 
tigkeit und der warme Kunsteifer sogar des Buchdruckers, 
Joseph Edlen von Kursböck, auch darin sich bewährte, 
dafs er , trotz den vorhandenen alten Meninskischen 
Lettern , dennoch keinen Augenblick Bedenken trug , neue 
giefsen zu lassen , die sich einer bei den Türken üblichen ge- 
falligeren Schriftform mehr nähern , um auch von dieser Seite 
das Werk auf eine vorzügliche Weise auszustatten, und da 
man beim Formen der Typen besonders darauf sah , dafs so- 
wohl die gesonderten, %ls auch, nach Mafsstab ihrer ver- 
schiedenen Stellung, mit andern verbundenen Buchsta- 
ben, femer alle möglichen Unterscheidungs - und Abtheilungs- 
seichen in grofser Anzahl vorhanden sein möchten , so brachte 
man es endlich mit wahrlich nicht geringem Kostenaufwande 
dieses Mannes dahin , dafs ihre Anzahl auf 5ao verschiedene 
Formen und darüber anwuchs. — - Ein Umstand , welcher der 
Kurzböck'schen Druckerei su nicht geringerem Lobe« als 
Zierde gereicht. 
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Yollendnng derselben Torzüglich dadurch sorgte , ^» die 
Thätigkeit und die Hände einer Menge Gehülfen zum Sam- 
meln , Abschreiben und andern derlei nöthigep Erforder- 
nissen für die theilweise Zustandebringnng dieser Arbeit in 
Anspruch genommen wurden. Für ein der orientalischen 
Literatur besonders günstiges Geschieh , was allen bisheri- 
gen gleichsam die Krone aufsetzte, mufs es angesehen 
werden, dafs es diesem hochyerdienten Minister gefal- 
len hat, auch bei yorgerüchten Jahren einen nicht ge«» 
ringen Theil seiner Sorgfalt auf die orientalische Aka- 
demie EU lenken, wodurch er jenes berühmten Aus- 
spruches Wahrheit durch ein neues Belege bethätigte: 
dafs nämlich ein Mann, welcher bei Leitung der Staats- 
angelegenheiten rühmlich ergraute, nichts thun könne, 
was glänzender für seinen Ruf, förderlicher sogar für 
seine Gemüthserholung und nützlicher oder trefflicher 
für das Gemeinwohl wäre, als wenn er ein yerdienstrol- 
les Greisenalter einer gelehrten Mufse und der Ausbrei- 
tung der Künste und Wissenschaften aller Art zu 'weihen 
^ich entschliefset. 



Der treue Bericht, welchen der gelehrte Freiherr 
Ton Jenisch ^) in dem Prodromus zum neuen Meninski 
über die Yerdienste Österreichs um die orientalische Lite- 
ratur erstattet *) , hat uns bis ins letzte Jahrzehent des yer- 
flossenen Jahrhunderts geführt , mit welchem die neue Aus- 

■I I. I I II I (11. I : — ^»» »MM 

I 

>) Jenisch war ein yorsüglicher Orientalist; «r bearbeitete und 
setEte das Meninskische Lexicon fort , und Klezl trat in seine 
Fufstapfen« Vorsüglich berühmt war seine Bibliothek als 
eine wahre Fundgrube der orientalischen' Literatur. Der Ca- 
talog derselben enthält die seltensten orientalischen Werke, 
und bleibt eine reichhaltige Quelle orientalischer Literatur. 

s) Übersetsung der Vorrede sum Meninshischen Lexicon , welche 
auch einzeln erschien unter dem Titel: »De fatis linguarum 
orientalium , arabicae nimirum , ' persicae et turcicae com- 
mentatio«. Viennae typis J. Nob. de Hursbock, 1780. i64 
Seiten, 
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gäbe des Heninski , bis an das Onomasticoii , dessen Heraus* 
gäbe noch zu erwarten steht, erschien. Der würdige Grenz- 
dolmetsch, Herr von Klezl, starb bald nach der YoUen- 
dung des vierten Bandes des Meninski, dessen Arbeit nach 
Jenisch anter seiner Leitung fortgeführt ward. Unter den 
letztem Mitarbeitern desselben waren die Herren Ritter yon 
Brenner (jetzt Hofrath in der geheimen Hof- und Staats- 
hanzlef), Hen* Ritter von Hackenau (k.k. Generalcon- 
sul in der Walachei), Herr Ritter yon Hammer (k. L 
Hofrath in der Staatskanzlei und Hofdolmetsch) , und Se. 
Excellenz Freiherr Ton Ottenfels Gschwind (k. k. 
Nuntius zu Const antin opel). Nachdem Herr yon Hammer 
noch als Zögling der orient. Akademie im Jahre 1796^ im 
teutschen Merkur zuerst durch Übersetzungen aus dem Tür- 
kischen und Persischen als Schriftsteller aufgetreten war, 
hatte er, ebenfalls noch in der Akademie, seine encj- 
clopädische Übersicht der Wissenschaften des 
Orients, und sein romantisches Gedicht, S c h i r i n , yoll- 
endet. Bei seinen zweiten Rückkunft von Constantinopel 
(über' die Moldau , wo er Generalconsul gewesen) gab er 
die Früchte seiner Stadien und Reisen im Rosenoel, in 
der Übersetzung yon Hafis, in den topographi- 
schen Ansichten, und den Umblick einer Reise 
yon Constantinopel nach Brussa heraus. Mit Un- 
terstützung des edlen Grafen Wenzeslaus Rzewuski stiftete 
er im Jahre 1808 den Verein der Fundgruben des Ori- 
ents, deren erstes Heft im folgenden Jahre noch wahrend 
der Anwesenheit der Franzosen erschien. Dieses nützliche 
Werk yon sechs Foliobänden, an welchem die ersten 
Orientalisten Europa's in yerschiedenen Sprachen Theil nah- 
men, ist seitdem unerreicht geblieben, denn die asiatischen 
Journale yon London und Paris haben andern Zweck , und 
liefern nur sehr wenig orientalischen Textes. Unter den 
österreichischen Orientalisten, welche Mitarbeiter an der 
genannten Zeitschrift waren , bezeichnen die Namen : Wa I- 
lenburg, Chabert« Hufsar und Rosenzweig die 
yorzüglichsten Leistungen der österreichischen orientali- 
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sehen Literatur im ersten und zweiten Jahrzehent dieses 
Jahrhunderts. Herr von Wallenburg , welchem sein Freund 
Sianchi durch eine kleine französisch geschriebene biogra- 
phische Notiz ein Denkmal gesetzt , yieljähriger Dolmetsch 
in Constantinopel und dann Staatskanzleirath , war ein aus« 
gezeichneter Prosologe, und die schöne Unternehmung der 
ganzen Übersetzung des Schahname wurde nur durch seinen 
Tod unterbrochen. Zu früh entrifs der Tod auch der orien« 
talischen Philologie den Hof dolmetsch Herrn yon Dombay, 
den Übersetzer der Geschichten Marokko's , den Herausge- 
hermarokkanischer Münzen, einer persischen Grammatik und 
der Sittensprüche der Morgenländer, Herr yon C h a b e r t » 
vieljähriger Professor an der orientalischen Akademie, dann 
Secretärund Dolmetsch beiden Landrechten, Verfasser eines 
sehr nützlichen und defshalb schon sehr seltenen, während 
des letzten Türkenkrieges erschienenen türkisch - teutschen 
Glossars , beschäftiget sich seit yielen Jahren mit der Vollen- 
dung eines französisch - türkischen Wörterbuches, dessen ^ 
Erscheinung dem Kaufmanne sowohl, als dem Diploma- 
ten höchst willkommen sein wird. Herr Bitter yoii Hufsar 
(Staatskanzleirath) hat in den Fundgruben des Orients Pro- 
ben einer Übersetzung des Mesnevi Dschelaleddin Bumi's 
gegeben, und Herr Vincenz Edler yon R^senzweig 
(Hofconcipist, Dolmetsch und Professor an der k. k. orienta- 
lischen Akademie) ist mit zwei Werken aufgetreten, welche 
seine grofse Kenntnifs des Arabischen und Persischen beur- 
kunden , und sowohl ihm als der österreichischen Literatur 
zur gröfsten Ehre gereichen, das eine die Übersetzung 
des Lobgedichtes Bürdet oder Borda auf Mohammed , und 
das andere die Übersetzung des persischen romantischen 
Gedichtes Jusuf und Sulei'cha yonDschami, jenes mit dem 
arabischen , dieses mit dem persischen Texte , das letzte ein 
Folioband yon S26 Seiten, wo schon die Herausgabe des 
Textes , wenn auch keine Übersetzung dabei wäre , grofses 
Verdienst um die orientalische Literatur hat. In den todten 
orientalischen Sprachen , welche jedoch durch die arabische 
mit den lebendigen in unmittelbarer Berührung sind, haben 
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Jahn und Oberleitner sich sowohl im In- ak Aaslande 
rerdienten grofsen Namen erworben, jener mehr noch 
durch seine Archäologie als durch sein Elementarbuch der 
hebräischen Sprache und arabischen Sprachlehre, dieser 
Torsüglich durch seine arabische und> syrische Sprachlehre 
und Anthologie , und Herr Wen rieh, Professor der orien- 
talischen Sprachen an der protestantischen Lehranstalt in 
Wien , bat in lateinischen Programmen schätzbare Beitrage 
zur orientalischen Literaturgeschichte Österreichs geliefert. 
Während der zehn Jahre , in welchen die sechs Foliobände 
der Fundgruben ans Licht gef5rdert wurden ,. erschienen 
zugleich viele andere in die orientalische Literatur ein- 
/ schlagende Werke des Herausgebers, als : seine Geschichte 

der persischen Redekünste, seine Geschichte derAssasinen, 
seine Übersetzung der Geographie Rumili's Ton Hadschi 
Chalfa, sein morgenländisches Kleeblatt, die Übersetzung 
des Diwans Montenebbi's, des gröfsten arabischen, undBa- 
ki's , des gröfsten türkischen Lyrikers , die Juwelenschnüre 
Abulmaani's, und zahlreiche Recensionen orientalischer 
Werke in den Literaturzeitungen von Wien, Jena, Halle, 
in den Jahrbüchern der Literatur von Heidelberg und Wien, 
und, seitdem die Fundgruben aufgehört, mehrere Aufsätze 
im Journal Asiatique de Paris. Unter die jüngsten Erschei- 
nungen der orientalischen Literatur in Österreich gehören 
die türkischen Grammatiken , welche zu Wien der Armenier 
Artin, zu Pesth der Ungar v, Hesse, bei Otto Wigand, 
' in Siebenbürgen ein Ungenannter J^ei Thierry herausgab, 
dann das türkisch-französische Wörterbuch des obengenann- 
ten Artin. Ein orientalischer Prosologe ist auch Herr von 
G^vaj, Scriptor an der k. k. Hofbibliothek, der Neffe des 
keinem Österreicher unbekannten Herausgebers der beliebten 
Eipeldauerbriefe ; er sowohl, als Herr von Adelburg, k.k* 
Dolmetsch zuConstantinopel, haben, so wie Herr v. Hammer, 
orientalische Aufsätze in die Wiener Zeitschrift gelieferL 
Der jüngste der als Schriftsteller aufgetretenen österreichi- 
schen Orientalisten ist ein anderer Herr von Hammer, 
Sohn des verdienten Generals dieses Namens , Zögling der 
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orientalischen Akademie, welcher jüngst in dem Archiye 
für Geschichte nnd Geographie mit der Übersetzung der 
Kleiderordnung Sultan Mahmud's zuerst aufgetreten ist. Es 
steht zu hoffen , dafs er , wie sein hochberühmter Namens- 
genosse, ein Hammer morgenländischer Fundgruben, aus 
reichhaltigem Gesteine riel edles Metall zu Tage fördern 
werde« Herr Hofrath yon Hammer ist auch in englischer, 
französischer und italienischer Sprache als Schriftsteller 
über orientalische Literatur aufgetreten , durch die zu Lon- 
don erschienene Ancient Alphabets of Ihn Wahsije, durch 
die zu Petersburg erschienenen Extraits sur les origines 
Busses , und durch die in der Biblioteca Italiana erschie- 
neue Übersicht der vorzüglichsten orientalischen Hand- 
schriften der Bibliotheken Italiens. Seine beiden Werke, 
die osmanische Staatsyerfassung. und Staatsverwaltung und 
Constantinopolis und der Bosporus sind nur die Herkules- 
säulen zu dem Ocean seiner osmanischen Geschichte, welche 
rasch ihrer Yollendung zuschreitet. Neben der Ungeheuern 
Arbeit derselben hat er so eben in einem besonderen Werke 
zur dritten Jubelfeier von Wiens erster türkischer Belage- 
rung reiche Auszüge aus türkischen Geschieh tschreibem 
nicht nur in Übersetzung, sondern auch in türkischem Texte, 
nnd zwar in einer unter seiner Leitung ganz neu geschnit- 
tenen .Nestaalikschrift gegeben. Die Schönheit dieses 
Nestaalik hat seines Gleichen auf dem festen Lande und selbst 
in England in gleicher Form und gleichem Verhältnisse nicht, 
nnd durch die Herstellung derselben wird der noch jüngst 
in teutschen Literaturzeitungen geäufserte Vorwurf über 
die schlechten und abgenutzten meninskischen Schriften 
nicht nur zum Schweigen gebracht sein , sondern auch Wien 
das verdiente Lob ernten , zuerst eine , die Schriftzüge der 
Handschriften getreu nachahmende, dem Auge wohlgefäl- 
lige Druckschrift in Nestaalik zu Tdge gefördert zu haben. 
Die Erscheinung dieser Auszüge aus sieben osmanischen 
Geschichtschreibem ist für die Orientalisten Europaa ein 
so gröfseres Geschenk , als dermalen in Europa (aufser Con- 
stantinopel und Bufsland) nirgends Werke türkischer Lite- 
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ratnr gedruckt werden , und als im Vergleiche des auf das 
Studium des Arabischen und Persischen yerwendeten Fleis- 
ses die türkische Literatur in Frankreich und Teutsch- 
land (Österreich ausgenommen) brach liegt* Österreich^ 
durch seine unmittelbare Nachbarschaft mit der Türkei, an 
das nächste Yerkehr mit derselben angewiesen, hat, wie 
aus diestBr Übersicht erhellet, seine Bestimmung genau er- 
fEdlet, und die Namen Meninski und Hammer stehen Tor 
dem Tempel der dreieinigen Literatur der drei Torderasia- 
tischen Sprachen, der arabischen, persischen und türki- 
schen, als cwei Tempelkolosse da. 
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Nachtrag 

über die 

Typographie der orientalischen Spraclicii 

im österreichischen Kaiserthume. 

Indem nun Beferent zu dem typographischen Theile 
seiner Anzeige >) übergeht , sollte er eigentlich erst die 
Leser in den Stand setzen , das Verdienst des im Torliegen- 
den Werke erscheinenden neuen Nestaaliks ganz würdigen 
zu können* Er sollte demnach erst eine kurze Geschichte 
der arabischen Schrift und ihrer Ausbildung vorausschicken, 
und die verschiedenen Arten derselben , so wie auch die 
Modificationen angebei^^ die sie bei den Türken und Per- 
sem erlitten- hat ; — femer sollte er die Regeln entwickeln, 
die zu beobachten sind , wenn die Schrift schön genannt 
werden soll , und hieraus sodann einerseits auf die Forde- 
rungen hinweisen, die eine solche Schilift an den Druck 
macht, andererseits aber die Schwierigkeiten aufdecken, 
die sie ihm entgegensetzt; — und endlich sollte er sich 
auch noch zu den schon gemachten Druckversuchen wen- 
den , sie von den ersten rohesten Anfängen bis zu den gröf s- 
ten Leistungen unserer Zeit zusammenfassen, und so eine 
allgemeine Übersicht des arabischen Druckes geben. Da 
diefs indessen allzuweit führen , und überhaupt die Gren- 
zen einer Anzeige zu sehr ausdehnen dürfte , so wird sich 
Ref. in Hinsicht der Schriftarten blofs auf Neschi, Taa^ 
lik und Nestaalik, als die bisher allein zum Druck ge- 
brauchten , beschränken ; in Rezug auf Druckversuche aber 
nur die Geschichte der Neschitypen Österreichs mittheileu, 
und erst dann auch in andere Länder übertreten , wenn er 
von Taalik und Nestaalik zu sprechen haben wird. 

Neschi , d« i. Schrift , die zum Abschreiben dient , ist 

m^^m^mi^^^^^ I ■ 11 — ^^^^^^^^— ^^l^^^W^— I I ■■ ■ »^— ^M— ^^— — ^■^■^P^^^^^^—i ^M^^M^M^^^^^^— ^^^^^^M^^^^^^^i^ 

>) Diese Anzeige betrifft Herrn von Hammer's neuestes Werk : 
Wiens türkische Belagerung (Pesth 1829) in den Wiener Jahr- 
büchern der Literatur, worin sich der geniale Herr von Gevay 
über die orientalische Typographie in Österreich vernehmen lälsl, 
>velche Nachrichten wir hiermit sur Ergänzung der orientalischen 
Literatur mit Zustimmung des Hrn. Verfassers hier aufnehmen. 
h 27 
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dem Araber ungefähr das, was uns die Cursivschrift , und 
er schreibt auch die meisten seiner Bücher in Neschi. Es 
erlaubt im Ganzeh weniger Willkür, liebt eine gröfsere 
Gleichförmigkeit , und hält sich mehr als alle anderji arabi- 
schen Schriftarten an die gerade Linie. Es eignet sich da- 
her auch am besten zum Di*uck , und wirklich sind alle bis- 
herigen arabischen Tjpen dem Neschi nachgebildet. 

In Österreich geschah der erste Versuch, arabische 
Schrift in Druck nachzuahmen, i554 durch Wilhelm Po-- 
stell, der sechzehn Jahre früher auch in Frankreich den er- 
sten gemacht hatte. Vom Kaiser Ferdinand I. zum Lehr- 
'amte der griechischen und arabischen Sprache, ganz yor- 
züglich aber zur Errichtung einer arabischen Druckerei 
nach Wien gerufen , gab er bald nach seiner Ankunft seine 
Inauguralrede heraus , auf deren Titelblatt und vorletzten 
Seite er die zwei ersten Yerse des 3i. (32.) Psalmes: 
Beati quorum remissae sunt iniquitates etc., arabisch in ara- 
bischer Schrift gesetzt hatte ^). Ref. sagt hier absichtlich nicht 
Tjpen, weil an den Buchstaben nirgends eine Spur von Trenn- 
barkeit wahrzunehmen ist, und ganz sicher die beiden Verse 
so, wie sie sind, in Holz geschnitten waren, für welche Be- 
hauptung insbesondere noch der Umstand spricht , dafs in 
drei Exemplaren, die Ref. einzusehen Gelegenheit hatte, 
die Züge auf dem Titel alle scharf und deutlich, die auf 
der vorletzten Seite hingeg^h breit und .ett erscheinen, 
genau wie es bei oft fortgesetztem Abdrucke einer Holz- 
platte zu erfolgen pflegt. Vermuthlich ist die Platte erst, 
nachdem alle Titel abgedruckt waren, zu den Abdrücken 
am Ende des Buches wieder gebraucht worden» — Indessen 
wird Postell's Versuch , als einer der frühesten dieser Art, 
immer merkwürdig bleiben , nur mufs man ihn nicht Über- 
preisen, oder gar eine ganze Druckerei daraus machen, wie 



^) Guilielmi Postelli, Rcgii in Academia Viennensi Linguarum 
peregrinarum et Mathem. Professoris, de Linguae Phv>eni- 
eis , sive Hcbraicae excellentia et de necessario illius et Ara- 
bicae penes Latinos usn praefatio, aut potius loquutionis ba- 
manaeve perfectionis Panegyris. Viennae Austriae Excudebat 
Michael Zimmermannias. Anno MDLIIII. 4* 
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bisher überall , ^o daron die Rede gewesen , geschehen ist. 
Postell hat es ja nicht einiAal zu beweglichen Lettern , ge* 
schweige denn zu. einer vollkoninienen Druckerei gebracht, 
und namentlich zu dieser letzten , wegen seines allzu kürzen 
Aufenthaltes ki Wien , möglicher Weise es gar nicht brin- 
gen können ; denn es ist bekannt , dafs er gegen Ende des 
Jahres i553 zu Wi^n angekommen, im Mai i554 aber schon 
wieder abgereiset ist« So schwer es daher dem Ref. fallt, 
so mufs er doch , der Wahrheit getreu , dem allgemeinen 
Glauben , der die erste wohleingerichtete arabische Drucke- 
rei Teutschlands und zweite der Welt zu Wien entstehen 
läfst , widersprechen. Eine solche wurde dieser Stadt erst 
in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts durch 
den grofsen Meninski gegeben, wie wir weiter unten sehen 
werden. Zwar ist zu yermuthen, dafs der für alles, was Wis- 
senschaft betrift, mit ganzer Seele eifernde Widmanstad eben 
so herrlich wie er , zu seinem und Wiens bleibendem Ruhm, 
für die Herstellung syrischer Typen gesorgt hatte , auch für 
die der arabischen gewirkt, und so mit der Zeit yolibracht 
hätte, was dem unsteten Postell ohnedies schwerlich je gelun- 
gen wäre ; — aber die Geschicke wollten es anders, und wir 
müssen einhundert und fünfzehn Jahre yorübereilen sehen, bis 
ein zweiter Versuch sich zeigt '). Diesen machte 1 669 Johann 
Baptist Podesta , nicht sowohl aus einem innem drängenden 
Berufe hierzu , als vielmehr aus Eigennutz. Er hatte näm- 
lich Lust nach der Professur der orientalischen Sprachen 
an der Wiener Universität und wollte sich bemerkbar ma- 
chen. Sein Versuch , auch wieder JHolzdruck , fiel aber so 
schlecht aus, dafs er, weit schlechter als PosielFs, alles Eben- 
mafses ermangelnd , ungelenk und plump , gar keine wei- 
tere Erwähnung verdient hätte, wenn nicht zufallig das 
Buch^), in welchem er erscheint, der zündende Funken 



A) Hiernach kommt ku berichtigen , was über diesen Gegenstand 
Seite S8S dieses Werkes angeführt wurde. 

t) Podesta ( Joan. Bapt.) : Assertiones de principiis substantialibus, 
accidentalibus et remotis, diversisque difFerentiis linguarum : de 
turcica, arabica et persica in communi et particulari etc. Viennae^ 
Hacque 1669, 4« a^ * 
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jenes berüchtigten Streites zwischen Meninski und Podesta 
gewesen wäre, der, Jahrelang^ mit höchster Erbitterung 
und äufserster Schonungslosigkeit von beiden Seiten geführt, 
zuletzt eine Wendung nahm , die jedem literarischen Zwiste 
zu empfehlen ist. Beide Theile, der gegenseitigen Beschim- 
pfungen überdrüssig, schwiegen nämlich, und bemühten 
sich fortan, der Welt durch wissenschaftliche Leistungen zu 
zeigen , was jeder yermöge , und wessen Kenntnisse wohl 
die ausgebreiteteren und fester begründeten seien. Aber 
wie im früheren Kampfe , behielt auch in diesem Meninski 
die Oberhand , und man darf nur seinen Thesaurus nennen, 
um begreiflich zu machen, dafs er eigentlich gar nicht un- 
terliegen könnte. Yen diesem Streite kann jedoch Ref. nur 
so viel anführen, als zum Verfolge der Geschichte des Wie- 
her Neschidruckes nothwendig ist. — Kaum waren , wie 
schon oben gesagt, 1669 Fodesta's Assertiones ausgegeben 
Worden^ als auch schon Meninski's Bemerkungen dagegen 
erschienen'), welche in so weit hierher gehören, als da- 
rin nur die abendländischen Sprachen gedruckt, überall 
hin gegeti i wo orientalische Worte eingeschaltet , oder der^ 
lei Texte angezogen werden sollten , die hierzu erforderli- 
chen Räume offen gelassen und mit Meninski's Feder ausge- 
füllt sind. Der ehrliebende Mann schämte sich nämlich, 
Unvollkommenes zu bringen, und zog diese so mühsame 
als zeitraubende Art^ sich der Welt mitzuth eilen, einer hal- 
ben Mafsregel Tor, die ihn unfehlbar demselben Tadel ausge- 
setzt haben würde, welchen er auf Podesta zu häufen fortfuhr. 
Im Jahre 1671 sehen wir Meninski, in seiner zweiten Streit- 
schrift gegen Podesta ^) , noch einmal zu jenem Mittel Z«- 

1) Notae in libellum anno i669Viennae typis vulgatum , cujus in- 
scriptio: Divino favente Numine Assertiones etc. etc. ab In- 
terprete Lingu. Orientalinm orbi noto (Francisco de Mesgnien 
Meninski) scriptae ; nunc vero ab amico tarn eorrigentis quam 
errantis anonymo typis mandatae (s. ].). Anno 1670« 4* 

s) Anatome secundi monstrosi partus J. B. Podestae, Norimbergae 
nuper in lucein editi , cui nomen erat . Origo et gesta Ottoma- 
nicae stirpis, a viro ejus artis perito (Francisco de Mesgnien 
Mcninslii) facta (s. 1.). Anno 1671 , 4* 
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flucht nehmen, was alier hier zugleich zum letzten Mal 
geschah. Denn Meninski hatte unterdessen , im Vereine mit 
dem eigens hierzu aus Nürnberg berufenen Stämpelschnei- 
der Johann Lobin ger die Herstellung einer arabischen Dru- 
ckerei begonneil, und war in seinem Unternehmen, rastlo- 
sen Eifers, 1674 schon so weit rorgerückt, dafs er, bei 
Gelegenheit seines Angriffs auf den in demselben Jahre er- 
schienenen Prodromus^Podesta's '), weiter keiner Ersatzmit- 
tel bedurfte, und mit ordentlichen Neschitjpen aufzutreten 
im Stande war, die beim ersten Blick den Meister yerrathen. 
Weder d^n sarary sehen, noch mediceischen, den besten der 
damaligen Zeit, nachgebildet, stehen sie für sich allein da 
als ein reines Resultat langgewohnten Verkehrs mit dem 
Oriente und seinen Schriften. Jede Fügung an ihnen ist 
richtig, das Verhältnifs nirgends verletzt, und der eigen- 
thämliche Charakter der Schrift für einen ersten Versuch 
zum Erstaunen durch sie wiedergegeben. Der erste Erfolg 
des Buches war indessen ein tragischer : es wurde nämlich 
durch ein am 23. November 1674 erlassenes Decret des R^c-? 
tors der Wiener Universität, der darin enthaltenen allzu- 
Tielen Galle wegen , als ehrenrührig , rebellisch und gottlos 
zum Feuer verdammt. Damit war aber der ärgerliche Streit 
nicht beigelegt; im Gegentheil flammte er nur um desto 
heller auf, bis ungefähr gegen Ende des Jahres 1678 die 
oben berührte heilsame Wendimg eintrat, und ihn ehren- 
Toller und nützlich machte. Podesta, der, nach einem aber- 
mals verunglückten Versuch, selbst arabische Typen herzut 
stellen , im Prodromus , auf immer davon abgestanden war, 
und den Universitätsbuchdrucker Leopold Voigt bewogen 
hatte , sich derlei Lettern (wie es scheint, von Leipzig) zu 
verschreiben , begann nun mit diesen, gröfserc Werke drur 

1) Podesta (Joan. Bapt.): Prodr.omfis novi linguarum Orientalium 
Collegii , jussu Augustiss. Imp. Leopold! etc. erigendi in an- 
tiquiss. et celeberr. Universitate Viennensi etc. Viennae Aur 
Striae, Voigt, 16749 4*'^ Meninski's Gegenschrift hat den Ti* 
tel : In Prodromum , seu praecocem ficum a venenata arbor^ 

J. B. Podesta nuper productam Antidotum 91 F. de AI« H* 

Anno 1674, mense Augusto, 4« 
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cken zu lassen; Meninsbi hingegen besserte an den seinen, 
"WO noch hie und da zu bessern ^^var, liefs eine Menge dersel- 
ben giefsen, und schritt sodann zu dem Drucke seines Thesau- 
rus Linguarum orientalium , welchen er, so wie auch seine 
Institutiones Linguarum orientalium, im Jahre 1680 yollen- 
det der erstaunenden Welt vorlegte. Unrerzüglich wollte er 
diesen beiden ein den Gebrauch des Thesaurus erleichtern- 
des und diesen erst recht gemeinnützig machendes Onoma- 
sticon nachschicken, war auch im Drucke desselben bereits 
bis zum Buchstaben I vorgerückt, als ein unglücklicher 
Brand bei Gelegenheit der zweiten türkischen Belagerung 
1 683 in der Rofsau nicht nur diesen schon fertig liegenden 
Theil des Onoroasticon, sondern die ganze Buchdrucker- 
werkstätte und fast alle Habe Meninski's mit verzehrte. Die- 
ser fürchterliche Schlag traf ihn dergestalt, dafs er Anfangs, 
"wie er selbst gesteht , jeden Gedanken zu ferneren Unter- 
nehmungen für immer aufgab ; es ist aber auch entsetzlich, 
eine so ungeheure Arbeit noch einmal , und zwar ganz von 
vorne wieder , durchmachen zu sollen ! Doch bald kehrte 
dem aufserordentlichen Manne der gewohnte und eingeübte 
Muth wieder ; er nahm das Werk von neuem vor, -* mit der 
Arbeit wuchs der Eifer, — und schon im vierten Jahre er- 
schien das Onomasticon. — Meninski starb 16981 und nach 
meinem Tpde ging gar bald Alles wieder rückwärts. Kaum 
erschienen poch ein Paar Werke , worauf sich jedoch auch 
jede Spur orientalischen Druckes verliert ; ja selbst die Ty- 
pen Meninski's verloren sich 90, dafs Niemand zu sagen 
vermochte, wo sie hingekommen seien, und nach fünfzig 
Jahren Adam Kollar sich Glück wünschen mufste, dieselben 
^urch einen günstigen Zufall wieder aufgefunden zu haben. 
!plr benützte sie auch i^lspgleich ^u einer zweiten vermehrten 
Ausgabe der türkischen Grammatik Meninski's, die 1766 bei 
Schiig erschien« Von Schiig kamen sie später an Kaliwoda, 
und von diesem endlich an Joseph Edlen von Kurzböck, der 
§chon 1770 ein ausschliefsendes Privilegium auf zwanzig 
Jahre zu orientalischem Druck erhalten hatte , und aus des- 
sen Presse nun eine zweite Auflage des Meninskischen llie- 
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Saums hei*Torgehen solUev Dieser war nämlich indessen 
immer seltener und theurer geworden, und zu^al in. Ostin- 
dien sein Preis so hoch gestiegen, dafs man zu Zeiten ein- 
zelne Exemplare mit hundert Guineen und darüber bezahlte. 
Das Bedürfnifs einer zweiten Auflage wurde immer dringen- 
der, und die Noth wuchs, als England, das sich Anfangs 
dazu entschlossen hatte, 1771 diesen Gedanken wieder fah- 
ren liefs. Da trat die österreichische Regierung als Helferin 
dazwischen. Der Druck des Werkes wurde von der Kaise- 
sin Maria Theresia befohlen, der nicht geringe Kostenbe- 
ilarf dazu angewiesen , und die oberste Leitung der grofsen 
Unternehmung dem gelehrten und diesem Geschäfte voll- 
kommen gewachsenen Bernhard Freiherrn von Jenisch über- 
tragen. Die Aufzählung der nun unternommenen weitläufig» 
gen philologischen Vorarbeiten gehört nicht in die gegen- 
wärtige Anzeige, wohl aber der Umstand, dafs zu gleicher 
Zeit auch eine Reform der arabischen Typen bezweckt wer- 
den sollte. Dem zu Folge liefs man von Jusuf Sasati , ei« 
Item dazumal in Wien lebenden Kaufmann aus Aleppo, christ- 
licher Abstammung, Musterschriften verfertigen , von wel- 
chen die besten gewählt, und als Richtschnur zur vorgesetz-' 
ten Typenreform sofort an Kurzböck abgegeben wurden. 
Diese Muster in der Hand begann nun Kurzböck am Menins- 
bischen Typenstocke zu ändern , was er zu ändern für gut 
hielt, und so entstand jene Neschischrift, deren erste Proben 
in der von der k. k. orientalischen Akademie 1778 heraus- 
gegebenen Anthologia persica ^^ finden sind, und die her-, 
nach zur zweiten Ausgabe des Thesaurus und zum Drucke 
aller hieher gehörigen Werke des Kurzböckischen Verlages 
gebraucht wurde. So wahr es indessen einerseits ist ^ dafsi 
aus dieser Reform die Typen mit mancher recht zweckmäfsi- 
gen Yerhesserung wieder hervorgegangen sin^, so mufs 

') Anthologia persica, seu selccta e diversis Persis auctoribus 
ciempla in latinum translata ac Mariae Tberesiae Augustae 
honoribus dicata a Caesarea Regia Linguarum Oriei^talium Aca- 
demia Anno Salntis MDCCLXXYIH. Viennae Typis Josephi 
Nob. de liursböck etc., 4* ^ 
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dodi andererseits mit Bedauern bemerkt werden, dafs durch 
das Zusammen gl efsen zweier Elemente die ursprfingliche 
schöne Einheit der Meninskischen Schrift im Ganzen bedeu- 
tend gelitten hat. — - Nach Hurzböck's Tode kam die Dru- 
ckerei an ihren jetzigen Besitzer, Anton Edlen y. Schmid, 
einen um orientalischen, besonders hebräischen Druck so 
verdienten Mann, dafs er zum Lohne eben dieser seiner Be- 
mühungen in den Adelstand erhoben wurde. Vor ihm be- 
safs die arabische Presse Wiens nur eine SchrifUorte. 
Entschlossen, diesem Übel abzuhelfen, liefs Herr yon 
Schmid nach Mustern der Constantinopolitaner Drucke- 
rei eine ganz neue, kleine ar^ische Schrift schneiden, 
die zuerst i8a4 i^ d^P Anmerkungen zu Dschami's Joseph 
und SuleTcha *) erscheint , und in welcher mehrere Züge 
sehr gelungen zu nennen sind. Minder glücklich war Herr 
T. Schmid in den Anderupgen, die er an der grofseren 
Schrift vornehmen liefs » deren ohnehin schon einmal er- 
schütterte Einheit nun durch mehrere nicht ganz passende 
Zuthaten einen wiederholten Stofs erhielt. — Indessen ist 
dieser Mangel ati Orientalität, wenn .sich Ref. so ausdrücken 
darf, ein Yoiwurf, der alle arabischen Pressen der 'Welt 
so sehr mittnflfl, dafs nur drei davon freigesprochen wer- 
den können : di^ zu Teheran bestehende, zugleich die beste 
yon allen ; sodanp die neue Mohammed Alipascha's von 
Ägypten zu Bulak (Kairo's Hafen), und endlich noch die 
ponstantinopolitanische , die, im Jahre der Flucht 1189 
(1796— *- 27) d^r^h Ibrahim Efendi, einen gebornen Ungar, 
errichtet, bereits vor zwei Jahren das erste Seculum ihrer 
fruchtbringenden Thätigkeit zurückgelegt hat. — Dieser Man- 
gel an Orientalitat kam unter andern ganz neuerlich auch in 
(England zur Sprache. Bei Gelegenheit der zweiten General- 
versammlung der Oriental Translation Committee erhob sich 
nämlich Herr Abraham Salame mit der Bemerkung, dafs der 

^) Joseph und Suleicha, historisch-romantisches Gedicht, aus dem 
Persischen des Mewlana Abdurrbaman Dschami übersetzt und 
durch Anmerkungen erläutert von Vincen» Edlen von Rosen- 
' /.weig. Wien i8a4, Folio. 
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Zustand der arabischen Typen Englands eben nicht der 
beste sei; — und die Committee fand sein Wort so beuch« 
tenswerth , dafs sie auf der Stelle in ihrer Mitte einen Aas-' 
schnfs zasammensetste , mit dem Auftrage, die Sache zu 
untersuchen und die allenfalls für nothig erachteten Yer-, 
bessernngen anzugeben, welcher Aui^schufs sofort nicht nur 
die Nothwendiglieit einer allgemeinen Reform d^r arabi^ 
sehen Typ^n bestätigte, spndem zugleich auch die Bulaker 
Presse Alipascha's als diejenige bezeichnete , nach der man 
sich dabei zu richten hätte , um erwünschten Erfolges un4 
wesentlicher Terbesserung sicher zu sein ^). — Bedenkt 
man nun, dafs England in zwei W^lttheilen orientalisch 
druckt 9 dafs es die ausgezeichnetesten Anstalten dieser Art 
besitzt — die gröfsten Werke geliefert hat — immer in 
Übung war *— - immer yerbesserte — r- und Aa^£s es seine Ty^ 
pen dennoch nicht ganjs dem Wunsche entsprechend findet; 
so wird man gestehen , dafs dieser Umstand nicht wenig für 
die Wahrheit des vom Bef. oben hingestelHen Vorwurfs 
spricht , so übertrieben , ja ungerecht er auch bei einer so 
allgemeinen Ausdehnung auf alle arabischen Pressen der 
Christenheit Anfangs scheinen mochte. — Doch genug vom 
Neschi , und nun zum Taalik ! 

Die Taalikschrift , d. i. die Hängende -^ ihrer schwer 
benden, sich Ton der Bechten gegen die Linke abwärts 
neigenden , Formen wegen so genannt — ist als Schrift der 
Inbegriff aller Grazie und Eleganz, und ein in schönem 
Taalik geschriebenes Buch wohl das zierlichste , was sich 
nur irgend denken läfst. Der stark heryorgehobene Con- 
trast feiner, fast unmerklicher Züge mit breiten, yoUen, 
kräftig geschwungenen, -— die immerwährende Abwechs* 
lung gefalliger Bundungen und der grofsen schwarzen vier- 
eckigen Unterscheidungspuncte, — eine gewisse freie Will^. 
kür, die trotz aller Begelmäfsigkeit überall durchblickt, 

>) Report of the Proceedings of tbe second General Meeting of 
the subscribers to tbe Oricntal Translation Fund, witb tbe 
prospectus, report of tbe Committee, and regulations. Lon- 
don 1829, p. 17-r 18. 
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und eine Mannigfaltigkeit ohne Grenzen herbeiführt; --^ 
und endlich eine eben so grenzenlose Leichtigkeit in den 
Gruppen machen diese Schrift zur schönsten nicht nur 
Asiens, sondern der Welt. Die Perser pflegen zu sagen: 
wenn Taalik gut geschrieben werden soll , müsse das Bohr 
so leicht in der Hand liegen , dafs eine sich auf das obere 
Ende desselben setzende Fliege es aus dem Gleichgewichte 
bringen könne* Dieses Taalik ist nun die gewöhnlicbe 
Schrift der Ferser in ihren Werken, jedoch nicht immer 
mit gleichem Geschicke ausgeführt, und in der höchsten 
Vollkommenheit nur in den Diwanen ihrer Dichter zu fin- 
den. «^ Die Schwierigkeit, es überhaupt gut zu schreiben, 
mag yielleicht Ursache gewesen sein, dafs man nach und 
nach , um es bequemer za haben , in der Eleganz des Taa* 
lik etwas nachliefs, die einzelnen Worte weniger schwe- 
bend stellte, hie und da steifere Züge einmengte, und sich 
im Ganzen dem leichtern Nescbi näherte, woraus sodann 
das sogenannte Nestaalik entstand, eine Schriftart, die, 
wie schon der Käme zeigt , zwischen Neschi und Taalik die 
Mitte haltend, diesem in Schönheit zwar nachsteht, aber 
ungeachtet dessen noch immer zu den schönsten des Ori- 
ents gehört. 

Wie es nun aus dem Gesagten einerseits begreiflich 
wird, dafs durch häufiges Lesen persischer Handschriften 
einmal an Taalik gewohnte Augen sich nie wieder mit den 
auch zu persischem Druck gebrauchten Neschitypen ganz 
befreunden konnten , und sonach bei den Freunden der per- 
sischen Sprache und Literatur der lebhafteste Wunsch rege 
wurde, doch auch für Taalik Typen zu besitzen; -— so ein- 
leuchtend ist es andererseits, dafs die Erfüllung dieses 
Wunsches mit beinahe unübersteiglichen Hindernissen ver- 
bunden sein mufste, und dafs gute Taalihtjpen nur unter 
der Leitung eines nicht blofs mit dem Wissen des Orients 
vertrauten , sondern auch in dessen Schrift vielfach einge- 
übten Mannes, durch die Hand eines sehr geschickten, 
nicht leicht ungeduldigen Stämpelschneiders , imd auch da 
nur erst nach manchem mifsglückten Versuche, hergestellt 
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"werden konnten. Indessen war die Sache zu lockend , nnd, 
gelang sie, der Erfolg zu lohnend, als dafs sie lang unyer-^ 
sucht geblieben wäre« Das Lob des ersten Tfialikschnittes 
gebührt dem Franzosen Franz Saracj de Breves (ge* 
sterben 1627), dem Schöpfer des bessern Neschidmckes in 
Frankreich. Zwei und zwanzig Jahre Botschafter Hein« 
rieh's ly. zu Constantinopel, hatte er die orientalischen Stu- 
dien liebgewonnen , sich mit ihnen bekannt ge^nacht , und 
bei seiner Rückkehr den Wunsch mitgebracht, dieselben auch 
in seinem Yaterlande zu verbreiten, wozu ihm die Errichv 
tung einer orientalischen Druckerei das Passendste schien. 
Lange Zeit stritt man sich darüber, ob er die erforderlichen 
Tjpen noch im Oriente oder erst zu Paris durch Wilhelni 
Lebe IL schneiden liefs ; jetzt aber ist es so gut wie erwicr 
sen, dafs er den gröfsten Theil der nöthigen Matrizen 
schon fertig mit sich brachte , und Lebe unter Sayary'-s Lei-» 
tuhg nur noch einige hinzuschnitl. Sein Neschi ist bekannt, 
sein Taalik dagegen, wenigstens so viel Ref. weifs, nie ge-r 
braucht worden ^). — Und so mufs der Ruhm des ersten 
wirklichen Taalikdr.uckyersuches dem im Jahre 1781 zu Galt 
cutta erschienenen Inschai Herkem ^) gegeben werden. 
Die Lettern darin sind, nach des Herausgebers Anmerkung 
(Vorrede, S. 7), yon Wilkins erfunden, und so ausschliefst 
lieh das Werk seiner Hand, dafs dabei, yom rohesten Zu^r 
Stande des Metalls durch alle Übergänge des Sdhnittes und 
Gusses bis zur Anwendung in der Presse , durchaus keine 
fremde Einmischung Statt fand. Diesem Umstände mag 
wohl die Schrift jene wundersame Einheit zu yerdanken 
haben , die sie auszeichnet und die dem Auge so wohl thut. 
Jeder Zug dieses Taalik gibtZeugnifs yon der Meisterschaft 

>) Vcrgl. De .puigues : Essai histor. ^ur Tor^gine de^ cara9teres 
orientaux de rimprimerie royale , im ersten Band der Notices 
et extraita des manuscritsdelabiblioth^queduBoi; Paris 1787, 
p. LXXV. 

") The Forma ofHerli cm correctcd from a variely ofmanuscripts, 
and translated into English , by Francis Balfoyr, M. D, QaU 
cutta, 1788, 4. 
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und dem Berufe Wilkin's zu dieser Untemefamung« Die 
Leichtigkeit und Eleganz einzelner Taalikformen ist unbe- 
greiflich nachgeahmt, die Schwierigkeit der gar nicht leich- 
ten Verbindungen zum Erstaunen überwui^den , und sogar 
das dem Taalik eigenthttmliche Sinken gegen die linke 
Hand zum Theil wieder gegeben worden ; doch nähert sich 
die Schrift durch ein gewisses Streben nach der im Drucke 
bedingten geraden Linie im Gamzen doch etwas dem Nes- 
taalik, was aber noch weit mehr Ton den Taaliktypen ge- 
sagt werden kann , die Vincent Figgins zu London schnitt, 
und dereü erste Probe er 1800 in den Oriental CoUections 
Ouseley's (Bd. III. , S. 195) gab. Sie sind etwas grofser, als 
jene im Inschai Herkem , haben den Vorzug einer ganz un- 
gemeinen Deutlichkeit, und dabei keineswegs ungefällige 
Formen. In ausgedehnterer Anwendung erschienen sie zu 
allererst im Londoner Nachdrucke des Persian Moonshee 
von Francis «Gladwin im Jahre 1801 '). — Dem Taalikzuge 
getreuer geblieben sind die in den Pressen der ostindischen 
Compagnie zu Calcutta gebrauchten Typen, haben aber da- 
für gegen die zwei letztgenannten an Deutlichkeit und Pra- 
cision Terloren, welcher Umstand jedochi nach dem Erach- 
ten des Ref., mehr dem schlechten Papiere und der noch 
schlechtem Farbe der dortigen Druckereien , als einer in- 
neren Mangelhaftigkeit der Typen zugeschrieben werden 
mufs, da diese schon gezeichnet, in den Stellungen ge- 
gen einander gut gehalten, in ihren Verbindungen richtig 
und die Verhältnisse, nirgends verletzt sind, überdiefs auch 
noch im Ganzen einen recht befriedigenden Anblick geben, 
wie jede nächstbeste Seite eines mit diesen Typen gedruck- 
ten Buches beweiset. Wenn daher Liunsden bedauert, sie 
zu seiner persischen Grammatik ') gewählt zu haben , so 
hat er zwar Becht, weil Deutlichkeit die Seele einer 



<) The Persian Moonshee , by Francis Gladwin , ^sq. , Calcutta, 
printed: reprinted in London, 1801 , 4* 

*) Lumsden, A Grammar of tbe Persian Language etc. Calcutta 
1810, a Vol., Fol. 
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Spi»achlehre ist; wenn er aber in seinem Unmuthe sö weil 
geht, dafs er die persische Schrift überhaupt zu allen 
Drucknnternehnmngen höchst untauglich schildert, so kann 
das nur diesem Unmuthe nachgesehen werden. — Wenn 
in gröfseren Werhen hie und da auch einmal ein Punct aus- 
fallt, oder nicht ganz genau unter oder über seinem Buch«« 
Stäben steht, oder ein Teschdid wegbleibt, was macht's? *- 
Dasselbe geschieht ja in Handschriften yiel tausend Mal, 
in welchen die Puncto oft sehr weit yon ihren Zeichen er* 
scheinen, häufig zu zwei Buchstaben gehörige in eine 
Gruppe zusammengezogen werden, und zum Überflusse 
mitunter sich auch noch ganz unnöthige, blofs zur Zierde 
hingesetzte zeigen, wie das jeder mit Taalikhandschriften 
nur einigermafsen bekannte Leser selbst weifs. Lumsden'a 
Ausspruch benimmt daher dem Werthe der genannten Ty* 
pen nichts, welche neben den schon oben belobten Eigen- 
schaften noch für den allgemeiner gemachten Gebrauch des 
Hemse und für die Einführung des Gief (Gafi farsi) in 
den Druck Dank verdienen. Dieses erscheint nämlich hier 
2um ersten Mal als eigener, für sich bestehender Buch'» 
Stabe, Yom Hief getrennt, aber nicht, wie er sollte ^ mit 
drei Puncten, sondern mit einem Striche xüber sich. •-* 
Entfernter yom Taalik und dem Nestaalik näher steht der 
erste aus der Constantinopolitaner Presse mit dem Beginne 
des Jahres 1824 hervorgegangene Versuch dieser Art. Er 
gibt als Probe die durch Mir Seid Ali unter dem Titel : Mi- 
retul Aalem (Weltenspiegel), besorgte türkische Über- 
setzung eines persischen astronomischen Tractats des Fe- 
thije Ali El-KuschdschL Wie die Neschitypen dieser 
Druckerei, so haben auch die nun für Taalik gesohnitte*» 
neu durchaus eminent orientalischen Zug, und eine den 
abendländischen ganz unbekannte Leichtigkeit und Regel- 
mäfsigkeit in den Fügungen: nur Schade, dafs die Einheit 
der Schrift durch einige hinzugekommene Diwanzüge ge- 
stört worden ist. — Bückgängig an Schönheit, Ebenmafs 
und Orientalität sind die Taaliktypen des Londner Buch- 
druckers Richard Watts, welche 1824 zur Herausgabe der 
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Ton Henry Martjn ins Persische übersetzten Psalmen Da- 
vid's dienten ; aber gar keinen Zag von Taalik oder Nestaalik 
hat die sich mit grofser Selbstgefälligkeit preisende und 
Bith Nestaalik, nennende , unter der Leitung des Herrn 
Langlös geschnittene und gegossene Schrift des jungem 
Mole zu Paris, von der i6s3 Proben gegeben worden sind *), 
und welche Ref. hier nur deswegen erwähnt, damit man 
nicht etwa glaube, er habe sie vergessen oder gar nicht 
gekannt. 

An alle diese Versuche reiht sich nun der des 
Herrn Hofraths von Hammer ^ sie sämmtlich mehr oder 
weniger übertreffend, zum Schlüsse an. — Betrachtet 
man dieses Unternehmen aus dem an sich allerdings ganz 
richtigen Gesichtspuncte , dafs ein yierter , fünfter Yersnch 
mit w^it leichterer Mühe auch ein weit gelungenerer sein 
könne, so sollte maü denken, die Herstellung dieser nene& 
Nestaalikschrift habe Herrn von Hammer eben nicht gar zu 
yiel Arbeit gekostet. Er hatte ja die früheren Versuche 
Tor Augen, durfte also nur das Unpassende ausscheiden, 
das Fehlerhafte yerbessem und das Gute beibehalten , was 
ihm bei einem fast lebenslangen Umgange mit den Schrif- 
ten des Orients unmöglich schwer werden konnte. Wei* 
ter hatte er , -^ selbst im Besitze einer grofsen Anzahl der 
kostbarsten Manuscripte, -^ die besten Muster bei der 
Hand, aus welchen er das Nöthige mit geringer Mühe nnr 
zu wählen brauchte. Ging ihm nun noch ein geschickter 
Stämpelschneider zur Seite , was konnte dann leichter sein, 
als die Ausführung, und was sicherer, als das Gelingen 
seines Unternehmens? — Das ist nun alles sehr schön ge- 
sagt, und auch wahr; konnte aber Herrn Ton Hammer bei 
seinem Versuche durchaus nicht zu so bedeutender Hülfe 
dienen, wie hier yorausgesetzt wird; denn, Alles zuge- 
geben , ist ein einziger Umstand hinreichend , Alles umza- 

1) Epreuves de caractdres arabes, graves et fondus par Mole 
jeune, sous la direction de M. L. Langles. Paris i8i3, 4. — 
Mao sehe noch: Journal Asiatique. SeHeL, TomellL, p. 191. 
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stofsen, und der ist: dafs Herr von Hammer eine kleinere 
Schrift, als die bisher bestandene, gründen wollte. Hier^ 
durch war alle directe Nachahmung gänzlich ausgeschlos^ 
sen , und die Schrift mufste yom kleinsten Pnncte an , nach 
eigenen Verhältnissen , so zu sagen neu erfunden werden« 
Diese Verhältnisse nun so zu treffen, dafs sie sich zu ei« 
nem harmonischen Ganzen fügten, ohne dabei den eigen- 
thümlichen Charakter der im Druck wiederzu«;ebenden 
Schrift zu verletzen , war die gröfste Schwierigkeit der 
ganzen Unternehmung, und wird dadurch, dafs sie so 
schön gelöst vor uns liegt, auch zum gröfsten Verdienste 
Herrn von Hammer 's, dessen dreijährige auf diese Lösung 
verwendete Mühe von allen Orientalisten eben so mit Dank 
anerkannt werden sollte, so wie Nestaalik dieselben mit 
Freude erfüllen mufs. Die Schrift ist aber auch darnach* 
Zierlich und nett, wie keine der vorhergegangenen, leich* 
ten Schwunges, bei jeder Fügung an den Orient erin- 
nernd — im Einzelnen meisterhaft ausgeführt — *> gewährt 
sie im Ganzen einen äufserst angenehmen Anblick, und 
I\ef. braucht zur Beglaubigung des Gesagten nur z. B. auf 
Seite 1 69 d^s angezeigten Werkes zu weisen , und statt al- 
les ferneren Lobes den dort befindlichen Text der Rand- 
Schrift des rechten Armeis auf der Rückseite des in. der 
Beilage XXI. beschriebenen talismanischen Hemdes Hara 
Mustafa's sprechen zu lassen. Da es indessen schon an und 
für sich nicht leicht möglich ist, dafs ein Versuch gleich mit 
dem ersten Male so vollkommen gelinge,^dafs an ihm gar nichts 
mehr zu bessern wäre , und insbesondere bei einem typo- 
graphischen mancher Übelstand der Lettern erst nach einer 
gröfseren Anwendung derselben ins Auge fällt, so zeigen 
sich auch an diesem Nestaalik einige kleine Mängel, die 
erst nach den hier gegebenen gröfseren Proben entdeckt 
werden konnten* So ist das Mim am Anfange der Wörter 
häufig, — hie und da auch in der Mitte, — am häufigsten aber 
in seinen Verbindungen mit dem Lam an Eleganz etwas zu- 
rückgeblieben. So ist ferner das Mittel -Be, und alles, was 
mit ihm im persischen Alphabete gleiche Gestalt trägt , als : 
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Pe, Te, Se, Ni^n, Je, etwas steif und ungelenk ausgefallen. 
So scheinen endlich noch die Zahlreichen im Verhältnisse 
der SchriA; um ein Geringes tu. grofs gehalten zu sein. — - 
Mehr Mängel weifs aber Ref. nicht heraus zu finden , und 
hat im Gegentheile die Freude, sagen zu hönneU) dafs auch 
diesen , seit dem Erscheinen des Buches ^ durch Herrn ▼. 
Hammer, der ^ür mehrere der minder guten Typen also- 
gleich bessere schneiden liefs, zum l^heil bereits abgehol- 
fen ist 
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in den 

verschiedenen Sprachen und Typen 

de« 

Österreichischen Kaiserstaates. 



Y ater unser , der du bist in dem Himmel ; geheiliget 
werde dein Name; zukomme uns dein Reich; deih Wille 
geschehe irl^ im Himmel, diso auch auf Erden; gib uns 
heute unse^ tägliches Brot; und vergib uns unsere Schul- 
den, ^Iso auch wir yergeben. unsem Schuldigem; führe 
uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns yon allem 
Übel, Amen. 

Lateinisch« 

Pater noster. Qui es in coelis. Sanctificetur nomen 
tuum* Adyeniat regnum tuum« Fiat yoluntas tua sicut in 
coelo et in terra. Panem nostrum quotidianum da nobis 
hodie. Et dimitte nobis debita nostra. Sicut et nos dimit- 
timus debitoribus nostris* Et ne nos inducas in tentationem. 
Sed libera nos a malo. Amen. 

Buhmisch. 

Otce na§/ gen) gf^ na nebef^d)! ^ofwet fe ^mino twi. 
^iiV txaloxo^wi ttve. iüui wule twi , gaf o )p nebt , taf 9 na 
jemt. (£^(eb nd§ tvegbepffi bep ndm bnea. % ob{)ufl' ndm naffe 
winp/ gafoj 9 mp obpaujTtjme nafTJm iptnnjfum. H neowob' 
ndd w pof uffenj ; ^\z jbaw nad ob {te^o. 2(meii. 

Slowakisch. 

' Otce nas, kteri si na nebesi! Poswat' sa nieno twe. 
Prigd' nam kralowstwi .twe. Bud' wola twa gako w nebi, 
tak na zemi. Chleb nas wezdagsi dag nam dnes. A odpust' 
nam naie wii^ni, gako ag mi odpuseame nasim winnikom. 
A neuwod' nas w pohuseni, al'e nas zbaw od zleho. Amen. 

a8* 
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Polnisch. 

Ojcze nasz , ktirys iest w niebiesiech ! Swi^6 si^ imie 
twoie. Przjidi kr^lestwo twoie, Badz wola twoU iako w 
xiiebie, tak i na ziemi. Chleba naszego powszedniego daj 
nam dzisiaj. 1 odpiii£ nam nasze winj , iako i mj odpasz* 
czamj winowajcom naaejm. I niewodi nas na pokatzenie; 
ale nas zbaw ode ziego. Amen, 

Kircken • Slawisch. 

GDthe nkm^j hikc £cA na hceicCj^i! ^a cbatmtca 

HMA TfiOE. \3^A n^Vli^CTOI tJAfCTBVf TBOf. ^ S^^CT« 
ROAA TBCA, mKU; NA NEKICH , H NA 3EMAH. X^'tK'A NAUA 
NAC^I^NyH ^AfK^b NAMI ^NCCk. N WCTABH NAMI ^OAPH 

H^{n^, laKosKE h mu u)ctabaaim'a ^CASKNMKWM'A na- 

UIUM'A. H Ni BBC^H NAC«A BO NCK^UJeVi'E , NO HßfiABH HAC% 
W A^KABArW. ^MHNk. 



Kroatisch 

d«r Raabcr DISmm» Tvlfo Watt«rliroatStelu 

Otacz nafs, ki szi na nebeszi! Szreti sze jime trojc. 
Pridi kraljesztTO tTOJe. Budi rolja troja, kako na nebi, 
tako na zemiyi. Kruh nafs szakidanji dai nam ga denasz. 
Odpaszti nam duge nafse , kot i mi odpuschamo duzsnikom 
nafsim. I ne zapeljai nasz Ta szkusayanje , nego odszlobodi 
nasz od zla. Amen« 

Krainerisch« 

Ozbe nafh , kir fi y' nebefih ! Pofrezheno bodi troje 
ime. Pridi k' nam tvoje kraljeftyo. Sgddi fe tTOJa yolja, 
kakor y' nebefih , tako na semlji. Daj nam danfi nafh yCih 
kodanji krüh. Ino odpüfti nam nafhe dolge, kakor tudi mi 
odpushamo syojim dolshnikam. Ino ne ypeljt naf y' fkuth- 
jijayo ; temozh refhi naf od hudiga (siega). . Amen. 
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Windi\ch 

Ozlia nafh , keri (i y* nebefah ! PofreclieBO bodi trojo 
ime. Pridi k' nam trojo kralefWo. Isidi fe troja yola, kak 
na nebi tak na semli« Daj nam dnef nafh Tfekdajni krfili. 
Odpüfti nam nafhe dfige , kak mi odpültimo nafhim düshni* 
kom« Ne Tpelaj naf t' sküsbayo, temosh relhi paf od siega. 
Amen. 

« 

Ungariscb« ' 

IG Atyanky ki Tagjr mennjekben! Scentelteaa^k a' te 
neyed. Jdjjön te orsaagod. L^gjen te akaratod , mikeppen 
mennyben , azonkeppen a' fold6n iL Mindennapi kenyerfttt'^ 
ket adjad nekünk ma* £s botsaad meg n^kfink a' mi y^tkein- 
ket, mikeppen mi is megbot«fctiuik ellenüok y^ettekn^; 
t,s ne yigj minket kesertetbe, de asabadita a' gonosstol» 
Amen«. 

Walachisch« 

Ti^riA HOTfSjc KAfEAE £ipHJ(,HifKfti, C$HN1J'6(K*IC^ 
N^EAE >ra^. &IE j|Ln'Af'&lJIA TU. ^\i «OA «TA, n^EK^M^L 
Mlfl^ AlUA UJH n^E n'&MJKNT. TljkH^ NOCTj^ «l4r CH^E 
^VhNIJ'S, ^io NOAO ACTI^H. UIh HE mfT% ^XTOf'mAt 
NOCTf C » n^ EK^M QfH'iM UJM HÖH ^ATOf NHNH/^Cf HOUJ- 
TftH. niH nS NE ^^4E ^L HCRHT'I, HH NE CK^RI ^E «liA 

Italienisch. 

Padre nostro, che sei nei cieli! Sia santificato il nome 
tno. Yenga il regno tuo. Sia fatta la yolonta tua, come 
in cielo cosi in terra. Dacci oggi il Bostro pane quotidiano. 
E rimettaci i nostri debiti, siccome noi li rimettiamo V nostri - 
debitori; e non indarci in tentazione, ma deliberaci dal 
male. Cosi sia. 
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Altgriechiscb. 
Uarcp ^ßtiSfU § Iv rois ovpavois, Ayiod^TU ro ovofta 6ov' 

ncal Ixi T^s yifs* Tov iproih ^fua^ row €inov9to9 bot f/ufy ^ifßupop. 
Kai ifis ^fup ri oftiX^putra i^^cSy, co^ xai ^/>^ afi$fup rois 

•fiveat ifßtttf axo roii ffoptfpov. A jßJfV. 

Neugriechisch. 

Itaripa ßuiSj oxov uSai €is top ovpavov* jts tfvai ayieaßUvop 
ri apofjia ffov. jts e^^ 17 ßavikeia aov* jtn yi^ ro fUXifpa ^ovj 
aMiSftSf <2f TOP ovpaviPf ovr%» Mal tls t^p yifp* ^s pas ciffupop ro 
ntmytttuop ßms f^iapu. ^ Kai avyjltip^^i ßtas ri xraiafJLaTa fias, xci- 
■Bw avyxf^poviu» ital ifßuif €7ttipovs 0x0 v /las xraiovai, Kai fiij ßiar 
ffipvff tU itapafffioPf' aK3i tXtv^pc^i ßtas axo ro at^txov. A /tijfy. 

Armenisch. 

,^^''lßp '^P 9 np jb-p^ptu iru, ufL bqhßfi mliaa% ^n^ U^irattft 

ipf 9 {^'■^ '^p ^»uLiutifUt^pt^ mna-p tß^f^ V^i' * ^ P^'L. '^IL. 
qtumpmfug Ap f npitft* t. ^h» P^ni^ajA Apnß ttpupmmm^tAaug p 

Hebräisch« 
Hebräisch * Teutsch. 

/M*n p'6 öMi 33nDor4 »B'Jt pn j yn p «iii i:HHr^pi} j »nnö) pn 

• ; i3p3 or5^i43Dü ■^D«5»l^ rü«n «16 3*4 ; |»^^» V**^ T'** P*^*^ / ^^^ 
?ito^n35oni p3j)4'>5)ß TM 1*10 ptlb ,pilio Dn^uii} «w yx^tb ijnj 
Ij^ß »?I6 »»»n» p3)i)rti ,45»3»n3?ß p6 ü5*) «irj^nn* -»16 jpwn 

«|H1) *b3'D pi^Sib 
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.Hebräische Schreibschrift 

Ä-ffc ^cit «rÄ fr^HH'*^^ yK k-'cc nf^'sznff, -yrnrc p-ai 

^'^y® r^ ^^^ Jf*^ ^a^'^w^'^a '^cfc ; p-y^k'^'wce p'^<^ pP 

j>ffc , r-yp-»^ pnfifXK uc^tiiK ^xifX'^i pir^w /M^^^ 

. » • . - .. _ • 

. Rabbiniscb. 

•jcbs fte "Pii^ öi5j)>i'p5i5^ f)5ft : i»D CTpp» tnwo wsfj 

OJC TO3 WP13TO Pf) TD^birainspID DP^ OVO Ui JPVD»»!» 
i3» •»3b>501 : p'PD »T»!) 15f5>3P if)i:i3>bbO>3»Ri 0>1>P1» WSf) 

Ghaldalsc'Ii. 

I 

NJOt *101^Ö KJDNJ? J^Otf' «^ilf 5K»9B'31 «JISK 

Arabisch« 






' Lxy. oUT Uj^ LLfil j^>i ifi cUiiT J^l o w dbLi 
^ LJLwj; >. Ql Lull ^ jäiJ ^j4j UT U}aiu U. jääU 

/ 2 z • «^ o ^^ ' c 
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Syrisch. 






9 

.)LH:^ ^f )S:2^, Vi^ ^; ix^ 

.?JiOa» ^10300, )!A»jJ^ ^ O01 



» T 



^ .^^s^i^jöpi 



Persisch. 






♦ cr^ ♦ />. j« «/i (/'j>ii' fji* '/J»>i« t/Jsi« ^» j 



Türkisch. 



O^ ♦ c/l-Ji» 



>fi(« 




5 ^ ♦ ß^ »»y^/J^« j^,^. 
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